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I

Flucht vor dem Gesetz

Der Vaagtonhische Krieger Tax drückte seinen Freund eng gegen die Wand und presste ihm die Hand auf den Mund. Mit pochendem Herzen hielt er die Luft an. Ein Schatten erstreckte sich über das Pflaster, kroch die Hausmauer empor und wuchs zu unheilverkündender Größe an. Tax drängte seinen Freund enger gegen die steinerne Nische und lauschte. Die Stimme klang nicht fremd und dennoch fiel es ihm schwer, sie zuzuordnen. Doch ganz klar sprach sie die Allvölkische Sprache akzentfrei. Die Wellen rauschten und warfen sich tosend gegen die Felsen, sodass Tax größte Mühe dabei hatte, sich auf das Gesagte zu konzentrieren.

»Dort vorne ... Deserteur ... lynchen«, hörte er die Wortfetzen aus der Gasse dicht neben der Hausnische, in die sie sich drängten.

Dann war da noch ein zweiter Mann, der sprach. Die Stimme war dunkler, doch hier hörte er den Akzent deutlicher heraus. Thal! Die Männer stammten eindeutig aus Thal. Tax‘ Freund Luic begann bereits zu röcheln. Der großgewachsene Krieger lockerte den Griff, doch hieß ihn, ruhig zu atmen. Luic nickte und reckte den Kopf zur Seite, um besser lauschen zu können.

»Da lang!«, vernahmen sie die Stimme ihres Verfolgers.

Der lange Schatten an der Mauer verzog sich und erst als die Schritte der Männer verklungen waren, begaben sich die beiden Krieger aus ihrem Versteck.

»Wohin sind sie gegangen?«, flüsterte Luic.

»Da lang, glaube ich. Komm mit!«

Tax reckte den Nacken und blickte die Straße hinab, wandte den Kopf und kundschaftete die andere Seite aus. Dann packte er Luics Handgelenk und zog ihn, dicht an der Mauer entlang, weiter. Als erneut Stimmen an sein Ohr drangen, hielt er ruckartig inne und drückte Luic wieder in einen Winkel.

»Sich auf offener Straße zu verstecken, während die Sonne am höchsten steht, ist widersinnig.«

»Schhht!«, zischte Tax, die Brauen entnervt zusammengezogen.

Maßregelnd boxte er seinem Freund die Rückhand in die Seite. Die Stimmen verloren sich nach einer Weile wieder und Tax huschte rasch aus dem Versteck und über die Südstraße weiter. Vom Hafen klangen Rufe herauf und unerbittlich aufdringlich rauschten die Wellen gegen die Klippen.

»Lass uns dort weiterlaufen!«, wisperte Luic.

»Mitnichten!« Tax zog seinen Freund weiter über den Weg, den er ausgesucht und eingeschlagen hatte. »Ich kenne Wristangul wie meine Umhangtaschen.«

Luic gab keine weiteren Widerworte. Geduckt liefen sie auf leisen Sohlen über den ebenen Steingrund. Die Rechte lag gewappnet auf dem Knauf der Waffe. Mit der Linken umfasste Tax die schwarze Kapuze, die er sich ins Gesicht gezogen hatte.

»Wo führst du mich hin?«

»Leise jetzt!«, zischte er. Und etwas versöhnlicher setzte er nach: »Zum Saal der wachenden Augen.«

Dies war die Kultstätte seines Ordens und ein Artefakt seines Glaubens. Der Saal der wachenden Augen war ein magischer Pavillon am Hang einer Klippe. Von außen war es unmöglich ins Innere zu blicken, doch stand man zwischen den goldenen Säulen, im Mittelpunkt des Saales, so hatte man den Ausblick über halb Gol.

Luic stellte keine weiteren Fragen, sondern folgte Tax auf dem Fuße. Um den Saal seines Ordens zu erreichen, mussten sie wieder tiefer in die Hauptstadt eindringen, weg von der Südstraße, von der aus sie aufs Briganische Meer hinunterblicken konnten. Ihr Weg führte sie über den dicht gedrängten Marktplatz. Gebückt schlichen sie zwischen den feilschenden Obligaten und tanzenden Pargatmäen hindurch, die sich zu ihrer nordländischen Musik bewegten. Geschirrhändler brüllten, ein Herold übertönte sie allesamt und die Zwerge, die aus Siebenstein in das Land der purpurnen Wiesen gekommen waren, unterhielten sich so laut, dass das Stimmengewirr alles überschattete. Immerzu warf Tax einen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob sie verfolgt wurden. Als sie das Ende des in Schatten liegenden Marktplatzes erreicht hatten, wandte er sich noch einmal um und erkannte ihre Verfolger.

»Sir Ledahr!«, keuchte er, bevor er Luic am Umhang packte und weiterzog.

»Der Kommandant der Königsgarde wurde auf mich angesetzt? Ich fühle mich geschmeichelt!« Luic vermochte nichts aus der Ruhe zu bringen.

Als sie sich wieder im Laufschritt fortbewegten, blieben sie nicht länger unbemerkt.

»Deserteur! Ergreift ihn!«

»Deserteur!«, maulte Luic. »Der korrekte Begriff lautet Hochverräter!«

»Spar dir die Luft für deinen Schritt!«, keuchte Tax.

»Meinen Schritt?« Ein schelmisches Grinsen umspielte Luics schiefen Mund.

Tax rollte bloß die Augen und hastete weiter durch die engen Gassen der Hauptstadt. Luic hielt Schritt mit ihm, weniger abgehetzt, obwohl er unentwegt Bemerkungen unwichtiger Natur von sich gab. Es folgte eine Treppe, die aus den Schatten auf die sonnendurchflutete Ebene führte, auf der der Saal der wachenden Augen prangte. Die goldenen Säulen reflektierten das grelle Licht, blendeten die beiden Krieger. Heidekraut wuchs in Büscheln zu beiden Wegesrändern. Auf den letzten Schritten packte Tax seinen Gefährten erneut am Ärmel und zog ihn die drei Stufen zum Saal empor. Im Inneren des Pavillons stemmte der groß gewachsene Vaagtonh die Hände gegen die Knie und rang nach Luft.

»Aus der Form geraten, mein Großer?«

»Schnauze!«, keuchte Tax.

Schweißperlen tanzten auf seiner Stirn. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus seinem langen Zopf gelöst und klebten ihm im Gesicht. Mit der Rechten streifte er die schwarzen Haare von der Wange und strich daraufhin den dichten Vollbart glatt. Allmählich drang wieder genügend Luft in seine Lungen.

»Ist schon lange her, dass ich gerannt bin«, räumte Tax nach einigem Schnaufen ein.

»Solange du dein Schwert noch zu führen weißt.«

»Erst gestern habe ich dich in den Dreck gefochten, Freund.«

»Ich habe dich gewinnen lassen.«

»Das ist eine dreiste Lüge.«

»Wie viele waren es?« Plötzlich wurde Luic ernst. »Hast du sie gesehen?«

»Drei, glaube ich.«

»Sir Ledahr und seine Männer?«

»Sieht fast so aus«, keuchte Tax. »Die Soldaten der Königsgarde Thals haben einen weiten Weg auf sich genommen.«

»Der Schandkönig schreit nach Rache.«

»Wie viele Hochverräter sie wohl schon geschnappt haben?«

»Keinen einzigen, mag ich wetten«, entgegnete Luic selbstsicher.

Sir Ledahr und zwei weitere Soldaten erklommen den Hang und sahen sich rastlos um. Tax warf Luic einen bedeutungsschweren Blick zu und bedeutete ihm, still zu sein. Luic nickte. Noch bevor der Kommandant der Königsgarde Thals auf den Saal zusetzen konnte, hatte Tax bereits seinen Stahl vorsichtig aus der Scheide gezogen und Luic folgte seinem Beispiel. Gewappnet standen sie nun in dem leeren Saal und blickten nach draußen, sahen den drei schwer gerüsteten Männern dabei zu, wie sie die Gegend mit den Augen absuchten. Tax war sich gewiss, dass ihr nächstes Ziel der Pavillon sein musste. Er hielt den Atem flach und umfasste den Griff seines Schwertes fester. Sir Ledahr und seine Soldaten setzten auf sie zu. Tax nickte Luic zu, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen und deutete daraufhin über die Schulter, um ihm zu suggerieren, dass sie, sobald die Soldaten die Stufen zum Saal betreten würden, hinten wieder nach draußen laufen würden. Luic nickte. Die Finger schlossen sich noch griffiger um den Knauf der Waffe. Tax lockerte die Schultern, bereit für den Kampf. Doch Sir Ledahr blieb stehen und wandte sich von dem Saal der wachenden Augen ab, bevor er die dreistufige Treppe noch betreten hatte.

»Sucht alles ab!«, polterte er. »Flicks, du läufst hier entlang! Marquess, dort hinüber!« Er wandte den Kriegern wieder das Gesicht zu und sah durch sie hindurch.

Tax presste die Lippen aufeinander, um keinen Atemlaut von sich zu geben.

»Ich finde diesen Verräter«, knurrte Sir Ledahr, an sich selbst gewandt. »Und dann soll er hängen.«

Die beiden Vaagtonhischen Krieger wechselten einen Blick. Sir Ledahr machte am Absatz kehrt und verließ den Hang über die Treppe, über die er gekommen war.

Erleichtert atmeten die Männer wie aus einem Munde aus.

»Und jetzt?«, zischte Luic.

»Warten wir.«

Die drei Soldaten des Königs Thals streiften noch immer die Umgebung ab. Von hier oben gab es nur einen Weg hinaus und der führte die Treppe hinunter, an deren Ende noch immer der Kommandant der Königsgarde wartete. Hinter ihnen fielen unbarmherzige Klippen ab, die ins Briganische Meer mündeten. Der Abstieg war unmöglich und einen Sprung würden sie nicht überleben. Sie mussten den Weg über die Stufen nehmen, und dann zum Kiesstrand hinunter. Vielleicht hatten sie Glück und fanden ein Boot vor oder ein Schiff, das vor Anker lag. Doch so weit wollte Tax nicht denken.

Wristangul wieder zu verlassen, lag ihm fern. Doch wenn es hart auf hart kam – und die Klingen der Soldaten Thals sahen besonders hart aus – war er gewillt, das Briganische Meer zu überqueren. Nun waren sie bereits lange genug in einer schäbigen kleinen Zweizimmerwohnung mitten in der Hauptstadt Wristanguls untergetaucht. Die Freiheit, von der Luic immerzu sprach, war beengend geworden. Die Tage brachten sie damit zu, abwechselnd aus dem Fenster zu spähen, um ungebetene Feinde auszumachen, bevor sie gefunden wurden. Vor einem halben Jahr war ihnen bereits das Geld ausgegangen. Luic, der vor dem Gesetz auf der Flucht war, erhielt seit langer Zeit keine Einnahmen mehr und Tax, der nun beide ernähren musste, hatte auch zu wenig Arbeit. Sein letzter Auftrag, den er von seinem Orden erhalten hatte, lag bereits über zwei Jahre zurück und seitdem musste er sich mit Kleinmist rumärgern. Als Krieger Vaagtonhs waren es die Männer nicht gewohnt, pleite zu sein. Jeder wusste, ein Krieger hatte stets eine prall gefüllte Goldkatze. Und Tax‘ größte Stärke war es, die Taler mit beiden Händen auszugeben. Irgendwann musste er die Villa aufgeben und sein Hab und Gut auf ein Mindestmaß reduzieren. Die kleinen Aufträge, die er noch erhielt, brachten nur ein paar Silberstücke ein. Meist waren es nicht nennenswerte Aufgaben, wie das Beschützen eines Marktstandes oder er agierte als Leibwache eines unbedeutenden Grafen. Die Aufträge dauerten für gewöhnlich nicht länger als wenige Tage an und brachten ihnen nur so wenig ein, dass sie das Bier mittlerweile verdünnen mussten und sehnsüchtig auf das Bordell auf der anderen Straßenseite blickten.

Ungeduldig schnaubend lehnte er die Schulter gegen die goldene Säule und senkte den Schwertarm. Sir Ledahr war noch immer in Sichtweite. Tax liebäugelte mit dem Briganischen Meer. Handelsschiffe tummelten sich bereits im Hafen. Er fragte sich, ob er Wristanguls schon müde geworden war. Seine Gedanken waren uneins. Er war hin und her gerissen. Ablehnung erfuhr er seit geraumer Zeit nicht nur im Orden. Auch in des Großkönigs Heer war er nicht aufgenommen worden. Noch nicht einmal sein einstiger Gefährte, der dem Großkönig des Reichs Wristangul näher stand als irgendjemand sonst, hatte ihm eine Stellung in der Armee verschafft. Manchmal verfluchte er seinen einstigen Freund, manchmal verfluchte er den Großkönig, ab und an verfluchte er Luic, doch am allermeisten verfluchte er sich selbst. Dann wiederum entsann er sich seiner Loyalität und diese Erinnerung brach den Bann.

Der Großkönig hatte ihn vor die Wahl gestellt: Luic auszuliefern und Teil des Heeres zu werden oder seinen Freund zu beschützen und mit leeren Händen dazustehen. Selbstredend hatte er sich für den Hochverräter entschieden, seinen engsten Vertrauten. Dass er ihm all sein Vermögen und seine Stellung geraubt hatte, hatte Tax ihm allerdings nie erzählt.

»Er verschwindet«, wisperte Luic.

Tax nickte brummend und folgte Sir Ledahr mit dem Blick. Er scharte seine beiden Männer wieder um sich und setzte auf den Marktplatz zu. Erst als sie von der Menschenmenge verschluckt wurden, wagten sich die Vaagtonhs wieder aus ihrem Versteck und betraten die Treppe.

»Wohin?«, zischte Luic.

»Da lang!« Tax gab den Ton an.

Luic folgte ihm mit wachsamem Blick. Sie versuchten so unauffällig wie möglich voranzukommen, obwohl Tax‘ Rüstung alle Aufmerksamkeit auf sich zog.

Als Krieger Vaagtonhs war es nicht unüblich, die volle Rüstung anzulegen, auch wenn keine Schlacht zu bestreiten war und außerdem flogen einem berüsteten Mann die Aufträge wie von selbst zu, dachte er. Luic hatte sich dafür weniger auffällig gekleidet. Dunkelbraune Lederhosen schmiegten sich an die muskulösen Beine, ein einfaches Leinenhemd, das bis zum Brustbein offen stand, bedeckte den Rumpf. Nur sein bestes Stück, das Schwert, das seinen früheren Stand als Heerführer repräsentierte und ihm in die Hand geschmiedet worden war, trug er stets in einer Lederscheide, die am Gürtel befestigt war, bei sich. Ein eindrucksvolles Meisterwerk. Golden schimmerte es in der Sonne, wenn er es zog und die Smaragde im Griff reflektierten das Licht in allen Spektralfarben. Perfekt ausbalanciert lag es in der Hand, mit gefärbtem Lederband am Griff umwoben und ausgeklügeltem Gewicht machte es das letzte Erbstück seines früheren Lebens aus. Er selbst nannte sein Schwert ganz unbescheiden Befreier des einfachen Volkes. Tax, der ein weniger aufwendig gefertigtes Schwert sein Eigen nennen konnte, hatte seines Lady Kedvar getauft, bloß, um seinen Freund an Vergehen früherer Tage zu erinnern. Und selbstredend zu seiner eigenen Belustigung.

»Siehst du sie irgendwo?«, flüsterte Luic.

Tax verneinte und zog ihn weiter. Sie umgingen den Marktplatz und suchten stattdessen Schutz in den engen Gassen, die drumherum führten. Die Meeresluft roch verheißungsvoll. Tax packte seinen Gefährten Luic abermals am Ärmel, als er eine andere Richtung einschlug.

»Hinunter zum Strand?«, fragte Luic ungläubig.

»Nicht?« Tax zuckte mit der Schulter.

»Uns wird niemand ein Schiff leihen.«

»Dann stehlen wir eben eines.«

»Hervorragender Plan!«, entfuhr es Luic sarkastisch. »Im Kerker sind wir vor unseren Verfolgern in Sicherheit.«

»Lieber in Wristangul einsitzen, als in Totenhall«, brummte Tax.

»Solange, bis sie wissen, wer wir sind. Und mein Befreier des einfachen Volkes ist ein unverkennbares Indiz für meine Herkunft. Ich gebe uns keine zwei Tage im Kerker, ehe wir baumeln.«

»Wir?«, fragte Tax überrascht. »Auf mich wurde kein Kopfgeld ausgesetzt.«

Sie beschleunigten den Schritt.

»Weil sie nicht wissen, dass du Teil der Befreiung warst.«

»Wohl auch, weil meine Teilnahme daran sehr unbedeutend war. Ich hatte andere Pläne.«

»Sobald sie uns zusammen erwischen, hängen wir Schulter an Schulter.«

»Komm jetzt weiter!« Tax zog ihn erneut am Ärmel, um ihm die Richtung zu weisen. »Da hinauf!«

Knapp vorm Hafen schlug er einen anderen Weg ein, der sie hinauf zu einem Hang führte. Dahinter ging es steil abwärts und mündete direkt in einer tiefen Stelle des Briganischen Meeres.

»Warum da hinauf?«, keuchte Luic verständnislos. Er wandte den Kopf dem Kiesstrand hinter ihnen zu.

»Weil wir dort unten sofort entdeckt werden würden.« Die Muskeln in den Schenkeln verkrampften sich allmählich. Dennoch zügelte Tax sein Tempo nicht. Bei jedem Schritt schlug ihm der lange schwarze Zopf gegen das Gesäß.

Sie liefen, bis sie an der höchsten Stelle der Böschung angekommen waren, und legten daraufhin eine kurze Verschnaufpause ein.

»Grandiose Idee!« Luic schnaubte augenrollend. »Und jetzt?«

»Kämpfen wir!« Tax fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich die drei Verfolger mit gezückten Schwertern auf sie zuschritten.

»Hurerei!«, schalt Luic.

»Das hättest du wohl gerne«, brachte Tax gerade noch heraus, bevor er seine Klinge wirbelnd emporgleiten ließ, um den Schlag seines Angreifers zu parieren.

Sir Ledahr stürmte auf Luic zu und griff mit harten, kurzen Schlägen an. Ein Zweiter unterstützte den Kommandanten der Königsgarde, während Tax gegen den dritten der Soldaten ankämpfte.

»Der Anführer der Königsgarde kreuzt das Schwert mit dem desertierten Heerführer. Wie schicksalhaft!«, krähte Sir Ledahr bissig. Seine Hiebe wurden immer kräftiger.

»Hochverräter«, korrigierte ihn Luic keuchend. Mit präziser Beinarbeit und wuchtigen Schlägen parierte er jeden Hieb.

Der zweite Soldat griff ihn von der Seite an, doch er duckte sich unter dem Schlag weg und der Hieb ging ins Leere, sodass der Soldat einen Schritt nach vorne taumelte.

Tax‘ Lady Kedvar zischte durch die Luft, hieb mit kräftigen Schwüngen von der Seite auf den Angreifer ein und schnitt ihm nach wenigen Augenblicken bereits den Brustkorb der Länge nach auf und der Sterbende ging zu Boden. Dunkles Blut besprenkelte Tax‘ kalkweißes Gesicht und benetzte den dichten Vollbart.

»Heroische Krieger habt Ihr mitgebracht, Sir«, verspottete er den Kommandanten der Königsgarde, bevor er sich ins Getümmel warf.

Sir Ledahr zeigte keine Reaktion. Die Stirn hatte er tief gefurcht, während er Luic immer weiter nach hinten drängte.

Tax stürzte sich auf den zweiten Soldaten, der Luic wie ein lästiges Insekt beim Kampf mit dem Kommandanten behinderte.

Lady Kedvar beschrieb einen Halbkreis über Tax‘ Kopf, bevor sie auf den Soldaten herniederging. Gerade noch im rechten Moment hatte er sein Schwert erhoben und parierte den Schlag. Tax stemmte das Standbein fest in den Boden und wirbelte die Waffe herum, sodass der Mann der Königsgarde erneut zu taumeln begann. Dann trat Tax nach ihm und brachte ihn zu Fall. Der bärtige Krieger stellte sich über ihn und legte ihm das Ende des Schwertes an den Hals. Mit dem Stiefel trat er die Waffe des Feindes aus dem Weg, sodass sie klirrend die Klippe hinunterstürzte. Der Mann der Königsgarde – noch ein Junge, in Tax‘ Augen – streckte beide Hände empor und flehte um Erbarmen. Der Vaag stieß ein selbstsicheres Lachen aus und drehte Lady Kedvar langsam hin und her, wobei sich die Spitze in den Hals des Mannes bohrte. Zitternd hob der Knabe die Arme noch weiter empor und die Unterlippe begann leicht zu beben.

»Braucht Ihr den Mann noch, Sir Ledahr?«, fragte Tax mit unverkennbar neckischer Leichtigkeit in der Stimme.

Der Kommandant ignorierte ihn weiterhin. Luic bot ihm einen Kampf, der ihn an die Grenzen seiner Kraft brachte.

Tax zuckte mit den Schultern, holte mit dem Schwert aus und zog durch. Blut und Fleischfetzen flogen durch die Luft. Wie viele hundert Menschen hast du getötet? Eine innere Stimme regte sich in ihm. Ich habe vor langer Zeit aufgehört zu zählen.

Wimmernd lag er vor ihm, die Hände vors Gesicht gestreckt und Tränen bahnten sich ihren Weg über die pockennarbigen Wangen. Kein Blut, keine Fleischfetzen flogen durch die Luft. Tax nahm das Schwert von seinem Hals und zeigte Erbarmen. Mit einem ruckartigen Kopfnicken bedeutete er dem viel zu jungen Soldaten, er solle verschwinden.

Der Mann rappelte sich auf, stolperte noch drei Mal über den Hang und floh.

»Ich bin verweichlicht«, sagte Tax zu sich selbst, bevor er sich an Luics Seite dem Kampf gegen den Kommandanten stellte.

Sir Ledahr kämpfte mit eiserner Faust, unnachgiebig und verbissen. Er vereinte alle Kräfte, die seinen beiden Männern verwehrt geblieben waren. Seit Tax sich Luic angeschlossen hatte, schien sich Sir Ledahrs Kampfgeist verdoppelt zu haben. Mit immer heftigeren Hieben drängte er die beiden Krieger nach hinten, immer weiter auf die Klippen zu. So lange, bis Luics Ferse über den Rand lugte.

Tax drängte den Kommandanten der Königsgarde zurück, nur um im nächsten Moment Anlauf zu nehmen und zu springen. Erst schrie er, von Adrenalin durchsetzt, dann klatschte sein massiger Körper gegen die Wasseroberfläche und er sank tief ein. Mit den kräftigen Armen und Lady Kedvar noch immer in der Schwerthand, ruderte er wieder an die Wasseroberfläche. Nur einen Moment, bevor er auftauchte, schlug Luics Körper auf dem Briganischen Meer auf. Tax schüttelte den Kopf wie ein Köter, blinzelte sich das Wasser aus den Augen und blickte zur Klippe empor, von dessen Rand Sir Ledahr wutentbrannt hinunterstierte. Tax wusste, er würde nicht springen. Siegessicher ließ er den Nacken krachen, bevor er ohne hinzusehen nach unten langte, um seinen Freund am Kragen des legeren Hemdes emporzuziehen. Luic prustete und spuckte aus, keuchte und blies daraufhin aus den Backen.

»Siehst du das hier, mein Freund?« Mit einem zufriedenen Grinsen deutete Tax auf ein Ruderboot, das gerade auf ein Handelsschiff zusteuerte.

»Wohlan!« Luic griente, bevor beide auf ihr Rettungsboot zukraulten.

Als sie das Boot erreichten, wurden sie mit einem perplexen Blick begrüßt. Tax warf das Schwert an Bord, stemmte sich mit den Armen ab und hievte seinen klatschnassen Körper ins Boot. Luic folgte nur einen Moment später.

»Woher ...?«, japste einer der beiden Männer.

»Was fällt euch ein?«, echauffierte sich der andere.

»Wir brauchen ein Boot«, sagte Luic, als wäre ihr ungebetenes Eindringen noch nicht offensichtlich genug.

»Am Hafen könnt ihr eines erwerben«, plusterte sich der empörte Mann auf, der in feinstem Zwirn und frisch gestutztem Henriquatre hinter dem Steuermann saß, der ihn von der Küste zum Schiff ruderte.

»Mit Verlaub, Botschafter«, warf der Steuermann nach einem eindringlichen Blick auf die durchnässten Krieger ein. »Mir scheint, diese Männer sind ganz schön in der Bredouille.«

»Was bekümmert‘s mich?« Arrogant schnaubend zwirbelte der aufgeblasene Botschafter seinen Oberlippenbart.

Tax richtete den Blick auf die Klippen. Noch immer stierte Sir Ledahr wutentbrannt auf sie hinab. Tax konnte sich gerade noch beherrschen, nicht den Arm zum Gruße zu erheben und schalkhaft zu winken.

»Wir rudern zum Handelsschiff und dann sind wir am Ziel angelangt. Was habt ihr beiden erwartet?« Der Steuermann richtete das Wort an Tax. »Segelt ihr mit uns?«

»Selbstredend«, antwortete Luic, an Tax‘ statt, während er sein Hemd auswrang. »Wohin soll die Reise gehen?«

»Auf den Grund des Meeres, du neunmalkluger Wicht«, fauchte der feiste Botschafter ungehalten.

»Für euch ist hier Endstation«, pflichtete der Steuermann ihm bei.

»Eines Tages werdet ihr Hilfe benötigen und ...« Tax legte eine Pause ein, um den Blick von Sir Ledahr für einen Augenblick abzuwenden und sah den Ruderer durchdringend an. »... und das vergewissere ich Euch, werden wir unsere Schuld bei Euch begleichen.«

Der fette Mann im Samtwams mit dem schwarzen Henriquatre lachte verächtlich. Dabei wackelte das teigige Gesicht auf unschöne Weise. Der andere Mann hingegen, ein schmaler Kerl mit haselnussbraunem, streng zurückgekämmtem Haar und feiner, aber weniger aufdringlicher Kleidung, grübelte für einen Moment.

»Nun denn«, sagte er verhalten. »Eines Tages werde ich diese Schuld bei euch einfordern.«

»Das ist doch wohl nicht Euer Ernst, Bordweynt!«, echauffierte sich der Botschafter. Er sprang vor Empörung von seiner Sitzbank auf, sodass das Boot ins Wanken geriet.

Im nächsten Augenblick zischte etwas durch die Luft und schlug in das Boot ein. Das Holz splitterte ab und der Botschafter taumelte vor Schreck zurück, sodass er wieder auf seinem gewaltigen Hinterteil landete.

»Was war das, bei den ...« Ein Armbrustbolzen schnitt ihm das Wort ab. Im nächsten Moment fiel sein Kopf nach hinten und der Bolzen ragte aus seiner Stirn.

Tax wirbelte herum und sah den jungen Soldaten, der neben dem Kommandanten der Königsgarde auf den Klippen erschienen war. Ein dreckiges Grinsen umspielte sein pockennarbiges Gesicht, als er einen weiteren Bolzen in die Führung legte und die Sehne spannte.

»Runter!« Tax stürzte sich auf den Steuermann und zog ihn zu Boden. Der Bolzen zischte an ihnen vorüber und blieb im Knie des toten Botschafters stecken.

»In welche Scheiße habt ihr uns hier hineingeritten?«, brüllte der Steuermann von Zorn und Schrecken durchsetzt.

Luic ergriff wortlos das Ruder und steuerte das Boot, so schnell er konnte, auf das Handelsschiff zu. Die nächsten Armbrustbolzen versenkte der Pockennarbige im Meer.

»Ihr schuldet mir mehr als nur einen Gefallen!« Bordweynts Gesicht war kreidebleich geworden.

»Und wir werden diese Schuld begleichen«, versicherte ihm Tax.

»So folgt mir schon an Bord«, knurrte der Fremde und erhob sich, sobald sie sich im Schatten des Handelsschiffes befanden.

Doch anstatt die Galeere direkt zu erklimmen, beugte Bordweynt sich über den Toten und durchsuchte seine Taschen. Tax und Luic wechselten einen Blick. Der Haselnussbraunhaarige mit dem Dreitagesbart holte eine Pergamentrolle, ein paar Dokumente und einen Goldbeutel aus dem Mantel des verschiedenen Botschafters, bevor er an Bord ging. Tax zuckte bloß mit den Schultern und folgte ihm an Deck der Handelsgaleere.


II

Drachenbitter für das Volk

Das ganze Volk erhob sich, als Majestät die Taverne zum bärtigen Ritter betrat. Sie bedachte diese Geste bloß mit einem Lüpfen der linken Braue und einer wegwerfenden Geste der Rechten über die Schulter selbiger Seite. Das Volk verstand und setzte sich wieder auf seine mageren oder fetten Ärsche. Sie ließ den strengen Blick schweifen. Hagere und wohlgenährte Männer und Weiber saßen hier an Tischen beisammen. Zu arm oder zu reich, um ansehnlich zu sein, dachte sie bei sich. Doch was kümmert mich die Ansehnlichkeit der Anwesenden?, sagte sie sich selbst im Geiste. Auch ich bin keine Schönheit. Lange, spindeldürre Beine und Arme, die an einen teigigen Bauch und schweren Busen anknüpften und ein Arsch wie der eines alten Mannes, flach und knochig. Eine Figur als hätte ein Kamel einen Storch geritten, so beschrieb sie sich selbst. Doch was bekümmert‘s mich, sagte sie sich selbst immerzu. Ich bin schließlich keine Vierzig mehr! Das war ihre Entschuldigung für alles, seit sie fünfzig geworden war. Ich bin schließlich keine Vierzig mehr, sagte sie, wenn sie das zweite Stück Kuchen ablehnte. Ebenso gebrauchte sie diesen Ausspruch, wenn sie vorzeitig eine Festivität zu verlassen gedachte.

Sie streifte die langen, unpraktisch breiten, cremefarbenen Röcke glatt und wandte den Blick von ihrem Volk ab. Naserümpfend setzte sie sich an einen freien Tisch und noch bevor ihr knochiger Hintern die Holzbank berührt hatte, stand bereits der Schankherr höchstselbst an ihrer Seite und verbeugte sich tief vor seiner Königin.

»Wünschen Ihre Majestät auch zu speisen, Eure Majestät?«, fragte er, während er sich noch zwei Mal tief vor ihr verneigte.

»Bringt mir, was Ihr entbehren könnt«, antwortete sie, belustigt darüber, ihn zu verunsichern.

»Majestät?«, druckste er perplex.

»Die Spezialität des Hauses«, entließ sie ihn aus ihrem Spott.

»Und was wünschen Ihre Majestät zu trinken, Eure Majestät?« Erneut verbeugte er sich. Dieses Mal noch ein wenig tiefer. Die Stimme überschlug sich fast und Königin Lo‘randre glaubte, seinen Herzschlag aus dem Halse pochen zu hören.

Die Türe zur Taverne wurde aufgestoßen. Drei kichernde Dirnen traten herein und fesselten den Blick der Königin. Gekleidet waren die jungen Huren in Hosen. In Andoulous trug das Weibsvolk Hosen! Ein Schmunzeln umspielte Majestäts Lippen, als sie sich entsann, wie dieser ungewöhnliche Modekult ihr Land heimgesucht hatte.

Als sie vor einigen Jahren letztmalig schwanger gewesen war, war sie so fett geworden, dass sie nicht mehr in ihre Kleider gepasst hatte. Drillinge! Die Erinnerung brachte ein Augenrollen zutage. Schließlich hatte sie sich für das Bankett in die Hosen ihres verblichenen Gemahles gezwängt. Und als dies die Runde gemacht hatte: Die Königin trägt Hosen!, hatten die Schneider des gesamten Landes plötzlich alle Hände voll zu tun gehabt, das ganze andoulous‘sche Weibsvolk, das etwas auf sich hielt, in die neue Mode einzukleiden. Nun trug Frau Hosen! Zu meinem Glück pflegte ich an diesem Tage nicht den Beischlaf mit dem Hofnarren, dachte sie schmunzelnd. Dann trüge das Weibsvolk wohl heute bunte Flickenumhänge und Federschmuck auf dem gelockten Haupt.

Mit aufrechtem Rücken, gefalteten Händen, die völlig unnatürlich wirkten, und einem Lächeln, das dieselbe Wirkung auf Königin Lo‘randre hatte, stand der Schankherr geduldig wartend neben ihr. Schweißperlen tanzten bereits auf seiner Stirn, als sie ihn endlich aus seiner Starre entließ und ihn anblickte.

»Honigwein.«

»Sehr wohl, Majestät! Wie ihre Majestät wünschen!«

Drei tiefe Verbeugungen später richtete er sich wieder kerzengerade auf und nickte. Ein Lächeln entkam ihr. Doch nicht nur, weil es die Höflichkeit ihr abverlangte. Sie nickte ebenso und belustigt beobachtete sie die Erleichterung in seinem Blick, als er sich gerade von ihr abwandte. Alle Augen waren nur auf sie gerichtet. Doch es schmeichelte ihr, wie beliebt sie im Volk war. Hier in Andoulous konnte man als Herrscher rasch zum Gespött des Landes werden. Lo‘randre war diese Schmach bisher erspart geblieben. Wohl wusste sie, ihre Persönlichkeit war nicht jedermanns Sache. Man konnte sie lieben oder hassen. Selten gab es etwas dazwischen. Doch Respekt zollte ihr das gesamte Volk. Und obwohl sie bereits in die Jahre gekommen war – schließlich hatte Majestät kürzlich ihren fünfzigsten Geburtstag gefeiert – wurde sie im Volk noch immer als Schönheit betitelt. Wenngleich sie diese Auffassung nicht teilte, so erfreute sie sich daran, sofern es ihre Gleichgültigkeit und der Sarkasmus zuließen. Eine Schönheit! Pah! Wenn sie bedachte, dass ihre Körpermaße nicht dem Idealbild andoulous‘scher Frauen entsprach – nämlich ausnehmend füllig – war dies ein Kompliment. Doch ihr Gemahl, König Rogen, war auch nicht als Schönheit bekannt, wenngleich er den Körperumfang von zwei stattlichen Männern für sich allein beanspruchte. Aber immerhin, dachte sie, wurde er im Volk noch respektiert. Dieses Schicksal war ihrem letzten Gemahl nach seinem Ableben nicht mehr zuteil geworden.

Drei-Käse-Hoch-König nannte ihn das Volk hinter vorgehaltener Hand und unanständigem Kichern. Zumindest musste er diese Schmach nicht mehr über sich ergehen lassen, dachte Lo‘randre bei sich. Drei-Käse-Hoch-König. Ihr verstorbener Gemahl, König Horíesz, war ein gedrungener, krankhaft fettleibiger Mann mit schütterem, schwarzem Kurzhaarschnitt gewesen – alleine dafür gehörte ihm bereits der Spott, wie Lo‘randre befand. Männerhaar begann erst ab Schulterlänge für sie interessant zu werden – Doch sein Hohn wurde ihm erst nach seinem Ableben zuteil. Und der Grund für diesen Schimpfnamen war tatsächlich seine Todesursache. Drei-Käse-Hoch-König Horíesz hatte nämlich eine seltsame Vorliebe für Käse gehabt. Er hatte ihn nicht nur gegessen, sondern hatte ebenso das Gefühl auf der Haut als besonders erregend empfunden. Und so kam es, dass seine Dienerschaft ihn eines Morgens in seinen Gemächern aufgefunden hatte, über und über mit geschmolzenem Käse bedeckt und in ein Leintuch gewickelt vor dem Kamin. Der Käse hatte seiner Haut die Luft zum Atmen geraubt und er war an seinem dubiosen Fetisch schlussendlich verschieden.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf, wie so oft, wenn sie an diese merkwürdige Geschichte zurückdachte. Als sie von seinem Ableben gehört hatte, hatte sie nicht gewusst, ob sie lachen oder weinen sollte. Zugegeben, wirklich bekümmert hatte sie sein Tod nicht. Bloß die Folgen seines Todes hatten sie für kurze Zeit bedenklich gestimmt. Doch hatte sich kurzerhand ein neuer Gemahl und König für sie finden lassen und so verbrachte sie ihre Tage nun mit König Rogen. Eine wirkliche Verbesserung hatte es ihr zwar nicht eingebracht, doch sie kümmerte sich nicht sonderlich darum. Schließlich waren weder er noch sie daran interessiert, das Bett miteinander zu teilen. König Rogen vergnügte sich gern im Hurenhaus, während sie sich mit ihrem minderjährigen Lustknaben in den Laken wälzte. Sie führte also, wie sie es nannte, eine glückliche und zufriedene Ehe.

»Majestät, Euer Honigwein!«

»Oh!« Der Schankherr hatte sich wieder an ihren Tisch bequemt. Etwas lange hatte es gedauert, wie sie befand, doch abgesehen von einem abschätzigen Naserümpfen ließ sie sich nichts anmerken.

»Und als erste Vorspeise darf ich ihrer Majestät eine leichte Lauchpastete kredenzen.«

»Immer her damit!«, erwiderte sie mit einer raschen Handbewegung, leger, wie sich die Königin stets zu benehmen gedachte.

Die leichte Lauchpastete war ein Berg von einer Mahlzeit, doch sie sprach diesen Fauxpas nicht an. Allein beim Anblick musste sie schnaufen. Denn sie wusste, wie es in Andoulous Brauch war, gab es abends noch fünf weitere Gänge und keinen davon durfte man unangetastet lassen. Wurde nicht königlich gespeist, war man im Volk rasch verpönt. Also griff sie zu ihrer Gabel und aß unter den neugierig glänzenden Augen des Schankherrn.

»Vorpfüglich«, lobte Majestät mit vollem Mund.

Ein erleichtertes Lächeln lockerte die angespannte Gesichtsmuskulatur des Tavernenbetreibers und wieder verbeugte er sich tief vor seiner Königin. »Wenn ihre Majestät noch etwas wünschen, ich bin ganz in Eurer Nähe, Eure gütigste und schönste Majest...«

»Nein, danke!«, schnitt sie ihm forsch das Wort ab und wartete seine nächsten fünf Verbeugungen ab, bis sie endlich in Ruhe weiterspeisen konnte.

Die Lauchpastete war viel zu fettig, wie sie feststellte. Über und über mit Käse überbacken und das Gemüse war in zu viel Öl gebraten worden. Das hätte meinem alten Horíesz gefallen, dachte sie höhnisch und konnte nicht umhin, schelmisch zu kichern. Alle Augen fanden sie und warteten gebannt, ob sie ihr Amüsement mit ihnen zu teilen gedachte. Sie warf ihnen lediglich einen vergnügten Blick zu, warf den Kopf im Scherz zur Seite und zwinkerte einem jungen Mann schalkhaft zu, bevor sie sich wieder ihrem ausgiebigen ersten Gang widmete. Als sie den letzten Bissen hinuntergewürgt hatte, war ihr bereits schlecht.

»Schnaps!«, polterte sie so laut, dass alle Gespräche verstummten.

Eiligst hastete der Schankherr herbei und verneigte sich bereits, bevor er noch an ihrem Tisch angelangt war. »Wacholderbeere, Kirschlikör, Drachenbitter, Drunenschnaps? ...«

»Drachenbitter!«

»Sehr wohl, Majestät! Wie Majestät wünschen«, schwadronierte er, begleitet von weiteren Verneigungen.

Irgendwann habt Ihr einen Buckel, werter Schankherr, dachte Königin Lo‘randre bei sich und ein heiseres He! He! entkam ihr dabei. Hurtig hetzte der Schankherr von einem Ende des Raumes zum anderen und stand in Kürze abermals neben Lo‘randre, um ihr eine Karaffe zu präsentieren.

»Edelster Drachenbitter aus Wristangul, Eure Majestät«, sagte er abgehetzt. »Ein wahrhaft schmackhafter Tropfen!«

»Her damit!«

Sie beobachtete ihn belustigt beim Einschenken. Seine Hände zitterten vor Aufregung. Ein amüsantes Spektakel wird mir hier geboten, grinste sie. Hier werde ich gewiss noch öfter vorbeikommen. Im ganzen Raum war es still und jeder Gast blickte sie an. Es war so leise, dass sie das Glucksen des Schnapses hören konnte, der in einen kleinen Becher gegossen wurde. Der Schankherr stellte das verbeulte Silbergefäß vor Königin Lo‘randre ab und wartete gebannt auf ihre Reaktion. Doch so leicht wollte sie es ihm nicht machen und daher bedachte sie ihn lediglich mit einem nichtssagenden Blick. Es kostete sie alle Mühe, ihr Amüsement zu verbergen, als die Stirn des armen Schankherrn abermals zu glänzen begann.

»Wollen Majestät nicht probieren?« Seine Stimme klang überaus leise und vorsichtig.

»Wie?« Zu ihrer eigenen Belustigung legte sie eine elend lange Kunstpause ein, bis der erste Schweißtropfen in einem kleinen Rinnsal über die Wange des Schankherrn lief. Dann blickte sie sich im Raum um und lächelte. »Schenkt ein!«, forderte sie.

»Aber ...« Das Aber blieb dem eingeschüchterten Mann bereits im Halse stecken. Verwirrt und gleichermaßen verunsichert blickte er von der Karaffe in den Schnapsbecher und wieder zurück. Dann zögerte er einen Moment lang.

Sie kostete jeden seiner sichtbaren Gedanken, die seine Mimik nicht zu verstecken imstande war, mit größter Belustigung aus. Dann beugte er sich hinab und goss noch ein winziges Tröpfchen mehr in den Becher, bevor sie endlich das Wort ergriff und ihn aus seiner Anspannung erlöste. »Dieser Becher ist schon voll. Seht Ihr das nicht?«

Gut, von Erlösung sollte noch nicht die Rede sein. Ich kann wirklich boshaft sein, schalt sie sich selbst und blickte grienend in das nervöse Gesicht des Schankherrn.

»Verz... verzeiht, Eure Majestät. Sehr wohl. Er ist bereits voll, Eure Majestät, wie konnte ich nur so dümmlich sein«, stotterte er.

Dann richtete er sich auf und wartete verunsichert.

»Habt Ihr denn bloß diesen einen Becher, Herr?«, fragte sie und sah dabei zu, wie sich seine Wangen schamesrot färbten.

»N-n-nein, Eure Majestät. Hinten stehen noch vier Dutzend.«

»Worauf wartet Ihr dann noch?«

Ein fragender Blick folgte.

»Drachenbitter für das Volk!«, rief sie.

Ein Jubeln erklang ringsum und als der Schankherr endlich begriffen hatte, dass die Königin gerade seine gesamte Kundschaft eingeladen hatte, atmete er wieder erleichtert auf und lächelte.

»Drachenbitter für das Volk!«, wurde es ringsum lauthals wiedergegeben. »Ein Hoch auf unsere Königin!«

Lo‘randre prostete ihrem Volk zu und stürzte den Schnaps hinunter.

»Majestät, darf der zweite Gang bereits serviert werden?«

»Jetzt seid Ihr schon wieder da!«, erwiderte die Königin teils humorvoll, teils herablassend.

»Sehrwohl, Majestät. Ich bin‘s.«

Drei Verbeugungen folgten, bevor sie ihm erlaubte, den zweiten Gang aufzutischen, und eine weitere, bevor er sich wieder auf den Weg hinter die Theke machte.

Der zweite Gang bestand aus Bohnen Tartar und Rüben an Weintrauben, eine sehr eigentümliche Mischung, wie Majestät prüfend beurteilte. Doch sie aß alles auf und war beruhigt, dass dieses Gericht nicht zu groß ausgefallen war. Nach dem dritten Gang glaubte sie allerdings bereits, ihr Mieder würde an den Nähten aufreißen, so viel Eintopf wurde ihr kredenzt. Nach einer weiteren Runde Drachenbitter für das Volk beschloss sie, die übrigen Gerichte mitzunehmen, bezahlte dem Schankherrn daraufhin ein üppiges Trinkgeld, das ihn für ihre schalkhafte Manier entschädigen sollte und verließ die Taverne mit zwei gut befüllten Weidenkörben.


III

Der neue Botschafter

Luic breitete die Arme aus und sog die salzige Meeresluft ein, als sich das Handelsschiff in Bewegung setzte. Sir Ledahr war bloß noch aus weiter Entfernung auf der Klippe erkennbar, doch noch immer konnte er seinen wutentbrannten Blick auf sich spüren. Doch nicht einmal zwei Leichen vor dem Mittagessen vermochten Luic die Laune zu trüben. Einen weiteren tiefen Atemzug sog er in die Lungen, bevor er die Arme ganz ausstreckte und aufs Meer hinausrief:

»Ich bin frei!«

»Wie ein Vogel«, setzte Tax höhnisch grinsend nach. Dieses Wortspiel wollte er sich nicht nehmen lassen.

»Besser vogelfrei als im Dienst an einer falschen Krone«, entgegnete Luic und tätschelte den Knauf seines Schwertes. »Wohin segeln wir eigentlich?«

»Andoulous«, erschallte die Stimme des Mannes, der ihnen an Deck des Schiffs verholfen hatte.

»Andoulous, hm?«

»Und ihr beide seid mir mehr als nur einen Gefallen schuldig.« Die Farbe war wieder in das Gesicht des Mannes zurückgekehrt und auch die Stimme klang kräftig und ungetrübt, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert. Der Leichnam des Botschafters lag noch immer in dem schaukelnden kleinen Boot, das einsam nahe der Küste Wristanguls umhertrieb.

»Ihr habt bereits etwas ins Auge gefasst«, erkannte Tax.

»Ganz recht«, antwortete Bordweynt und trommelte mit der Schriftrolle stakkatoartig gegen die freie Handfläche. »Wisst ihr, welchen Mann ihr auf dem Gewissen habt?«

»Wir? Auf dem Gewissen?«, platzte Luic heraus. »Dieses Blut klebt nicht an unseren Händen.«

»Ach nein?« Bordweynt lüpfte eine Braue. »Hättet ihr nicht unser Boot erklommen, würde Desmond Feyz noch leben.«

»Trotzdem wasche ich meine Hände in Unschuld.«

»Und wer waren die Männer, die Botschafter Desmond auf dem Gewissen haben?«, fragte Bordweynt mit tief gefurchter Stirn.

»Die Handlanger des Schandkönigs«, entgegnete Tax.

»Männer Thals?« Überrascht hob der Fremde die Brauen.

Es amüsierte Luic, dass der Spottname Schandkönig bereits über die Grenzen hinweg ein Begriff geworden war. Jeder wusste, die Rede war von Eduard Vitt, dem Regenten Thals.

»Keine weiteren Fragen.« So wollte Luic das Gespräch beenden.

»Ich werde nicht lange fackeln.« Bordweynt hämmerte noch ein paar Mal mit der Pergamentrolle gegen die offene Handfläche. »Der Mann, der getötet wurde, war Desmond Feyz, der Botschafter unserer geschätzten Majestät, Großkönig über Wristangul ...«

»Wir kennen den Namen des Königs«, schnitt Tax ihm forsch das Wort ab.

Der Fremde verengte die Augen zu Schlitzen und funkelte ihn erbost an.

»Fahret fort!«

»Botschafter Desmond Feyz wurde mit einer dringlichen Angelegenheit betraut. Und ihr zwei Halunken seid mir einen Gefallen schuldig.«

»Was verlangt Ihr?«, fragte Luic direkt. Er trat einen Schritt vor und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dieses Dokument hier ...« Er schlug mit dem Schriftstück gegen die Brust des Hochverräters Luic, »... soll auf direktem Wege zu Königin Lo‘randre gebracht werden.«

»Und Ihr seid der Meinung, wir sollten das erledigen?«, fragte Luic skeptisch und lüpfte eine Braue, bevor er nach der Schriftrolle griff.

»Der Meinung bin ich, ja«, antwortete Bordweynt.

Luic warf Tax einen fragenden Blick zu, doch erhielt bloß eine lang ausharrende schulterzuckende Geste zur Antwort.

»Sei‘s drum«, erwiderte Luic gleichgültig.

»Ihr werdet den Namen Desmond Feyz tragen«, ermahnte ihn Bordweynt eindringlich. »Und kein Wort zu niemandem!«

»Über den echten Desmond Feyz, nehme ich an.« Tax verlagerte das Gewicht in einer drohenden Pose von einem Bein auf das andere.

»Kein Wort.«

»Wollt Ihr dem Großkönig denn nicht Bericht erstatten, wenn sein hoch geschätzter Botschafter bei den Fischen schläft?«

»Er wird es noch früh genug herausfinden. Doch bis dahin ...«

»Was führt Ihr im Schilde?«, rätselte Tax, die Augen verengt und bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.

»Nichts, das für euch von Belang wäre. Spätestens wenn wir in Andoulous anlegen, wird die Leiche an der Küste angespült und als Botschafter Feyz identifiziert worden sein.«

Luic blickte über die Reling und verzog das Gesicht. Noch immer schaukelte das Boot nahe dem Hafen in den Wellen.

»Ich gebe den fleißigen Hafenarbeitern nicht einmal eine Stunde, ehe sie die Leiche an Land gezogen haben.«

»Ist mir auch gleich. Bis dahin sind wir schon weit fortgesegelt.«

»Da ist doch etwas faul«, bemerkte Tax.

Bordweynt grinste schief und hob eine Schulter zum Zeichen seines Desinteresses.

»Soll mir recht sein«, brummte der Vaagtonhische Krieger in seinen dichten schwarzen Bart.

»Und was steht hier drin?« Luic wedelte mit der Schriftrolle durch die Luft.

Das Siegel des Großkönigs Wristanguls zierte das Pergament und hielt es verschlossen.

»Ein Handelsabkommen. Nichts Aufregendes. Zumindest nicht für zwei Halunken, wie ihr es seid.«

»Und der Botschafter reist auf einem Handelsschiff?« Luic blickte zu den Segeln empor, die das stolze Wappen Wristanguls führten. »Keiner diplomatischen ...«

»Nein. Ein einfaches Handelsschiff ist gut genug.«

»Nun gut«, brummte Luic. »Und an wen soll dieses Handelsabkommen überbracht werden?«

»An ihre königlichen Majestäten. König Rogen D‘Brigan und seine Gemahlin Lo‘randre.«

»Wie stellt Ihr Euch das vor?«, stieß Luic ungläubig aus.

»Das Königspaar erwartet Euch bereits, Botschafter.«

»Das ist doch Unfug!«, entgegnete Luic. »Ich sehe nicht einmal annähernd aus wie dieser tote Botschafter. Wie soll ich... «

»Sprecht leise!«, zischte der Mann ungehalten. »Ihr werdet keine Probleme damit haben, Euch als Desmond Feyz auszugeben. In Andoulous kennt ihn kein Mensch.«

»Wie kann das sein?«, brachte sich Tax wieder ins Gespräch ein.

»Der Botschafter ist erst kürzlich in den Dienst des Großkönigs über Wristangul, seine Majestät ...«

»Wir kennen den Namen des Großkönigs«, schnitt Tax ihm erneut das Wort ab. »Wir gebrauchen den Namen des Großkönigs nicht.«

»Wie?« Konsterniert blickte Bordweynt ihn an.

»Der Name des Großkönigs Wristanguls wird nicht genannt. So einfach ist das.«

»Hegt Ihr einen Groll gegen seine Majestät, den Großkönig, dessen Name nicht genannt wird?« In Bordweynts Stimme klang echtes Interesse.

»Ach, er verweigerte meinem Freund bloß den Dienst in seinem Heer«, tat Luic die Sache ab. Er vollführte eine Geste mit der Rechten, die unterstreichen sollte, dass es sich bei Tax‘ Zorn bloß um eine Lappalie handelte.

»Aber Ihr steht dem Großkönig doch nicht feindselig gegenüber?«

»Nein. Ich war maßgeblich an seiner Krönung beteiligt«, erwiderte Tax.

Davon sprach er für gewöhnlich nicht.

»Es verlangt mich, diese Geschichte zu erfahren«, sagte Bordweynt zugetan.

»Ein andermal vielleicht. Jetzt verlangt es uns zu erfahren, wie wir als Botschafter des Großkönigs vorzugehen haben. Berichtet uns von Andoulous, von dem Königspaar, von unserem Auftrag!«

»Nun denn«, erwiderte Bordweynt. »In etwa dreizehn Tagen legen wir vor Halben an. Ihr werdet dort in einem Weingut untergebracht. Es ist bereits alles organisiert. Pferde und Diener stehen für euch bereit.«

»In Halben?«, fragte Luic. »In einem Weingut? Aber das Königspaar hält doch Sitz in der Hauptstadt Andoulas, oder irre ich?«

»Ihr irrt Euch nicht, Botschafter«, entgegnete Bordweynt höflich. »Doch gehe ich nicht recht in der Annahme, dass ihr beide erst einen Tag zu ruhen gedenkt, ehe ihr weiterreist?«

»Gut, das gefällt mir«, kommentierte Luic schmunzelnd.

»Der Graf wird euch gut versorgen und entbehrt einen Teil seiner Dienerschaft für die Weiterreise von Halben nach Andoulas. In der Hauptstadt ist bereits ein Quartier für euch organisiert.«

»Wo werden wir untergebracht?«, fragte Tax.

»In der Gaststätte zum Königsgarten im Ostviertel.« Bordweynt kramte eine Stadtkarte von Andoulas aus seiner Wamstasche und entfaltete sie. »Die Gaststätte findet ihr hier. Ihr werdet im Königsviertel untergebracht.«

»Und so soll ich unter die Augen des Königs treten?« Luic blickte an sich hinab. Die Kleider waren eines Botschafters nicht würdig. Abgewetzte Lederhosen, ausgetragene Stiefel und ein ärmliches Hemd schickten sich nicht für eine Audienz beim Königspaar.

»Die Rolle wird dir so niemand abnehmen«, kommentierte Tax, nachdem er einen prüfenden Blick auf Luics, bis zum Brustbein aufgeschnürtes Hemd geworfen hatte.

»Ein Schneider soll Euch neu einkleiden«, entgegnete Bordweynt. »Und Euch ebenso«, sagte er, an Tax gewandt.

»Und wer soll dafür aufkommen?«, fragte Tax skeptisch. Ihre finanzielle Lage ließ derlei Aufwände nicht zu.

»Es ist bereits alles vorbereitet.«

Wieder fuhr Bordweynt die Stadtkarte mit dem Finger ab und zeigte ihnen, wo der Schneider sein Geschäft unterhielt.

»Als hättet Ihr es von langer Hand geplant«, murmelte Luic.

»Wie meint Ihr?«

»Die Übergabe des Botschafterpostens an eine andere Person, meine ich.«

»Macht Euch nicht lächerlich«, entfuhr es Bordweynt. »Es ist ein Ding der Höflichkeit und des Respekts im andoulous‘schen Sonnengelb vor das Königspaar zu treten. Und diesen Respekt weiß unsere sehr geschätzte Majestät, der Großkönig, zu wahren.«

»Und welche Aufgabe ist die Eure?«, fragte Tax noch immer skeptisch dem Fremden gegenüber.

»Ich bin des Botschafters Kämmerer«, entgegnete er. »Doch wenn es Euch beliebt, so gebt Euch für mich aus. Es bekümmert mich nur wenig. Ich pflege in Andoulas meine eigenen Erledigungen durchzuführen.«

»Ihr geht sehr leichtfertig mit Eurer Aufgabe um, scheint mir.«

»Das hat Euch nicht zu kümmern. Wer seid ihr, wenn ich fragen darf? Tax und Luic, diese Namen habt ihr mir bereits genannt, doch woher stammt ihr?« Der Kämmerer des verschiedenen Botschafters verzog das Gesicht auf eigentümliche Weise. Dabei hoben sich die lefzenartigen Wangen, die an einen Fehndländischen Jagdhund erinnerten. Die Haut war sonnengegerbt und wirkte nicht wie die eines Kämmerers.

Tax war nach wie vor skeptisch und doch gefiel ihm ihre neue Aufgabe sehr. Diese Rollen gaben ihnen die Freiheit und waren zudem eine gediegene Fluchtmöglichkeit vor Eduard Vitts Handlangern.

»Ich bin Luic von Eoun und das ist mein Gefährte Tax von ...« Luic runzelte die Stirn und musterte seinen Freund. »In welcher Stadt wurdest du ausgebildet?«

»Unwichtig«, brummte der bärtige Krieger. »Tax. Einfach Tax oder wenn Ihr so wollt, Bordweynt, Tax, Sohn des Toxes, ein Krieger Vaagtonhs.«

»Zwei Vaagtonhische Krieger weiß ich hier vor mir. Verblüffend!«

»Was verblüfft Euch an dieser Tatsache?«

»Die Wege, die das Schicksal zumal einlenkt. Unwichtig«, tat er die Sache ab. »Ihr Tax, Sohn des Toxes, werdet Euch besser nicht als sein Kämmerer ausgeben und meinen Namen tragen.« Er musterte den Vaag von Kopf bis Fuß. »Ihr werdet seine Leibgarde und eskortiert ihn durch das Land. Der Krieger steht Euch eindeutig besser zu Gesicht als ein Kämmerer. Dieser Posten wäre höchstgradig unglaubwürdig.«

»Dem kann ich nur beipflichten«, entgegnete Tax mit einem Blick auf Bordweynt. »Auch Euch scheint dieses Gewand nicht zu passen.«

Ein entlarvtes Grinsen teilte Bordweynts Gesicht. »Das tut nichts zur Sache«, erwiderte der Kämmerer, der wohl keiner zu sein schien. »Was für euch von Bedeutung ist, ist bloß, dass ich euch versichern kann, dass ihr an mir einen Freund habt. Und für mich ist von Belang, dass ihr in meiner Schuld steht.«

»Mhm«, brummte Tax. »Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«

»Das Königspaar genießt in Andoulous große Beliebtheit und gilt als überaus gütig. Aber seid gewarnt! Königin Lo‘randre hat ihre Spitzel überall und wird immer darüber informiert, was in ihrem Land vor sich geht. Auch der Botschafter genießt keine Immunität. Verhaltet euch also den Gesetzen des Landes nach gewissenhaft und gebt unter keinen Umständen euren wahren Namen oder eure Identität preis!«

»Verstanden«, brummte Luic mit einem kurzen Kopfnicken.

»Die Gepflogenheiten des Landes werdet ihr rasch mitbekommen, doch ich will euch in die wichtigsten Regeln Andoulous‘ einweihen. Vor Damen höhergestellten Ranges gilt es sich zu verbeugen. Tretet ihr vor das Königspaar, werdet ihr so lange knien, bis euch gewährt wird, euch zu erheben. Und über die Tischmanieren soll euch der Graf des Weinguts in Halben unterrichten.«

»Das sollte doch zu bewerkstelligen sein«, murmelte Luic.

»Und vergesst nicht«, warnte Bordweynt, an Luic gerichtet. »Ihr seid ein Mann Wristanguls, nicht Vaagtonhs. Die Gepflogenheiten des Reichs sollten Euch daher geläufig sein.«

»Ich lebe schon lange genug in Wristangul, um zu wissen, wie man sich als Landsmann verhält.«

»Fein«, entgegnete der falsche Kämmerer. »Eure Papiere trage ich hier bei mir.« Bordweynt händigte Luic die Dokumente aus und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. »Und Ihr werdet tun, worum immer Euch der König oder die Königin bitten werden, habt Ihr das verstanden?«

»So klar wie der Kristall eines Phyliographspiegels.«

»Fein. Das solltet Ihr verinnerlichen.«

»Aber zu tockeln wird in Andoulous doch hoffentlich nicht verpönt sein?«, fragte Luic mit einem kecken Grinsen auf den Lippen, als er die Dokumente weggesteckt hatte und an ihrer statt seine Tockenkarten zückte.

»Nein, nicht verpönt. Auch in Andoulous genießt man ein gepflegtes Tockenspiel. Von den heruntergekommensten Bordellen des Gedungenen Viertels bis zum Palast der Königsfamilie wird getockelt.«

»Hervorragend«, frohlockte Luic. »Tax, wir haben eine lange Schifffahrt vor uns. Wollen wir uns nicht die Zeit ein wenig vertockeln?«


IV

Die Königin und der Bettelmann

Der Weg durch die Straßen ihres Landes war abends noch gut belebt und Königin Lo‘randre gönnte sich den Blick auf ihr Volk, als sie an ihm vorüberschritt. Viele wohlgenährte Stadtbewohner konnte sie erblicken und nur wenige, die auf den Straßen betteln mussten. Um diese tat es ihr leid. Dennoch behielt sie den Blick auf die Schönheit ihres Landes. Die opulenten Kunstwerke, die anerkannte Bildhauer des Landes geschaffen hatten, schmeichelten ihren Augen. Sie genoss den Ausblick in die Ferne, wenn die Abenddämmerung den Horizont in goldfahles Licht tauchte und frohlockte ob des frohgemuten Volkes, das sich seines Lebens erfreute. Die häufigen Verbeugungen allerdings, waren ihr zuwider. Immerzu winkte sie ab, rief ihnen ein paar freundliche Worte zu und zog weiter. Die Weidenkörbe schwingend, schlenderte sie über die pflastersteinerne Brücke, die über den Königskamm führte und betrachtete den Sonnenuntergang. Eine angenehm kühle Brise zog herbei und verdrängte die Erinnerung an den hitzigen Tag. Ihre Abendspaziergänge hatten etwas Geruhsames, das sie nicht missen wollte, auch wenn ihre Tätigkeiten bei Hofe ihr nicht viel Zeit für Entspannung einräumten. Doch wenn sie es aus dem Palast hinausschaffte, genoss sie den Blick, den sie auf ihre Hauptstadt werfen konnte, auf die Menschen, die sie bewohnten und den Wohlstand, den sie ihnen bescherte. Somit wusste sie, dass sie ihre Arbeit gut verrichtete.

Als sie das Völlereiviertel, wie es im Volksmund betitelt wurde, über die breite Brücke verließ und in das Gedungene Viertel kam, blieb sie kurz stehen und schnaubte. Welcher Irrsinn trieb mich an, ganz Andoulas zu durchqueren?, schalt sie sich und rieb über den schmerzenden Bauch, der über das Mieder quoll. Mit einem ruckartigen Zug lockerte sie die Schnürung, nahm die Weidenkörbe in die andere Hand und schritt voran. Im Gedungenen Viertel war es um ein Vielfaches ruhiger. Es gab weniger Bordelle, Gaststätten und Tavernen, dafür viele Wohnhäuser und Handwerkstätten. Der Weg führte Königin Lo‘randre immer an den Häusern, die dicht an die Stadtmauer gedrängt erbaut waren, entlang. Ich hätte über den Marktplatz gehen sollen, dachte sie bei sich, als sie den Schritt beschleunigte. Zugleich aber hatte sie einen Grund, das Gedungene Viertel zu durchqueren.

»Ist Majestät wieder auf Wanderschaft?«, meldete sich ihr Grund von der Seite.

Von der Völlerei geplagt, hielt sie schnaubend an und blickte in die Dunkelheit. Die Sonne hatte sich bereits tief gesenkt und die Laternen erhellten nur Teile der Straße. Der Rest versank in Finsternis.

»Lang ist‘s her«, antwortete sie und setzte auf den Schatten zu, um sich niederzulassen.

»So ist das Leben einer Herrscherin, Majestät«, brummte der Mann, an dessen Seite sie sich auf den Boden gesetzt hatte. »Viel beschäftigt.«

»Hungrig?« Königin Lo‘randre stellte die beiden Weidenkörbe vor ihm ab und schenkte ihm einen gleichgültigen Blick.

Der Mann, ein mittelloser Bettler, ergriff die Weidenkörbe und durchsuchte deren Inhalt. »Schnaps habt Ihr mir keinen mitgebracht?«, fragte er im Scherz.

»Den hat die ganze Belegschaft leergesoffen«, erwiderte Lo‘randre spöttisch und lehnte sich seufzend mit dem Rücken gegen die Hausmauer.

»Dreckige Tavernenbedienstete!« Der Bettelmann lachte heiser.

»Ich habe mir die Liebe des Volkes erkauft«, gestand sie.

»Wieder mal?«, schnaubte er. »Schnaps für das Volk?«

»Drachenbitter für das Volk lautet mein neuer Wahlspruch«, verbesserte die Königin den Bettelmann und öffnete die Schnüre ihres Mieders noch ein Stück.

»Ach, wann hat Majestät denn die Wahlmonarchie eingeführt?«

Die Königin lachte bloß in ihrer verschrobenen Weise, doch antwortete nicht auf die Bemerkung.

»Drachenbitter«, wiederholte der Bettler im Flüsterton und holte das erste Gericht aus dem Weidenkorb.

»Aus Wristangul.«

»Edler Tropfen also«, erwiderte der Bettler mit vollem Mund.

»Ein äußerst delikater Tropfen. Du hättest ihn gemocht.« Ein schalkhaftes Grinsen umspielte ihre schmalen, spitz zulaufenden Lippen.

Er schüttelte bloß belustigt den Kopf und biss in den Birnen-Käse-Strudel, der Lo‘randres vierten Gang dargestellt hätte. »Welches Etablissement habt Ihr diesmal besucht, Majestät?«

»Die Taverne zum bärtigen Ritter«, erwiderte die Königin mit gespitzten Lippen. »Hat mir gefallen.«

»Da habt Ihr Euch aber weit von Eurem Palast entfernt. Senile Bettflucht?«

»Exil?«, konterte sie schlagfertig.

»Lasst mich noch aufessen, Majestät!«

»Und ich habe noch überlegt, dir ein Fass Drunenwein mitzubringen, elender Wicht!«

»Wohl wär‘s mir bekommen, Majestät. Aber Ihr seid nur gütig zu den Andoulous‘schen von hoher Geburt.«

»Ohne Abendessen ins Exil, Flegel!«

»Majestät lässt den armen Hénne verdursten.«

»Weil ich eine garstige, niederträchtige Herrscherin bin.« Leise lachte sie ihr heiseres He! He! und genoss die Ruhe und den kühlen Wind, den ihr der Abend bescherte.

»Was gibt es noch?«, fragte Hénne. Er durchwühlte den zweiten Weidenkorb mit den schmutzbefleckten Fingern, die aus zerlöcherten Leinenärmeln hervorlugten.

»Irgendetwas mit Fisch, glaube ich. Und natürlich Kuchen und Käse.«

»Gute Herrscherin!«

Sie antwortete nicht darauf, sondern sackte bloß entspannt in sich zusammen und blickte ins Leere.

Hénne schlang gierig den Fisch hinunter, aß den Käsegang direkt dazu und trank den Wein, den er nach seinem Spott erst entdeckt hatte.

»Zu lange gefastet?«, zog sie ihn auf.

»Im Dienste der Göttlichen! Möge ihre Heiligkeit auf mich herniederpissen und mich segnen.«

Lo‘randre lachte ihr heiseres Lachen.

Darauf, den Kuchen zu teilen, bestand Hénne und Majestät wagte auch nicht, abzulehnen. In Andoulous gab es zwei ungeschriebene Gesetze: Das erste lautete, man isst nicht bloß ein Stück Kuchen; man gönnt sich immer ein zweites Stück. Und das zweite besagte: Verweigere niemals einem Mann das Gastrecht. (Schon gar nicht, wenn es um Kuchen geht!) Lo‘randre legte das Mieder gänzlich ab und straffte den Rücken. Der Schankherr hatte selbstredend zwei Kuchenstücke in den Weidenkorb gelegt, also machten sich die zwei ungleichen Freunde über das Zitronenbaiser her und teilten den herben Rotwein.

»Wird Majestät nicht schon in Sorge sein, wo seine liebreizende Königin den Abend zubringt?«, scherzte der Bettelmann, wohlwissend, dass diese Annahme ad absurdum führte.

»In seinem tränendurchnässten Federkissen wird er sich bange den Träumen hingeben, während die gesamte Stadtwache von ihren Posten abgezogen wird, um seine verschollene Gemahlin zu finden«, reizte sie die Bemerkung mit Sarkasmus aus.

»Welche Tragödie!«, jauchzte Hénne.

»Wo wirst du heute die Nacht zubringen, Hénne?«

»In irgendeinem Rattenloch«, raunte er gleichgültig.

»Eine vortreffliche Wahl.«

»Unter der Brücke ist es mir zu voll. Ganz Andoulas ist heimatlos, da die Königin jedes Haus für sich und ihren wohlgenährten Gemahl beansprucht hat«, trieb er den Zynismus fort.

»Ihre Majestäten brauchen selbstredend Abwechslung.«

»Wenn wir nicht die Verhungerten hätten, müssten wir selbst verhungern«, entgegnete Hénne.

»Ich setze zwanzig Kronen darauf, dass du zu den letzten Überlebenden des gemeinen Volkes gehören wirst.«

»Ihre Majestät ist zu gütig.«

»Ich hab es dir schon mal angeboten.« Lo‘randre wurde ernst.

»Nein, danke, Majestät«, entgegnete der Bettelmann. »Dieses Schicksal habe ich zu tragen.«

Sie nickte und verstand. Sein Heim, seine Habseligkeiten, konnten ihm genommen werden, doch seinen Stolz wollte er für immer wahren.

»Es wird eine angenehme Nacht«, sagte sie inhaltslos, bevor sie ihr Mieder ergriff und sich erhob. »Such dir ein Rattenloch mit Ausblick! Die Sterne sind dir wohlgesonnen.«

Hénnes Überlegungen dauerten zu lange an, um einer schlagfertigen Antwort gerecht zu werden, also wünschte er ihr bloß eine geruhsame Nacht, bevor sie sich aus dem Schatten bewegte und den Weg durch das Gedungene Viertel fortsetzte.


V

Im Königlichen Schlafgemach

Als Majestät Lo‘randre das Schlafgemach betrat, saß ihr Gemahl bereits bis zur Brust mit der weißen Daunendecke bedeckt in ihrem Bett. In der Hand hielt er ein Buch. Leichte Lektüre, wie es die einsamen Witwen des Adels gerne in Händen hielten. Als sie auf den Schminktisch zusetzte, hob er den Blick und brummte wortlos zur Begrüßung. Sie nickte lethargisch und legte das Mieder auf dem Wäscheberg ab, den die Zofe diesen Tages noch nicht abgeholt hatte. Leise seufzte sie, als er die nächste Seite seines Schundromans umblätterte und die Bettdecke seinen Bauch entblößte. Das dunkle Brusthaar klebte an der von Schweiß glänzenden Haut und sein Atem ging röchelnd und schwer. Nichts Ungewöhnliches für einen Mann seiner Körperfülle, doch störend, wenn sie zu lange an seiner Seite verbrachte. Das frisch gewaschene Haar war sauber nach hinten gekämmt und verströmte einen herb-süßen Duft. Lo‘randre mochte das Parfümöl, das ihr König benutzte, wenngleich es seinem Antlitz keinen nennenswerten Vorteil verschaffte.

»Ist es also mal wieder soweit?«, brummte sie, während sie Perlenohrringe und -kette ablegte.

»Bei Hofe wird bereits geschwatzt, Majestät«, antwortete ihr Gemahl nicht weniger teilnahmslos.

Die Seiten raschelten, wenn er umblätterte.

»Dann lass es uns hinter uns bringen.«

»Mhm«, brummte König Rogen, in seinen Roman vertieft.

Lo‘randre kämpfte mit den Schnürungen des Kleides, die sich am Rücken, anstatt auf Brustseite befanden. Schnaufend und fluchend zog sie an den Bändern. König Rogen machte keine Anstalten ihr zu helfen. Ist mir nur recht so, dachte sie bei sich. Den Anblick seines nackten Körpers, wenn er aus dem Bett stieg, wollte sie nicht über sich ergehen lassen. Das kostete sie womöglich noch den letzten Funken Anreiz, sich zu ihm zu legen. Dass der König sich durch die Bordelle der Stadt schlief und Königin Lo‘randre von ihrem Jungbrunnen naschte, war bei Hofe kein Geheimnis. Doch verbrachte das Königspaar alle dreißig Tage zumindest die Nacht zusammen, verstummten die Gerüchte wieder für eine Zeit und Befürchtungen der Uneinigkeiten verblassten. Endlich fiel das cremefarbene Brokatkleid zu Boden und die Königin konnte wieder aufatmen.

»Und wo war ihre Majestät heute? Drunenwein für das Volk?«, brummte König Rogen, weiterhin über die Zeilen fliegend.

»Drachenbitter«, verbesserte sie ihn.

»Mhm«, brummte er schmunzelnd und raschelte wieder mit den Seiten.

»Und was liest seine Majestät? Eine Anleitung zum Beischlaf mit goldenen Rittern?«

»Die Hofdame und der Lustknabe«, korrigierte er sie, wohl wissend, dass ihr Spott ihm bevor stand. Doch das kümmerte ihn nicht. »Wäre sie eine Königin und weniger anmutig, wäre dies Buch fast aus deinem Leben gegriffen, Majestät.«

Lo‘randre schmunzelte verächtlich. »Nun gut, Majestät«, sagte sie hölzern, während sie zu ihm ins Bett gekrochen kam. »Nachdem du nun weißt, wie es geht ...«

Er hob den Zeigefinger und hieß sie warten, während er die letzte Seite des Kapitels zu Ende las. Wie ein Sack Kartoffeln sackte sie ins Federbett und zog die Decke über den nackten Leib. Sein Haar roch angenehm. Darauf wollte sie sich konzentrieren. Nach Sandelholz.

»Gut«, stöhnte er und klappte das Buch geräuschvoll zu. »Lass uns das Bett zum Einsturz bringen und das Waschweibergeschwätz aus der Welt schaffen.«

»Jetzt, da du so belesen bist wie ein Waschweib, gnädigste Majestät, wie hättest du es gern? Soll ich dich würgen und einen Diener heißen, oder möchtest du mir in die Augen blicken und Liebesschwüre aufsagen?«

Heiser lachte er.

»Was macht Hofdame von heute mit dem werten Lustknaben? Braucht seine Majestät einen Finger im Rektum, um sich ihrer Zuneigung zu erfreuen?«, stichelte sie weiter.

»Ich habe einen ganz anderen Vorschlag, wenn ihre Majestät wünschen«, entgegnete er mit demselben sarkastischen Tonfall, mit dem er immerzu mit ihr zu sprechen wusste.

»O, wie aufregend, Majestät. Lass mich raten, das selbe Prozedere wie üblich?«

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, erwiderte er teilnahmslos und rollte sich auf sie.

Das mochte sie an ihm. Ihr Sarkasmus färbte ab. Und jene, die sich leicht von ihr anstecken ließen, waren ihr ohnehin immer schon sympathisch gewesen. Das Bett quietschte, als er seinen massigen Körper auf ihr vor und zurück bewegte.

»Es gibt beunruhigende Neuigkeiten aus den nördlichen Ländern des Weltenzentrums«, sagte er, während seines konstanten Stoßens.

»Mh«, keuchte sie unter der Last des schweren Abendessens, das sich bei jeder seiner Bewegungen in ihr wog.

»Ein Krieg braut sich zusammen.«

»Betrifft es eines der Länder, mit denen wir Handel treiben?«

»Weltenzentrum sagte ich.«

»Also ja«, beantwortete sie ihre eigene Frage.

»Thal und Wintergaard. Da braut sich etwas Übles zusammen, sag ich dir. Und unsere Loyalität steht in Frage.«

»Und zu wem halten wir?«

»Die Frage wollte ich gerade an Majestät richten«, entgegnete König Rogen, dem bereits nach den ersten Stößen der Schweiß aus den Poren quoll.

»Das wird eine unschöne Angelegenheit.«

»Ganz recht.«

Königin Lo‘randre warf den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke, um nachzugrübeln. Es gab nur wenige Länder, mit denen Andoulous keinen Handel trieb. Aus Krieg und Zwistigkeiten untereinander hielt sich Andoulous stets heraus. Wohlstand und Zufriedenheit waren der Kultur ihres Volkes zu genehm, als dass Andoulous Partei ergreifen durfte. Krieg zweier Handelspartner bedeutete immer Ärger.

»Mir wurden nur ein paar Informationen zugespielt. Du aber hast deine Spitzel überall«, fuhr König Rogen fort.

»Mh«, brummte sie grübelnd. Ihre Sorgenfalte grub sich in die Stirn. »Welche Informationen haben Majestät ereilt?«

»Thal zieht gegen Wintergaard. Aum Forten wird belagert, heißt es.«

»Schlecht«, erwiderte die Königin, weil sie sonst nichts darauf zu antworten wusste.

»An Thal verdienen wir mehr«, wandte König Rogen ein. »Aber mit Wintergaard pflegen wir ein vertrauteres Verhältnis.«

»Der Werte Herr von Wintergaard und sein neuer Schwiegersohn beraten sich gerade wegen eines neuen Handelsabkommens.«

»Zu unseren Gunsten?«

»Was glaubst du?«, erwiderte Lo‘randre mit selbstherrlichem Grinsen.

»Gut«, stöhnte er schmunzelnd.

Seine Bewegungen verlangsamten sich, je länger er auf ihr turnte. Das Gesicht war bereits dunkel errötet und Schweiß tropfte ihm vom Kinn. Sie schnaubte, gelangweilt von ihrem aufgezwungenen Beilager und ungeduldig, weil sie gerade nichts gegen die drohenden Ärgernisse des Kriegszustands ausrichten konnte.

»Da braut sich doch schon länger etwas zusammen«, murmelte sie, mehr im Selbstgespräch, denn an ihren sich abplagenden Gemahl gerichtet.

»Aber bisher hat es Andoulous nicht betroffen.«

»Und das wird es auch weiterhin nicht«, entgegnete sie entschlossen, während sie den Riss in der Decke zum wiederholten Male mit den Augen entlangfuhr.

»Klingt, als hättest du einen Plan.« Seine Worte verklangen in röchelndem Stöhnen. Sein Kopf war bereits so rot, dass Lo‘randre glaubte, Dampfwolken über ihm aufsteigen zu sehen.

»Noch keinen konkreten«, räumte sie ein. »Aber jeder wünscht sich etwas, das er höher entlohnen wird, als ihm lieb ist.« Ein siegessicheres Lächeln huschte für einen Moment über ihr Gesicht.

König Rogen blies aus den Backen und ließ sich von den Handflächen auf die Unterarme sacken. Einen Moment hielt er inne, um nach Luft zu ringen.

»Gibst du schon auf?«, zog sie ihn schelmisch grinsend auf.

»Nur kurz verschnaufen.« Die Lunge pfiff bei jedem röchelnden Atemzug und sein Leib wog schwer auf dem ihren.

»Wie schaffst du es, dich durch die Hurenhäuser zu schlafen, Majestät?«

»Eine Kurtisane weiß, einen Mann anzuspornen, Majestät.«

»Nun gut, mein König. Sind wir schon am Ende angelangt? Selbes Prozedere wie üblich?«

»Geben wir dem Volk, wonach es trachtet«, keuchte er erleichtert und rollte sich von seiner Gemahlin.

Im Einklang begannen sie mit den Fäusten gegen das Kopfende des Bettes zu hämmern und lauthals zu stöhnen.

»Oh, ja, gib es mir, mein König! Du Hengst!«

Fast in Gelächter ausbrechend stimmte er ein.

»Wie lange ist dein Beischlaf mit dem Jungen her?«, fragte er leise, noch immer mit den Fäusten gegen das Kopfende polternd.

»Zu lange.«

Der König hörte auf zu hämmern. Er jaulte lauthals wie ein Wolf und stieß einen lustvollen Schrei aus. Sie rief noch ein paar Mal Oh, ja, oh, ja, gefolgt von einem trällernden Iiiiijaaaa! und damit beendeten sie ihre Vorstellung.

»Noch einen Moment länger und es wäre unglaubwürdig geworden«, raunte sie augenrollend.

»Du solltest mich erst auf einer jungen, hübschen Kurtisane erleben.«

»Du Schelm!«, entgegnete sie augenzwinkernd.

»Ich bin erledigt«, schnaubte er, als sich der Kopf gewaltsam mit dem Kissen vereinte.

»Einen besseren Akt der Leidenschaft findest du in keinem deiner Bücher«, zog sie ihn auf. »Was treibt sie denn, die Hofdame?«

»Ach«, raunte er, des Spotts müde. »Dies und das. Was ist mit deinem Lustknaben?«

Königin Lo‘randre zog die rechte Braue hoch, unsicher, woher das Interesse rührte. »Noch befindet er sich in der Künstlerakademie Syt in Brigan.«

»Wie lange wird‘s wohl dauern, bis ihm seine Königin eine Akademie erbauen lässt?« Ein schalkhaftes Grinsen umspielte seine geröteten Lippen.

»Pah!«, machte sie sich seines Spottes Luft und rollte die Augen nach hinten.

»Deine Treue wird dir noch zum Verhängnis«, behauptete er.

Sie antwortete nicht darauf. Ihre Liaison mit dem Knappen, der einmal Künstler werden wollte, ging nur sie und ihren Gespielen etwas an.

»Soll ich?«, fragte er. Seine Hand schoss im selben Augenblick unter die Decke, mit der drohenden Andeutung, ihr Abhilfe zu verschaffen.

»Bitte nicht!«, keuchte sie erschrocken.

Er lachte auf ähnlich verschrobene Weise, wie sie es zu tun pflegte. He, he! Sie grinste und vergrub den Hinterkopf im Federkissen. Angespannt folgten ihre Augen wieder dem Riss in der Decke.

»Ich werde eine Audienz mit dem Werten Herrn von Wintergaard einberufen müssen«, sagte sie sich selbst.

»Mhm«, brummte ihr Gemahl, der sich wieder seinem Schundroman gewidmet hatte.

»Das schmeckt mir nicht.«

»Mir ebenso wenig, Liebste.«

»Das schmeckt mir ganz und gar nicht.«

»Bei der Gelegenheit solltest du auch das Gespräch mit Thal suchen«, merkte König Rogen von der Seite an, als ginge ihn das alles gar nichts an.

»Mhm«, entgegnete sie gedankenversunken.

Raschelnd wurde die Seite umgeblättert. Lo‘randre seufzte schwer und schüttelte die drückenden Gedanken ab. Sie rollte sich auf die Seite, ihrem Gemahl zugewandt und faltete die Hände unter der Wange. »Und was macht sie, die Hofdame?«, fragte sie erneut etwas schlaftrunken.

»Sie liegt im Sterben«, flüsterte er, gebannt in sein Buch starrend.

»Und ihr Lustknabe?« Lo‘randre gähnte herzhaft und fühlte, wie ihre Lider bleiern wurden.

»Ist in tiefer Trauer. Doch sein Phallus kann sie retten.«

Lo‘randre verzog das Gesicht und schüttelte reghaft den Kopf. »Welchen Schwachsinn führt sich mein edler Gemahl zu Gemüte?«

»Schhh!«, zischte er gefesselt, die nächste Seite umblätternd.

Lo‘randre kicherte leise und schüttelte abermals den Kopf. »Holst du dir Anregungen für deine Prahlerei, die du morgen bei Hofe zum Besten geben kannst?«

»Ja, ja«, schnarrte er. »Dem Waschweibervolk werde ich morgen berichten, wie mein kolossales Gemächt deine Schwindsucht heilte.«

»Da wir gerade von Waschweibern sprechen«, wandte sie ein, ohne ihm das Gelächter zu schenken, das ihm gebührte.

»Hm?«, machte er, jedoch ohne von seinem Buch aufzusehen.

Lo‘randre deutete mit dem Kopf auf den Wäscheberg, der sich seit Tagen bereits türmte. König Rogen schien ihre Geste aus dem Augenwinkel zu erkennen, denn er antwortete:

»Migarð ist letzten Montag an der Roten Pest verstorben.«

»Hättest sie wohl mit deinem Heilphallus begatten sollen.« Wieder ein herzhaftes Gähnen.

»Hätt‘ ich wohl«, antwortete er tonlos.

»Die Rote Pest, hm?«

Eine weitere beunruhigende Nachricht.

»Es geht schon wieder etwas um, ja.«

Er sagte es, als handle es sich um eine gewöhnliche Magenverstimmung. Seit Jahrzehnten hatte es in Andoulous keinen Fall von Roter Pest mehr gegeben. Eine Krankheit, die ihre Opfer mit blutigen Blessuren strafte und langsam dahinraffte. Die letzte Pestilenz war im Jahre 1182 ausgebrochen und hatte zwei Jahre angedauert und hunderte Todesopfer gefordert. Lo‘randres Gedanken reisten zum untersten Kerker, in den die Toten eingemauert worden waren. Ein Massengrab tief unterhalb der Stadt, verschüttet und zugepflastert, um ein zweites Gefängnis zu erbauen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

»Das sind überaus beunruhigende Neuigkeiten.«

»Mhm«, brummte er lethargisch. »Die Gezeiten machen auch vor Andoulous nicht Halt, meine Königin.«

»Schwere Zeiten stehen uns bevor«, murmelte sie, bevor sie in einen traumlosen Schlaf glitt.


VI

Der Graf von Halben

Nach zwei Wochen auf dem Handelsschiff legten sie endlich vor Halben an. Das Schneeweiß Tax‘ Haut war einem sonnengegerbten Rostbraun gewichen und arbeitete die ledrige Struktur noch deutlicher heraus. Der Schrei der Möwen erinnerte ihn an lang vergangene Tage, als er einst in Thal angelegt hatte. Viel Zeit war seither vergangen, erinnerte er sich. Freundschaften waren erblüht, andere zerbrochen, Könige gekommen und gegangen, Krieg und Frieden hatten die Länder ereilt und schlussendlich waren die Gezeiten erneut ausgebrochen und wüteten noch immer über die Erdenwelt. Wristangul war verschont geblieben und auch hier in Andoulous erkannte er noch keine Anzeichen für die schrecklichen Naturkatastrophen, Krankheiten und den Wahnsinn, den die Gezeiten heraufbeschworen. Aus dem Osten hatte er von endlosen Weiten, die unter Schnee begraben wurden, gehört, von Sanddünen im Süden, von ausgebrochenen Vulkanen und einstürzenden Gebirgen. Im Norden soll die Kälte übers Land gekommen sein, hieß es, und im Reich der Uszmiten, so sagte man sich, stürzten gesamte Städte ein.

»Die Geschichte wiederholt sich unentwegt«, hatte er einst zu Luic gesagt.

Tax war einer jener, die die Gezeiten durchlebt hatten, die vor über dreihundert Jahren gewütet hatten. Stärker war er daraus hervorgegangen, doch nun stand er den nächsten Gezeiten gegenüber, dem Beginn einer neuen Ära, wie es so manche Gelehrte nennen wollten. Doch Tax blieb unbekümmert. Woher die Gezeiten kamen, wusste man nicht. Seit jeher stellten sie das größte Mysterium der Erdenwelt dar. Auch das scherte den Vaagtonhischen Krieger nicht. Er hatte Kriege und Wahnsinn, Verrat, Untergang und Leichen gesehen. In vielen Schlachten hatte er gedient, dunkle Magie zu spüren bekommen, Leben ausgelöscht, geliebt und verachtet. Einem Mann, der bereits seit Jahrhunderten lebte, konnte nichts mehr das Fürchten lehren.

»Endlich wieder Land unter den Sohlen.« Luic, der soeben an ihn herangetreten war, gähnte herzhaft. Er straffte den Rücken und dehnte die Arme.

Gemeinsam standen sie nun am Hafen vor Halben und blickten über das Land. Goldene Felder und etliche Weinberge erstreckten sich vor ihrem Sichtfeld. Der angenehme Duft von Rosmarin umschmeichelte ihre Nasen.

»Nur gut, dass niemand hier weiß, wie der echte Botschafter aussieht«, bemerkte Luic. »Ich hatte schon befürchtet, mich ausfressen zu müssen und mir einen grässlichen Bart stehen zu lassen, wie er ihn trug.«

»Ein Bart würde dir schmeicheln«, brummte Tax.

»Mein Bart ist schön genug. Stell dir mich nur mal mit einem Henriquatre vor!«

»Diese Stoppellandschaft nennst du einen Bart?«, echauffierte sich Tax und strich sich über das dichte, schwarze Gewächs unterhalb seines Kinns. »Echte Männer tragen Vollbärte.«

»Männer, die etwas zu verbergen haben vielleicht.« Luic grinste und fuhr sich mit den Fingern das dreitagesbärtige Kinn entlang. Er besaß ein gutes Gesicht, symmetrisch und wie die Weiber zu sagen pflegten, anbetungswürdig. Nur das schiefe Grinsen, das er an den Tag legte, durchbrach diese Ebenmäßigkeit.

»Folgt mir!« Der falsche Kämmerer hatte die wichtigsten Männer an Bord über ihren Trug unterrichtet. Während die Hafenarbeiter eifrig mithalfen, die Handelsgüter abzuladen, überreichte Bordweynt den beiden Kriegern alles, was sie für ihre Rolle benötigten.

Luic erhielt weitere Dokumente mit dem wristangul‘schen Siegel. Das Handelsabkommen sowie ein Schreiben des Großkönigs höchstpersönlich ruhten indes bereits in Luics Tasche.

»Euer Schwert solltet Ihr tunlichst verwahren«, betonte Bordweynt, an Luic gewandt. »Der Botschafter ist für gewöhnlich nicht mit einer solch beachtlichen Waffe ausgestattet.«

»Ich werde es nicht bei mir führen, sobald wir in Andoulas eingetroffen sind«, bestätigte Luic. »Doch etwas anderes bekümmert mich.«

»Sprecht frei heraus, aber beeilt Euch!« Der Blick des falschen Kämmerers glitt unentwegt zu den Männern, die gemeinsam die Fracht entluden.

»Der Tod des Botschafters wird nicht unbemerkt bleiben. Vermutlich drang diese Neuigkeit bereits vor Tagen an des Großkönigs Ohr. Wenn ich nun an das Königspaar herantrete, um mich als Feyz auszugeben, wird dies zu Komplikationen führen. Gewiss wird der Großkönig über das Reich Wristangul die Majestäten Andoulous‘ darüber in Kenntnis setzen.«

»Seid unbesorgt, Botschafter«, wisperte Bordweynt. »Gewiss habt Ihr beobachtet, wie ich Raben aussandte und wieder in Empfang nahm. Während unserer Überfahrt kontaktierte ich die wichtigsten Männer, die ich zu meinen Vertrauten zählen darf. In Wristangul und Andoulous werden sämtliche Briefe seiner Majestät abgefangen werden. Nichts wird zu König Rogen oder Königin Lo‘randre durchdringen.«

»Wer seid Ihr?«, entfuhr es Luic, teils verwundert, teils bewundernd.

Brodweynt lächelte, bevor er sich abwandte.

Drei weitere Männer eskortierten die Krieger zu dem Weingut, in dem sie Unterkunft beziehen sollten. Bordweynt hatte sich bereits am Hafen von ihnen verabschiedet. Das Weingut des Grafen, dessen Name bisher noch nicht gefallen war, befand sich etwas außerhalb der Stadt. Etwa eine halbe Wegstunde, wie man ihnen berichtete. Goldene Getreidefelder mit stolz aufragenden Ähren, Raps und Sonnenblumen säumten den schmalen, von Wagenrädern und Pferdehufen durchfurchten Weg. Am Horizont ragten sonnendurchflutete Weinberge auf, die von gut gefüllten Weinkellern und heiteren Abenden sprachen. Beim Anblick ihrer Fülle sammelte sich das Wasser im Gaumen der beiden Männer.

»Siehst du diese paradiesische Anmut? Dieses Land schreit förmlich nach uns, haucht ein süßes Lied von durchzechten Nächten mit Trunk und Weib und Heiterkeit«, frohlockte Luic. »Ich vergaß zu fragen: Ist denn die Hurerei in Andoulous verpönt?«

»In Andoulous? Ihr wagt wohl zu scherzen, Botschafter«, entgegnete einer der Männer, die sie zum Weingut eskortierten. »Freudenhäuser findet Ihr in den Städten zuhauf. Sogar in den Dörfern wird einem Mann hier gerne gegen Bezahlung ein wenig Zuneigung geboten.«

»Ich sehe schon, mein Freund«, sagte Luic, an Tax gewandt, bevor er ihn mit dem Ellenbogen anstieß, »hier wird es uns beiden gut ergehen.«

Ein breites Grinsen verformte Tax‘ dichten Bart. »Und Ihr, werter Botschafter, seid nicht länger ein Habenichts«, entgegnete er. »Desmond Feyz scheint mir ein betuchter Mann zu sein.«

Beide lachten hocherfreut.

Sie erreichten das Weingut des Grafen, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Es fühlte sich großartig an, nach so vielen Tagen wieder ein Stück Weg zurückzulegen und sich die Beine etwas zu vertreten. Vor einem runden Steinbogen duftete es herrlich von den hochgewachsenen Rosmarin- und Thymiansträuchern, die den Eingang säumten. Sie passierten den türlosen Rahmen einzeln und fanden sich auf einem runden, hellen Platz wieder. In der Mitte prangte ein Brunnen, an den Seiten befanden sich die Pferdestallungen und Häuser der Bediensteten. Sie wurden weitergeführt, an einem kleinen Rosengarten vorbei, einem verführerisch duftenden Kräuterbeet, über das sich gerade eine wohlgenährte Gärtnerin mit grauem Kopftuch beugte, an einem kleinen Pavillon, unter dem drei Weinbauern soeben ihre Mittagspause an einem Tisch mit zwei Steinbänken einhielten und wurden einen schmalen Pfad entlanggeleitet. An weiteren Behausungen der Dienerschaft wurden sie eine kurze Treppe emporgeführt und kamen auf einen noch größeren Platz, an dem zu allen Seiten bunt gestrichene Häuser mit andersfarbigen Fensterläden standen.

»Die Villa des Grafen findet ihr dort oben«, krächzte einer der Männer und deutete mit dem Zeigefinger.

»Habt Dank«, entgegnete Luic.

Die drei Männer nickten zum Abschied und kehrten um.

»Ein beachtenswertes Anwesen«, brummte Luic, den Blick schweifen lassend. »Und die Gesellschaft ist auch nicht zu verachten.« Keck grinste er, als er drei junge Frauen bemerkte, die an einem Brunnen beisammenstanden und sie kichernd musterten. Luic trat auf sie zu und verbeugte sich. Die Rechte ließ er dabei hochschnellen und nach drei hurtig kreisenden Umdrehungen des Handgelenks verneigte er sich so tief er es zustande brachte. Ganz, wie es ihm Bordweynt auf dem Schiff gezeigt hatte.

Die Mädchen kicherten erneut.

Tax schenkte ihnen bloß ein dezentes Kopfnicken.

»Botschafter?«, fragte die eine mit klingender, hoher Stimme.

»Ganz recht«, erwiderte Luic.

»Vater erwartet Euch bereits.«

Luic lächelte zum Abschied und stieg den steilen Weg zum Anwesen hinauf. »Der Graf umgibt sich mit hübschen Dingen«, flüsterte er frivol.

Tax brummte bloß, grinste und nickte.

Der Graf persönlich öffnete ihnen die Türe und sie staunten, als sie sein vertrautes Gesicht erblickten.

»Heerführer Luic?« Die Mimik des Grafen gefror. Er steckte den Kopf aus der Tür und sein Blick suchte prüfend die Umgebung ab.

»Graf Adoley!«

»Ist euch jemand gefolgt?«, zischte der Graf.

»Niemand, von dem eine Gefahr ausginge«, entgegnete Tax.

»Was sucht ihr hier? Der Botschafter sollte jeden Augenblick hier eintreffen. Verschwindet! Verflucht noch eins!«

Ein breites Grinsen teilte Luics Gesicht, als er die Papiere hervorzog und sie Graf Adoley unter die Nase hielt. »Euer Botschafter ist bereits eingetroffen.«

»Was hat dieser Frevel zu bedeuten?«, zischte Graf Adoley im Flüsterton.

»Gewährt Ihr uns nun Einlass?«, fragte Luic forsch. »Wir werden Euch alles berichten, wenn wir ...«

»Ja, tretet ein!« Der Graf wich zur Seite und ließ die beiden passieren.

Die gewaltige Vorhalle war dunkler, als sie erwartet hatten. Walnussholz täfelte die Wände bis zur Decke und darüber hinweg und der Boden war aus demselben Holz gefertigt. Abgesehen von einer Kommode und einer schmalen Holztreppe, war die geräumige Halle vollständig leer. Der Graf führte seine beiden Gäste durch einen schmalen Gang, über einen schattigen Innenhof bis zu seinem Speisesaal, einem ebenso dunklen hohen Raum mit Kamin und einer Vielzahl an Kerzenständern. In der Mitte prangte ein großer, schwerer Holztisch.

»Setzt euch!«, bat Graf Adoley, der sie noch immer mit einem skeptischen Blick bedachte.

»Sehr ansehnlich, Euer Anwesen hier in Halben«, komplimentierte Luic.

»Was treibt ihr zwei hier eigentlich?« Graf Adoley kam sofort auf den Punkt. »Wisst ihr, in welche Schwierigkeiten ihr mich bringen könntet?« Er verengte die Augen zu Schlitzen.

»Seid unbesorgt«, entgegnete Luic hastig. »Unsere Verfolger konnten wir in Gol abhängen.«

»Die Büttel des Königs sind euch bereits bis Wristangul gefolgt?« Der Graf riss erschrocken die Augen auf.

»Es hat sie nur zwei Jahre gekostet, uns aufzuspüren.«

»Und nun seid ihr hier.« Die Stimme des Grafen erklang tonlos und so streng wie sein Blick.

»Darf ich bereits den Aperitif bringen, Graf?« Eine junge Frau war neben Adoley erschienen und verneigte sich untertänigst.

Der Graf schnaubte bloß, die Augen von seinen beiden unerfreulichen Gästen nicht abwendend und vollführte daraufhin eine bestätigende Geste mit dem Handgelenk.

»Seid unbesorgt«, nahm Luic erneut das Wort. »Wir konnten zwei von Sir Ledahrs Männern den Garaus machen und flüchteten über das Briganische Meer.«

»Einem«, korrigierte ihn Tax. »Der andere hat dem Botschafter einen Bolzen zwischen die Augen gejagt.«

Graf Adoley schnappte hastig nach Luft. »Er hat was?«

»Der Botschafter ist tot. Nun nehme ich seinen Platz ein«, berichtete Luic mit unpassender Gleichgültigkeit.

»Wie konnte es dazu kommen?« Graf Adoley furchte die Stirn und zwirbelte seinen ankerförmigen Bart.

Während die Mundschenkin den Aperitif brachte, erzählten die beiden Krieger in kurzen Schilderungen, was vorgefallen war.

»Ihr steckt in einer ganz schön misslichen Lage«, zischte der Graf und strich sich mit gespreizten Fingern über die fein gezupften Augenbrauen. »Welches Segel führte das Schiff?«

Die beiden Krieger wechselten einen Blick.

»Wristanguls Farben, denke ich«, entgegnete Luic.

»Gut.« Der Graf atmete auf. »Sir Ledahr sah euch davonsegeln. Wenn dieses Handelsschiff das sonnengelbe Wappen mit den braunen Weinblättern geziert hätte, würde er euch hierher folgen.«

»Sir Ledahr bekümmert uns nicht länger.«

»Das sollte er aber. König Eduard Vitt setzte ein hohes Kopfgeld auf Euch aus, Heerführer.«

»Wenn Ihr in Sorge um Euer Ansehen seid, werter Graf, so tut Ihr gut daran, mich mit Botschafter anzusprechen, anstatt mit einem Titel, der mir vor Jahren aberkannt wurde.«

Skeptisch beäugte ihn der Graf und nickte daraufhin. »Ihr tragt nun also den Namen Desmond Feyz?«

Luic nickte.

Graf Adoley seufzte erneut. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Das Intrigieren scheint Euch wohl im Blut zu liegen.«

»Auch Ihr wart ein Mitglied der Bruderschaft, werter Graf, wenn ich Euch daran erinnern darf«, entgegnete Luic.

»Und das bin ich noch.«

»Tatsächlich?«, stieß Luic überrascht aus. »Die Bruderschaft der Gerechten ist noch immer tatkräftig und aktiv?«

»Ist sie«, entgegnete Graf Adoley im Flüsterton. »Doch dieser Tage sind wir nicht mehr so töricht und unvorsichtig. König Eduard Vitt erkennt Feinde in jedem Winkel. Dieser Verrat, den Ihr und alle weiteren in Missgunst gefallenen Männer Eduard Vitts durchführtet, trägt noch heute seine Früchte.«

»Wie darf ich das verstehen?«, verlangte es Luic zu wissen.

»Der König ist noch wahnhafter als zu jener Zeit, als Ihr noch Teil seines Rates wart. Der, wie ich hinzufügen darf, mittlerweile aufgelöst wurde.«

»Soll das bedeuten, Euer Einfluss auf den Schandkönig ist nicht länger beständig?«

»So ist es. Er misstraut jedem Einzelnen.«

»Und wer berät den König jetzt?«, fragte Tax mit gerunzelter Stirn.

Der Graf seufzte und schüttelte den Kopf. Derweil wurde der erste Gang aus der Küche herbeigeschafft. Birnen und Ziegenkäse an roten Trauben.

»Sprecht schon!«, forderte Luic ihn neugierig auf.

»Der Rat wurde aufgelöst. König Eduard Vitt regiert nun ohne Beistand und ohne Berater. Er unterhält noch nicht einmal mehr einen Obligatoren.«

»Noch nicht einmal einen Magier? Das sind düstere Neuigkeiten, alter Freund.«

»In der Tat.« Graf Adoley zog die Stoffserviette ruckartig vom Tisch, schüttelte sie auf und steckte sie sich in den Kragen seines spitzen- und diamantenbesetzten Wamses aus weinrotem Samt. »Der König Thals geht gegen alles und jeden vor. Es kam vermehrt zu Verhaftungen, Folterungen, weitere Galgenbäume wurden errichtet. Mittlerweile führt er bereits einen Krieg gegen sein eigenes Volk.«

»Das tat er auch schon, als ich noch Heerführer war«, bemerkte Luic.

»Ihr versteht nicht. Ich spreche nicht vom Pöbel. Er lässt die Männer des Adels foltern, um ihre Verbindungen in Erfahrung zu bringen. Glaubt mir, Botschafter, die Lage in Thal ist prekär. Seit sich die Niedertracht des Herrschers noch weiter verstärkt, setze ich keinen Fuß mehr in die größte Stadt der Erdenwelt.«

»Und die Bruderschaft der Gerechten?«, fragte Tax.

»Besteht noch. Sie ist weiter angewachsen und hat andere Männer verloren. Einige blieben in Wintergaard, andere wurden gefasst und ein paar sind noch unter uns und in Thal geblieben.«

»Wer wurde gefasst?«, fragte Luic gebannt.

»Fauls, der Schatzmeister. Tod durch den Strick. Horsé wurde am Marktplatz an den Gliedmaßen angekettet und von den Pferden des Königs gevierteilt. Victor A‘Dunar wurde in Wintergaard gefasst und gefangen genommen. Er sitzt noch immer in Totenhall.«

»Scheiße! Und hat irgendjemand gesungen?«

»Keinen Ton«, entgegnete der Graf ernst. »Es gibt nur einen, der singt und der bleibt weiterhin unerkannt.«

»Syr Adorn«, erkannte Luic. »Der Meister der Singvögel.«

»Ganz recht. Durch ihn erhalte ich noch immer Kunde aus Thal.«

»Und wie steht es um Eure Sicherheit?«, erkundigte sich Luic.

»Gut soweit. Meine Abwesenheit tut dieser Sicherheit genüge. Doch ich bin immer auf der Hut. Die Rachsucht des Königs kennt keine Grenzen. Ich tue also gut daran, Augen und Ohren offenzuhalten.«

»Wie man hört, gab es auch in der Königsfamilie Zwistigkeiten.«

»Was ist Euch zu Ohren gekommen, Luic ... ich meinte, Botschafter Desmond Feyz?«

»Ich schnappte auf, der Schandkönig habe seine Tochter ans Schafott geführt.«

»Sehr interessant. Diese Geschichten über die Prinzessin gleichen Gerüchten und niemand scheint etwas Genaues darüber zu wissen. Mir berichtete man, sie sei über die Grenze des Landes geschafft worden, um sich mit irgendeinem ... ich müsste lügen ... Baron oder Herzog zu vermählen.«

»Und ich hörte, ...«, ergriff Tax das Wort, »... sie sei entführt worden.«

»In einer anderen Version der Geschichte, die mir zugetragen wurde, wäre sie geflohen«, entgegnete Graf Adoley.

»Viele Männer der Bruderschaft haben Thal verlassen. Doch wer ist noch übrig?«, fragte Luic.

»Syr Adorn hält sich noch immer bedeckt. Nach der Hochzeitsfeier in Wintergaard kehrte er zurück nach Thal, um Augen und Ohren offen zu halten. Sir Voss treibt nach wie vor seinen Mêl-Handel und bliebt weiterhin unentdeckt. Von den Übrigen blieb niemand mehr zurück.«

»Was ist mit Lady Kedvar?«, erkundigte sich Tax, mit einem schelmischen Grinsen an Luic gewandt.

Luic schnaubte. Er wurde nicht gerne an seine peinliche Vergangenheit mit Lady Kedvar erinnert.

»Lady Kedvar stieg aus der Bruderschaft aus, sobald Wintergaard einen neuen König erhielt. Sie blieb in Thal, hält sich allerdings aus allen politischen Belangen heraus.«

»Und nun zieht Eduard Vitt gegen Wintergaard«, seufzte Luic, um das Thema Lady Kedvar zu verdrängen.

»Aum Forten wird bereits belagert«, antwortete der Graf unheilverkündend.

»Mit welcher Armee? Wenn ich mich recht entsinne, hat Eduard Vitt vielleicht dreitausend Mann.«

»Eduard Vitt plünderte die Staatskasse und ließ sich ein ganzes Heer aus Vaagtonh liefern.«

»Vaagtonh?«, rief Tax verblüfft.

»So ist es. Und daraufhin erhöhte er die Steuern.«

Auf der Insel Vaagtonh wurden die stärksten Krieger der Erdenwelt ausgebildet und an jedes beliebige Land verkauft. Doch, dass Eduard Vitt seine Armee mit Vaagtonhischen Kriegern aufbesserte, verwunderte Tax.

»Doch auch ein großes Heer wird nicht gegen jenes ankommen, das Wintergaard aufzubieten hat. Der Regent Wintergaards hat noch immer Beziehungen zu Yeinéí. Der Werte Herr von Wintergaard trägt noch immer das Blut der Hahlgeister in sich, so heißt es. Und Yeinéís Obligaten werden ihn im Krieg unterstützen.«

»Die Magier aus der Hahlakademie? Die sogenannten Hahlgeister komplettieren Wintergaards Armee?«

»So ist es.«

»Und sind die Gerüchte über diese Obligaten wahr?«, fragte Luic, den Blick auf Tax gerichtet.

»Sind sie. In der Hahlakademie des Kaltlandes Yeinéí werden jene magischen Blutes zu Kriegern ausgebildet. Sie werden nur in einem Pfad der Magie unterrichtet. Nämlich dem der Magie der Spannung. Ihre Blitze versengen dir die Haut, brennen dir das Fleisch von den Knochen. Nur sie selbst, die Hahlgeister, sind von der elektrisierenden Magie verschont. Noch nie hörte ich, dass Yeinéí irgendeinem anderen Land ihre Obligaten im Krieg zur Verfügung stellte«, entgegnete Tax.

»Bündnisse sind alles, Tax. Und das werdet ihr hier in Andoulous noch früh genug erfahren. Dieses Land ist mit Wohlstand gesegnet. Kriege zerrütteten es nicht, von den Gezeiten blieb es schier unberührt und Königin Lo‘randre genießt großes Ansehen im Volk und in vielen Teilen der Erdenwelt. Handelsabkommen und Friedensverträge machten dieses Land wertvoll. Doch ich fürchte, der Krieg zwischen Wintergaard und Thal wird auch Andoulous betreffen. Mit beiden Ländern pflegt Andoulous Handel zu treiben.«

»Das scheint Euch zu bekümmern, Graf«, bemerkte Luic.

Die leeren Teller wurden abgeräumt, während ihnen jedem ein Pokal Rotwein serviert wurde.

»Es bekümmert mich«, räumte Graf Adoley ein, bevor er den Becher erhob, um seinen Gästen zuzuprosten.

»Euer eigener Wein?«, fragte Luic.

»Ganz recht.«

»Süß. Vollmundig. Mmmh«, lobte Tax nach dem ersten Schluck und stürzte den Rest hinunter.

»Hier durchflutet das Sonnenlicht meine Reben«, bestätigte der Graf und zum ersten Mal seit sie angekommen waren, entwich ihm ein Lächeln.

»Taubenpasteten an Lauchgemüse«, hauchte eine liebliche Stimme Tax ins Ohr.

Ein goldener Teller wurde vor ihm abgestellt. Angetan lächelte er das junge Ding an, das ihn bediente.

»In der Tat bekümmert mich der drohende Krieg. In Andoulous herrscht Wohlstand, ich darf mich an Reichtum und großem Ansehen erfreuen. Hier, meine Gäste, lebe ich in Frieden, in meinem Domizil an der Sonne. Mit meinen vier Frauen, meinem Sohn und meinen drei Töchtern.«

»Wie ist es um das Erbe Eures Sohnes bestellt?« Luic erinnerte sich daran, dass Eduard Vitt dem Grafen sämtliches Erbrecht aberkannt hatte.

»Schlecht«, erwiderte Graf Adoley, bevor er einen Bissen nahm.

Luic ergriff erneut den Weinpokal und genoss die Süße, die seinen Gaumen kitzelte.

»Fideeela!«, polterte der Graf plötzlich, sodass die beiden Krieger zusammenzuckten.

Die Dienerin mit der liebreizenden Stimme erschien im Raum.

»Ja, werter Graf«, säuselte sie und knickste vor ihm.

»Die Pokale wurden nicht abgetragen«, schalt er sie.

Erschrocken erblickte sie ihren Fauxpas und machte sich eilig daran, den Wein fortzuschaffen.

»Aber ...«, beschwerte sich Luic, dem der Kelch gerade aus der erhobenen Rechten gerissen wurde.

»Der Botschafter sollte die Tischmanieren des Landes kennen, in das er einreist«, zischte Graf Adoley herablassend und funkelte Luic an. »Der Becher wird zwischen den Gängen erhoben, niemals jedoch während gespeist wird.«

»Und welche Bräuche werde ich noch zu befolgen haben?«

»In Andoulous wird zwei Mal täglich gespeist. Es gibt das Frühstück, das erst zur Mittagszeit eingenommen wird und ein spätes Nachtmahl. Zum Frühstück wird etwas Deftiges gereicht, gefolgt von Nachtisch. Es besteht aus einem sogenannten Vortrunk oder Aperitif wie Wein, Bier oder Met, zwei herzhaften Gängen und etwas Süßem hinterher, gefolgt von Schnaps. Zwischen jeder Mahlzeit wird ein neues Getränk gereicht. Die Wahl der Erfrischungen obliegt dem Herrn des Hauses oder, wenn ihr in einer Gaststätte oder Taverne zu speisen gedenkt, euch selbst. Hier in Andoulous wird, wie in Thal, mit Messer, Essdorn oder Gabel gespeist. Das Abendmahl besteht aus sechs Gängen, einem Vortrunk und einem Nachtrunk. Für gewöhnlich fallen die einzelnen Gerichte klein aus, denn in Andoulous gehört es sich, beim Nachtisch üppiger zuzulangen. Viel habt ihr nicht zu bedenken, denn die Auswahl der einzelnen Gänge obliegt selten euch. Wichtig sind bloß jene Tischmanieren, die einzuhalten sind: Jedes Gericht muss aufgegessen werden. Einen Gang unangetastet zu lassen oder nur halb aufzuessen, gilt als Beleidigung des Kochs oder noch schlimmer, des Hausherrn. Wird Kuchen als Nachtisch gereicht, gehört es zum guten Ton, ein zweites Stück zu verlangen, wenn es euch nicht von Vornherein angetragen wird. Und zu guter Letzt, erwähne ich noch einmal, dass während des Essens nicht getrunken werden darf. Das gilt als unappetitlich und wird in gehobenen Kreisen auch bei Fremden nicht geduldet.«

»Das sollte gewiss kein Problem darstellen«, erwiderte Luic.

»Gewiss nicht. In den meisten Fällen kann euch ein Fauxpas nicht passieren. Fallen die Gerichte zu üppig aus, so ist es erlaubt, einen Weidenkorb für die Reste zu verlangen. Darauf sollte allerdings wirklich nur im äußersten Notfall zurückgegriffen werden und nur dann, wenn die Gänge tatsächlich zu groß geraten sind. Mit dieser Bitte wird dem Koch auf höfliche Weise zugetragen, dass der Fehler bei ihm liegt, ohne ihn zu beleidigen. Tut dies allerdings niemals, wenn die Gerichte in der üblichen Größe ausfallen.« Graf Adoley deutete auf seinen eigenen Teller »Mein Koch kredenzt uns hier die richtige Menge. Daran könnt ihr euch halten.«

»Ich verstehe. Sollte kein Problem darstellen«, brummte Tax. »Seit geraumer Zeit kennen Luic und ich bereits das Gefühl des Hungers. Mit Freudestrahlen würden wir auch zu groß ausfallende Portionen verputzen, nicht wahr, Herr Botschafter?«

Luic nickte und wartete darauf, dass ihm ein neuer Trunk gebracht wurde, nachdem die Teller abgeräumt worden waren.

»Um ein Haar hätte ich dieses Anwesen Graf Van Heyk vermacht«, murmelte Graf Adoley, während er den Blick durch den Speisesaal schweifen ließ.

»Was ist aus ihm geworden?«

»Ach, lasst uns nicht damit anfangen«, tat Graf Adoley die Sache ab und tupfte sich mit der Stoffserviette die Mundwinkel sauber.

Drei Kelche mit honigsüßem Met wurden gebracht.

»Sagt mir, Graf, welchen Einfluss hat die Bruderschaft der Gerechten, der ich einst angehören durfte, heute noch auf den König, nun, da der Rat aufgelöst wurde?«

»Einfluss?« Adoley lüpfte eine seiner gezupften Brauen. »Keinen mehr. Unsere Aufgabe besteht lediglich noch darin, Informationen weiterzutragen und uns abzusprechen. Wird einer unserer Brüder gefasst, weiß er, was er unter Folter zu gestehen oder nicht zu gestehen hat.«

»Düstere Zeiten fegen über das Land«, schwadronierte Luic.

»Nur gut, dass wir ihnen entkamen«, pflichtete Adoley ihm bei.

Der Met wurde abserviert und Honigkuchen nahm seinen Platz ein.

»Was ist eigentlich aus dem Barden Folay geworden?«, erinnerte sich Tax. »Singt er nun bei Hofe Wintergaards?«

»Nein. Die Lieder Folays schicken sich nicht für wintergaard‘sche Verhältnisse. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht. Das letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er in irgendeiner Spelunke in Dunarien seine legendäre Ballade zum Besten gab. Seither hat ihn niemand mehr gesehen. Aber es bekümmert mich auch nicht im Geringsten.«

»Schmecke ich hier Honigwein heraus?«, nahm Luic nach einer Weile des stummen Kuchenessens das Wort.

»So ist es.«

»Vorzüglich«, lobte er und pickte die letzten Krumen mit dem Finger auf.

Luic erinnerte sich an Adoleys Einweisung und bat, unter dem prüfenden Blick des Grafen, um ein zweites Stück.

Als sie ihr Mahl beendet hatten, führte der Gastgeber die beiden Krieger hinaus, um ihnen sein Gut zu präsentieren. Sie durchwanderten den Garten, erfuhren den Stolz seiner Weinberge und schauten die angelegten Beete. Geruhsam erstreckte sich die sonnendurchflutete Landschaft vor ihren Augen. Entspannung und Frohsinn durchströmte sie. Noch lange sprachen sie von vergangenen Tagen. Die Bruderschaft der Gerechten, dachte Luic und erinnerte sich an die Zeit zurück, als er diese Gemeinschaft mitgeführt hatte. Er sinnierte über die Intrigen, die sie gesponnen und den Hochverrat, den sie geplant hatten und über all die Vorkommnisse, die Thal und Wintergaard zu jenem Punkt geführt hatten, an dem sie heute standen. Habe ich rechtens gehandelt oder hätte ich mehr für mein Land tun können?, fragte er sich, doch es war widersinnig, darüber nachzugrübeln. Nun wollte er sich bloß auf das konzentrieren, was vor ihm lag.


VII

Eine trügerische Waffe

Bei meinem prachtvollen Schwanz!«, staunte Luic, als sie die Hauptstadt Andoulas betraten.

»Ich habe mich schon immer gefragt, auf was ihr Ungläubigen schwört«, entgegnete Tax belustigt.

»Ich würde ja die Titten deiner Mutter anpreisen, aber dafür ist mir mein formvollendetes Gesicht zu schade.«

»Formvollendet!«, stieß Tax aus und lachte heiser. »Dir steigen wohl die Komplimente deiner Bettgenossinnen zu Kopfe!«

»Wenn man es tagein tagaus zu hören bekommt ... Was soll ich sagen, mein Freund, sogar deine Mutter würde meinen prachtvollen ...«

»Meine Mutter ist ein Haufen Asche, du eingebildeter Narr!«

Luic grinste lediglich keck, während er sich im Sattel aufrichtete und sich den Wogen der Bewegungen seines Pferdes ergab. Der Hufschlag klang hohl auf dem Pflasterstein der Stadt. Das Tor war hochgezogen und auf den Mauern befanden sich Wachen mit glänzender Rüstung und Hellebarden.

»Tagein tagaus sagst du? Luic, ich wohne seit zwei Jahren mit dir zusammen. Bei mir kannst du mit deinen Prahlereien nichts erreichen. Huren werden dir immer die Sterne vom Himmel runterlügen, damit sie anständig entlohnt werden. Formvollendet! Bei den Göttern!«

»Nicht nur die Huren ergötzen sich an meiner Schönheit!«

»Stimmt! Auch Lady Kedvar träumt des Nachts ihre feuchten Träume und sehnt sich ihren prachtvollen Heerführerschwanz herbei«, ließ sich Tax vernehmen. Ein schalkhaftes Grinsen stahl sich auf seine bartumkränzten Lippen.

»Lass mich bloß mit Lady Kedvar in Ruhe«, schnaubte Luic. »Aber nur, dass du es weißt, nicht nur die Dirnen schwärmen von meiner ...«

»Formvollendung?«, neckte ihn der Bärtige.

»Sieh dir das an!« Luic warf sich in Pose, straffte den Rücken und saß aufrecht im Sattel. »Dieser gestählte Körper, der goldene Glanz meiner Haut, dieses perfekte Gesicht. Willst du mir meine Schönheit aberkennen?«

»Woher soll ich beurteilen können, ob ein Mann schön ist?«, erwiderte der große Bärtige raunend. Tax gähnte herzhaft und schüttelte daraufhin den Kopf.

Luics Humor war sonderbar, doch er verstand ihn recht. Sein weitaus jüngerer Begleiter mimte gern den Hochmütigen. Warum auch immer. Doch trotz Luics eigentümlichen Humors, war Tax froh, einen Begleiter zu haben, dem nichts die Laune zu trüben vermochte, mit dem er zechen und Weiber schauen, tockeln und diskutieren konnte.

»An Tagen wie diesen«, wechselte Luic das Thema, »bin ich froh, ohne Rüstung umherzureiten. Es ist noch nicht einmal Mittag und die Sonne hat bereits unerträgliche Kraft.« Er deutete mit dem Kinn auf Tax, der in voller Montur auf seinem Pferd saß.

Der Schweiß sammelte sich bereits unter seiner Rüstung und die Hitze staute sich. Doch nicht einmal die hohen Temperaturen ließen den groß gewachsenen Vaag daran denken, die Rüstung abzulegen und in legerer Kleidung durch Andoulas zu reiten.

»Ein Krieger bliebt ein Krieger. Und noch ist die Hitze erträglich«, entgegnete er.

Die hohen Wachtürme hinter dem Stadttor legten die Straße in Schatten. Erst nachdem sie passiert hatten, wurden sie von einem Ritter der Stadtwache aufgehalten, der ihre Papiere einsehen wollte.

»Wir kommen im Namen des Großkönigs«, beeilte sich Tax zu sagen.

Luic holte die Dokumente des Botschafters hervor und händigte diese anstatt seiner eigenen aus.

»Herr Botschafter!«, hauchte der Ritter und gab ihm die Papiere rasch wieder zurück. Er fragte noch nicht einmal nach Tax‘ Dokumenten, sondern ließ sie einfach passieren.

Gemächlich ritten die beiden Männer, gefolgt von einer überschaubaren Anzahl Dienerschaft, die schmale Straße entlang und sahen sich die Stadt an. Nahe dem Stadttor fanden sie Häuser aus dunkelgrauem Stein und anthrazitfarbenen Zinnen vor. An einer kleinen Taverne ritten sie vorbei, die sich nur wenige Häuser hinter dem Stadttor befand und zwei gekreuzte Hellebarden über dem Eingang in die Außenmauer geschlagen hatte. Die Taverne der Wachposten, wie sie beide erkannten, als sie vorüberritten. Als sie am Ende der Straße angekommen waren, fanden sie höher erbaute Häuser vor mit runden Torbögen, hinter denen sie das gewohnte Treiben eines Marktplatzes erkannten. Luic saß ab und nahm die Zügel in die rechte Hand.

»Was hast du vor?«

»Nur ein wenig umsehen«, entgegnete Luic mit einem begehrlichen Blick auf den Markt.

Tax sprang behände von seinem Pferd und straffte den Rücken. Die Rüstung klirrte. »Wir haben kein Gold mehr dabei«, ermahnte er seinen Begleiter.

»Ich weiß, ich weiß«, raunte Luic. Doch das hielt ihn nicht davon ab, den Torbogen unter einem hellgelb verputzten Wohnhaus zu passieren. »Das Herzstück einer jeden Stadt ist der Markt, mein Freund.«

»Doch widerstrebt es mir, mit leeren Taschen an die Stände zu gehen«, schnaubte Tax. Dennoch folgte er seinem Freund widerwillig.

»Wir sehen uns hier auch nicht um, um unsere Taschen zu leeren, Tax, sondern um mehr über diese Stadt in Erfahrung zu bringen. Schließlich muss ich den Botschafter glaubhaft mimen.«

»Psst! Nicht so laut, du Tölpel!«

Der große runde Marktplatz war hellauf belebt. Stände mit bunten Stoffplanen prangten reihum vor jeder Hausfassade. In der Mitte des Platzes musizierte ein Spielmannstrio vor einem Brunnen. Die drei jungen Spielmänner waren von Kopf bis Fuß einfarbig gekleidet. Einer in Lachsfarben, der zweite in Hellrot und der dritte in Orange. Auf den Köpfen trugen sie kleine Hüte und an den Beinen Schuhe mit Schellen. Hosen und Oberbekleidung mit langen Ärmeln aus dünnem Seidenstoff lagen körperbetont an den schlanken Leibern an. Das Lied, das sie mit Schalmei, Trommel und Laute spielten und melodischem Gesang begleiteten, war Luic vollkommen fremd, doch es gefiel ihm. Genau das liebte er an großen Städten. Die Märkte und die Unterhaltung. Ein Jongleur warf Äpfel und Birnen im Takt zu der Musik in die Luft und leuchtende Kinderaugen folgten seinen raschen Bewegungen. Sein Gesicht war von einer halben Maske aus rot gefärbtem Leder verhüllt und auf dem Kopf trug er eine Narrenkappe mit Hörnern und Schellen aus rotem und grünem Stoff. Jedes Hosenbein war in einer anderen Farbe gefertigt und auch das Wams war zweigeteilt. Neben der Musik und den lauten Gesprächen der Stadtbewohner erklang das Hämmern aus der Esse eines Schwertschmieds, das Ausschreien der Waren von ein paar Händlerinnen zu seiner Rechten und der gelegentliche Hufschlag der Pferde, die außen vorbeischritten.

»Ich liebe dieses Marktgetümmel«, ließ sich Luic freudestrahlend vernehmen.

»Lieber wäre es mir mit gefüllten Goldkatzen«, raunte Tax mit wehmütigem Blick in Richtung des Rüstungsschmieds.

»Die schnurren so schön«, entgegnete Luic, »die Goldkätzchen.«

Tax schmunzelte lediglich, um sein Bedauern darüber zu verdrängen, wie gerne er sich den Marktständen mit der Absicht, etwas zu kaufen, genähert hätte. Danach ein paar Krüge kühlen Bieres vor der Taverne, hinterher ein opulentes Mahl und im Anschluss ein Besuch im Bordell. Eine Hure für Luic und zwei für ihn selbst. Ein Grinsen stahl sich auf sein bärtiges Gesicht, als er daran dachte, welche Wohltat ihm ein solcher Tag bescheren würde, doch die Taschen waren leer.

»Ich bin mir sicher, hier werden wir schon Arbeit für dich auftreiben, mein Freund«, sagte Luic, als hätte er Tax‘ Gedanken gelesen.

»Diese Botschaftergeschichte ist ohnehin eine Farce«, flüsterte Tax, während er sich zu Luic beugte. »Ein Dach über dem Kopf, ein Besuch beim Schneider und eine Audienz im Königshaus, ja, aber ohne nur einen Taler daran zu verdienen.«

»Ich weiß«, wisperte Luic. »Aber immerhin bin ich im Rang wieder aufgestiegen. Vom Geächteten zum Geachteten.« Dieses schlagfertige Wortspiel brachte ein heiseres Lachen in ihm hervor.

Tax zwinkerte ihm bloß zu.

»Und du sei unbesorgt. Siehst du all die Menschen hier? Die benötigen gewiss eine Leibgarde oder einen Rächer.«

»Wir werden sehen«, brummte Tax. Schulterzuckend folgte er seinem Freund durch die Menschenmenge.

Luic steuerte geradewegs auf den Waffenschmied zu. Tax hätte dieselbe Wahl getroffen. Der Schmied besaß einen breiten Stand aus dunklem Holz mit roter Zeltplane, unter der sich die Hitze staute. Auf dem rechten Pfeiler seines Standes hingen drei Wappen. Das oberste zierten braune Weinblätter auf sonnengelbem Grund, das Wappen des Landes; darunter ein eisblaues mit mittelblauen Kreuzen und unten ein silbriges mit schwarzen Hellebarden.

»Die Wappen, Meister ...«, ergriff Luic das Wort.

Der kräftig gebaute Riese von einem Mann sah von seiner Schmiedearbeit auf und lüpfte die wuchernden schwarzen Brauen. »Ja?« Die Stimme des Mannes klang tief und rauchig. Das Gesicht war völlig vernarbt. Im Nacken lag das kohlrabenschwarze Haar von Schweiß feucht an und der rote Vollbart war stellenweise silbern durchwirkt.

»Was bedeuten diese Wappen?«

»Woher stammt denn Ihr, dass Ihr nicht wisst, welche Wappen das sind und wozu sie gut sind?« Arroganz lag in der Stimme des großen Stämmigen.

»Wristangul«, antwortete Tax an Luics statt.

»Wristangul«, wiederholte der Schmied und nickte versöhnlich. »Diese Wappen ...« Er deutete mit einem der Schwerter, das auf dem Verkaufstisch gelegen hatte, auf das oberste Wappen, » ... für diese Häuser habe ich bereits geschmiedet. Ganz oben seht ihr das Wappen des Königshauses. Darunter jenes des Grafen Loree und das ganz unten ist das Wappen der Stadtwache. Das waren meine größten Auftraggeber. Das lockt die Kundschaft an.«

»Eindrucksvoll! Meine Hochachtung!«, lobte Luic.

»Und was verschlägt zwei Krieger aus Wristangul nach Andoulous?«

»Die Pflicht«, entgegnete Luic.

»Die Pflicht also? So, so.«

»Und ich bin kein Krieger«, fiel Luic noch ein, einzuwenden.

»Und woher stammen die Narben an Handgelenk und Unterarm, wenn nicht vom Kampf?«

Luic schwieg augenblicklich. Er wusste nichts über den Botschafter und hatte keine Ahnung, wie viel man hier in Andoulas über ihn gehört hatte. Abgesehen von seinem Aussehen, das Luics nicht im Geringsten glich, hatte er keinen blassen Schimmer, für wen er sich ausgab. Sollte er nun eine Vorgeschichte erfinden? Was, wenn er schon jetzt aufflog? Was sagte er dann vor dem Königspaar? Sein Kopf war ihm noch immer heilig.

»Das ist eine lange Geschichte«, entschied er sich nun zu antworten und strich mit der Rechten über die Schneide eines der ausliegenden Schwerter.

»Der Stahl in Eurer Scheide scheint mir auch ein Prachtexemplar zu sein«, erwähnte der Schmied ein wenig misstrauisch.

»Ein Erbstück«, war das Erste, was Luic einfiel.

»Ein Erbstück, sagt Ihr? Wollt Ihr mich verarschen? Ein Schwert wie dieses wird nicht vererbt. So ein Stück wird dem Toten mit ins Grab gelegt.«

Sogar vor einem einfachen Schmied musste er sich schon verantworten. Dieses Schwert wurde ihm in die Hand geschmiedet. Das Schwert eines Anführers.

»Andere Länder, andere Bräuche«, lenkte Tax ein. »Nicht in jedem Land wird ein Mann mit seinem Schwert zu Grabe getragen.«

Gut gelogen, dachte Luic. Wäre er im Kampf gestorben, hätte sein Befreier des einfachen Volkes auf seiner Brust gelegen, bis er zu Staub zerfallen war.

»Wenn Ihr das sagt, Krieger«, brummte der misstrauische Schmied. »Aber Ihr seid doch ein Krieger, nicht?«

»Was schert Ihr Euch um unsere Herkunft?«

»Ich erkenne Schwerter, wenn ich sie sehe. Und dieses hier in Eurer Scheide ist ein besonderes Schwert«, brummte der Schmied wieder, an Luic gewandt. »Eine kostbare Klinge für einen wertvollen Mann.«

Luic legte die Rechte auf den Knauf seines Befreiers des einfachen Volkes. Lediglich das verzierte Heft ragte aus der Scheide. Die Klinge hatte der Mann noch nicht einmal gesehen und schon war Luic bereits als Hochstapler entlarvt. Fängt ja schon mal gut an, dachte er verdrießlich.

»Wenn man im Namen des Königs reist, gilt man wohl auch als wertvoller Mann«, kommentierte Tax, bevor er Luic am Arm packte und ihn weiterzog.

Der Schmied sah den beiden Kriegern prüfend hinterher.

»Hervorragende Idee, hier noch einen Abstecher auf den Marktplatz zu machen, Botschafter!«, raunte Tax mürrisch. »Deinen Befreier des einfachen Volkes solltest du schleunigst irgendwo unterbringen, bevor ein Vögelchen zwitschert und dem Schandkönig von deinem Aufenthaltsort berichtet.«

»Dann lass uns wiederkommen, sobald wir die Gaststätte aufgesucht und unsere Wertgegenstände verstaut haben.«

»Wertgegenstände«, maulte Tax. »Was wir bei uns tragen, ist alles, was uns geblieben ist, nachdem wir so abrupt aufgebrochen sind.«

»Ich habe es mir nicht ausgesucht.«

»Ich mache es dir auch nicht zum Vorwurf«, erwiderte Tax um einiges versöhnlicher. Doch noch immer furchte er grimmig die Stirn. »Lass uns einfach in die Gaststätte reiten und dann sehen wir uns weiter in der Stadt hier um. Ohne Heerführerschwert.«

Die beiden Männer zogen ihre Pferde an den Marktständen vorbei und verließen den Platz durch eine breite Straße auf der gegenüberliegenden Seite. Pferdekutschen und emsige Arbeiter kreuzten ihren Weg. Dazwischen schlenderten drei füllige Frauen in opulenten Kleidern mit Sonnenschirmen, kichernd und schwatzend an ihnen vorübergingen. Zwei der drei Weiber sahen Luic angetan hinterher. Die Mode hier in Andoulous war prachtvoll. Sogar die einfachen Leute waren in feineren Zwirn gekleidet als Luic. Die Weiber trugen Mieder und weite Röcke oder Hosen in allen erdenklichen Schnitten. Rüschen zierten die Kleider aus Brokat und Seide, Männer trugen Wamse mit Borten und Zierrüschen am Halsausschnitt, luftige Pluderhosen und Sandalen mit feinen Riemen. Jeder hier sah edel aus. Die Gesichter waren gepudert und die Weiber waren so üppig geschminkt, wie in Wristangul nur die Huren.

»Und wo genau soll diese Gaststätte sein?«, fragte Luic, der sein Pferd zum Stillstand gebracht hatte und nun an der Weggabelung nach allen Seiten Ausschau hielt.

»Im Königsviertel, wie man uns sagte.« Tax deutete mit dem Kopf auf die hohen Türme des riesigen Palastes, der sich im Osten der Stadt über den Dächern erhob.

»Dann eben nach Osten.«

Luic saß auf und ließ sein Pferd gemächlich weiterschreiten. Die Straße führte sie einmal halb um den runden Marktplatz herum, wo sie wieder auf die wartende Dienerschaft trafen, bevor sie bis zum Hügel ritten, auf dem der Königliche Palast prangte. Die Dienerschaft, die Graf Adoley den beiden Männern für die Reise überlassen hatte, folgte ihnen auf den Fuß.

»Der Schandkönig würde vor Neid erzittern, wenn er diese Ausmaße sähe«, kommentierte Luic als er die gewaltige Größe des Palastes vor sich sah.

»Er besitzt wohl die größte Stadt der Erdenwelt, aber das hier muss der größte Palast sein.«

»Ich kann es noch gar nicht erwarten, sein Innenleben zu erforschen.«

»Glaub‘ ich dir. Aber weißt du, was mir gerade einfällt?«, brummte Tax. »Niemand hat uns bisher verraten, wann deine Audienz beim König überhaupt stattfinden soll.«

»Wir wurden ins kalte Wasser gestoßen und nun ringen wir darum, nicht zu ertrinken.«

»Dabei steht uns das Wasser schon jetzt bis zum Hals.« Tax schnaubte leise. »Wir wissen weder, wer dieser Botschafter war, noch wissen wir irgendetwas über diese Stadt.«

»Mal abgesehen von ihren Tischmanieren.«

»Vortrefflich!« Tax rollte mit den Augen. »Suchen wir erst einmal diese verdammte Gaststätte auf, bevor noch jemand auf dein verfluchtes Heerführerschwert aufmerksam wird.«


VIII

Bienen und Buhurt

Das Königspaar saß am Ende des gewaltigen Thronsaales. Der König links, die Königin rechts. Lo‘randre faltete die Hände in ihrem Schoß und wartete, bis der Nächste eintrat. Die Seide ihres cremefarbenen Rockes glänzte, als die Sonne durch das Fenster auf sie fiel. Der Palast war so erbaut worden, dass die Throne am Podest stets von außen beleuchtet wurden. Wohl wusste die Königin, dass das bedeutete, die Sonne würde auf sie herabscheinen, doch, dass sie auch blendete, war den Architekten bei der Planung wohl nicht in den Sinn gekommen. Ein loser Faden ragte aus der goldfarbenen Stickerei heraus. Lo‘randre zupfte leicht daran, ehe sie die Mühe aufgab, den breiten Rock glattstrich und die Hände erneut faltete.

»Und wer kommt jetzt?«, fragte sie ihren Gemahl, der schon wieder seinen Schundroman in der Hand hielt und darin schmökerte.

»Der Bienenmann«, brummte König Rogen teilnahmslos.

»Der Bienenmann?«

»Imker.«

»Legt das Buch aus der Hand, Majestät! Es schickt sich nicht, dem Bienenmann mit geschwollenem Glied zu begegnen.«

»Ich gebe dir gleich geschwollenes Glied, Majestät!«, entgegnete er und setzte ein trockenes He! He! hintennach.

»Hat es dir letzte Nacht nicht gereicht?«

»Es war mir ein Fest«, raunte er sarkastisch und blätterte die nächste Seite seines Buches um.

»Majestät, Majestät«, verkündete der Waksherr und verneigte sich nach jedem Majestät tief vor dem Königspaar. »Als nächster erbittet Herr Hochjorn Eure königliche Audienz.«

»Das ist jetzt der Bienenmann, hm?«, ließ sich Lo‘randre vernehmen.

»Der Imker, Majestät«, korrigierte der Waksherr, der keinen Sinn für Humor besaß.

»Erhebt Euch, verdammt!«, befahl Lo‘randre dem Waksherrn, der nach jedem Ausrufen auf ein Knie sank. »Ist doch zum Verrücktwerden.«

»Ganz ruhig, Liebste«, tadelte sie ihr Gemahl ohne von seinem Buch aufzusehen. »Sonst glaubt das Volk noch, ich hätte dich letzte Nacht nicht ausreichend befriedigt.«

Die Königin grinste verstohlen, doch verkniff sich jede Bemerkung, denn der Imker hatte den Weg von der Türe bis zum Thron bereits gefunden und sich auf ein Knie begeben.

»Majestät und Majestät«, hauchte er ehrerbietig, während er den Kopf gesenkt hielt.

»Erhebe dich!« Diesmal war es der König, der das Wort ergriff. Den Zeigefinger ließ er noch immer zwischen den Seiten des Buches stecken, doch den Arm hatte er gesenkt, sodass der Schundroman auf der Lehne auflag. »Wie lautet dein Begehr?«

»Majestät, wie mir zu Ohren kam, veranstalten ihre Majestäten ein Fest, um den Werten Herrn von Wintergaard zu empfangen. Gerne würde ich meinen Met anpreisen, wenn es beliebt.«

»Du bist nicht der erste Bittsteller«, nahm nun Lo‘randre das Wort.

»Wohl. Da waren heute schon zwei vor dir hier«, stimmte König Rogen seiner Gemahlin zu. »Aber Zustimmung haben wir noch keine erteilt.«

»Ich habe ein Fass hier«, beeilte sich der Imker zu sagen. »Dartanj! Dartanj!«, rief er aus vollen Lungen.

Ein junger Bursche mit braunem kurzem Haar eilte herbei.

»Das Fass!«, polterte der Imker mit wilder Gestikulation. »Du närrischer Tölpel von einem Bastard!«

Lo‘randre warf ihrem Gemahl einen belustigten Seitenblick zu. Der Imker war nervös und noch dazu in der Position eines Bittstellers. Belustigend, wie sie befand. Der Gehilfe des Herrn Hochjorn rollte das Fass herein und kämpfte immer wieder damit, es über den Teppich gerade zu rollen, denn es bog immer wieder nach links und rechts ab. Die Schweißperlen tanzten bereits auf der Stirn des Imkers und sein Gesicht nahm die Farbe seines dunkelroten Wamses an.

»Du Bastard von einem Bastard! Närrischer Tölpel!«, schalt er den armen Kerl. Dann bedachte er das Königspaar mit einem entschuldigenden Grinsen, das seine Pein nur noch verschlimmerte.

Lo‘randre amüsierte sich selbstredend prächtig.

»Sehr gerne würde ich ... wenn Majestät und Majestät es gerne so wünschen, ein Gläschen ...« Mit einer grotesk graziösen Bewegung führte er ein imaginäres Likörglas an seine gespitzten Lippen.

»Werte Majestät, wollt Ihr diese Bürde auf Euch nehmen?«, fragte Lo‘randre ihren Gemahl.

Der König seufzte tief und schwer und ließ die Schultern hängen. »Als Monarch hat man eben seine Pflichten zu erfüllen. Welch tragisches Schicksal. Auch wenn es mir nicht beliebt, so werde ich diese schwere Bürde auf mich nehmen.«

»Mundschenk!«, verlangte die Königin mit erhobener Stimme. »Einen Kelch für seine Majestät!« Dann lehnte sie sich zu König Rogen und flüsterte: »Du trägst zu dick auf. Sarkasmus muss zischen wie ein Pfeil, nicht poltern wie eine Axt mitsamt Henker, der die Kellerstiegen hinunterpurzelt.«

Der König lachte nur heiser.

Der Imker blieb stumm und mit hochrotem Kopf vor ihnen stehen und blickte nervös empor. Und der Mundschenk beeilte sich mit einem Silberkelch zum Podest hinauf, auf dem die beiden Throne prangten. Dabei stolperte er beinahe, konnte sich aber noch retten.

»Majestät«, keuchte er und überreichte dem König den Kelch.

»Danke, Hinfarl«, entgegnete König Rogen trocken und nahm den Becher, bevor ihn der Mundschenk noch fallen lassen konnte. Für seine Geschicklichkeit war Hinfarl leider nicht bekannt. »Einschenken darf sich Majestät nun selbst, wie mir scheint?«

»Ich bin untröstlich.«

Bevor Hinfarl den leeren Kelch jedoch ergreifen konnte, wandte sich König Rogen schon wieder dem Imker zu. »So lass mich deinen Met schon probieren!«

»Sehr wohl, Majestät«, katzbuckelte der Imker und löste den Stopfen aus dem Fass. Dicker, goldfarbener Nektar ergoss sich in des Königs Kelch, den er ihm bereitwillig entgegenstreckte.

»Etwas trüb«, bemerkte König Rogen.

»Er ist noch nicht so lang gereift, dass das Eichenfass ihn gefiltert hätte«, erwiderte der Imker und Lo‘randre erkannte, dass er sich nun selbst dafür verfluchte, keinen älteren Met mitgebracht zu haben.

»Mmh«, machte der König. »Ein wenig herb, aber süß.«

»Lass mich probieren!« Lo‘randre entriss ihrem Gemahl kurzerhand den Kelch und setzte ihn an ihre eigenen Lippen. »Als würde man eine Biene ablecken.«

Der König brach in seltsames Gelächter aus. »Majestät scheint dieser Met wohl zu munden«, sagte er.

»Wir melden uns«, tat sie die Sache ab.

Der Imker verneigte sich erneut und machte augenblicklich am Absatz kehrt, um mitsamt seinem Lehrburschen den langen Bodenläufer bis zur Türe entlang zu stiefeln.

»Du bist aber kaltherzig«, bemerkte König Rogen.

»Ganz im Gegenteil. Mir kommt da eine Idee.«

»Dann lass mich daran teilhaben, Majestät.« Angetan stützte er sich auf die Lehne, die ihr zugewandt war.

»Ich denke da an ein Spektakel.«

»Ich höre.« König Rogen streichelte seinen spitzen Kinnbart.

»Wir haben drei Imker in der Stadt und sie alle wollen ihren Met beim Festmahl mit dem Werten Herrn von Wintergaard bei Tische wissen. Ich würde gerne jedem einzelnen die Möglichkeit geben sich zu beweisen.«

»Eine Metverkostung!«, platzte der König heraus.

»Ganz genau. Möge der Werte Herr von Wintergaard beschließen, welchen er zu trinken gedenkt. Eine Ehrung vielleicht? Eine Medaille? Und jeder Imker erhält daraufhin das Königliche Wappen für seinen Marktstand. Irgendetwas schwebt mir vor. Das Volk ist glücklich, unser Gast ist glücklich. Und somit bin auch ich glücklich.«

»Vortrefflich, Liebste!«

»Es ist Jahre her, dass der Werte Herr Holgart Bornay zuletzt nach Andoulous gekommen ist. Das Bündnis will erneuert werden und deshalb möchte ich ihm ein Spektakel bieten, das ihn den nahenden Krieg vergessen lässt und die Freundschaft unserer Länder festigt.«

»Da stimme ich dir zu«, murmelte der König, bevor er einen weiteren Schluck Met zu sich nahm. »Was schwebt dir noch vor? Einen Buhurt zu Ehren des Werten Herrn?«

»Einen Buhurt?« Sie sagte es, als habe er gerade vorgeschlagen, seine eigene Gemahlin auf dem Marktplatz nackt auszustellen. »In Wintergaard herrscht gerade Krieg und du willst ihm einen Buhurt als lustiges Spektakel präsentieren?«

»Ach, das ist doch etwas ganz anderes.«

»Es ist Unfug! Nein, Buhurt wird es keinen geben. Wir bleiben lieber bei Bienen«, beschied die Königin. »Und einem Theaterstück.«

»Was das wieder kostet!«, schnaubte König Rogen.

»Ach was!« Lo‘randre klappte die Hand nach unten. »Das holen wir alles mit dem neuen Handelsvertrag wieder in die eigene Schatzkammer zurück. Vertrau mir!«

Und er vertraute ihr. Wie immer schon. Seit er das Gelübde abgelegt und zu ihr aufs Königliche Podest emporgestiegen war, gehorchte er ihr. Schließlich war sie länger Regentin von Andoulous gewesen als er. Und es war völlig gleich, ob königliches Blut in seinen Adern floss. Lo‘rande stand eindeutig über ihm und das machte ihm nicht das Geringste aus.

»Wer ist der Nächste?«

»Der Botschafter Markaz Helweyn, Majestät Lo‘randre«, verkündete der Waksherr.

»So lasst den Botschafter herantreten«, verlautbarte König Rogen mit einem sehnsüchtigen Seitenblick auf das Buch in seiner Hand.

Botschafter Markaz Helweyn war kein Fremder in diesen Hallen. Er regelte die Kommunikation zwischen Thal und Andoulous und war dieser Tage häufig gesehen. Und selten brachte er frohe Kunde aus Thal. Besonders, seit der Krieg ausgebrochen war.

Lo‘randre seufzte, als sie den Botschafter im Türrahmen erspähte. Sein Gesicht sprach nicht von froher Kunde. Doch das tat dieses pockennarbige, eklatante Gesicht selten. Die Kiefer mahlten stets, die grobschlächtigen Züge um seine Wangen wirkten immerzu verbissen, das grau melierte Haar machte sein Antlitz noch strenger und die kleinen Augen gaben ihm etwas Unnahbares. Lo‘randre fand diesen Mann ausgesprochen hässlich. Doch was bekümmerte sie es? Was sie hingegen besorgte, während der Botschafter Helweyn den Weg von der Türe zum Thron beschritt, waren seine nächsten Worte. Dieser verdammte Krieg brachte ihr schlaflose Nächte und Falten ein. Ihr Gemahl hingegen war in Gedanken bereits wieder bei seinem Schundroman.

»Verehrte Majestäten!« Botschafter Markaz Helweyn begab sich pietätvoll auf ein Knie und senkte das Haupt.

Lo‘randre seufzte noch einmal tief und ließ ihn warten. Sie wollte noch einen Moment hinauszögern, ehe sie sich mit neuen Problemen auseinandersetzen musste. Diese schlechten Neuigkeiten aus Thal hatte sie bereits satt.

»Ich bringe frohe Kunde aus Thal.«

»Frohe Kunde?«, entfuhr es König Rogen erstaunt und seine Miene klarte auf. »So erhebt Euch doch!«

»Habt Dank, gütiger König«, katzbuckelte der ungestalte Botschafter, ehe er sich wieder aufrichtete. »Überaus frohe Kunde, möchte ich behaupten.«

»So nehmt doch endlich das Wort und verkündet, welch fulminante Neuigkeit Ihr uns mitzuteilen habt, Botschafter!«, forderte der König erfüllt von Ungeduld.

»Majestät Eduard Vitt von Vedrundsthal, Erbauer der größten Stadt der Erdenwelt und König über Thal, höchstpersönlich ist auf dem Weg nach Andoulas, um sich an einer Unterredung mit Euch, Majestät und Euch, Majestät, zu erfreuen.«

»Er ist auf dem Weg nach Andoulas?« Erschrocken sprang Lo‘randre von ihrem Thron auf.

»Ganz recht, Majestät. Schon bald wird er eintreffen. Sind das nicht fantastische Neuigkeiten?« Ein seltsames Lächeln erfüllte das grobschlächtige Gesicht des hässlichen Mannes. Liebe und Ehrfurcht lagen in seinem Blick. Die Liebe und Ehrfurcht zu seinem König, Eduard Vitt. Und einfältig, wie dieser Mann war, glaubte er, ein Besuch des Tyrannen Thals höchstpersönlich wäre für das Königspaar Andoulous‘ ein ebenso freudiges Ereignis, wie für ihn selbst.

Lo‘rande brachte ihre Mimik in Ordnung und hieß dem Botschafter augenblicklich zu gehen. Höflich, selbstredend, obwohl sie bereits innerlich kochte.

»Bei meiner Ehre«, schnaubte Lo‘randre, als der Botschafter den Thronsaal verlassen hatte. »Das sind katastrophale Neuigkeiten.«

»Da sagst du was, Majestät!!«, pflichtete König Rogen ihr schnaubend bei. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und vor lauter Schreck hatte er das Buch zugeklappt, ohne die gelesenen von den ungelesenen Seiten mit dem Finger zu trennen. »Ohne Vorwarnung?«

»Dieser verfluchte Eduard Vitt hält sich selbst für einen Gott«, schimpfe Lo‘randre verärgert. »Du hast doch gerade selbst gesehen, wie dieser hässliche Kerl von einem Botschafter voller Fanatismus vor uns stand und grinste, als wäre es die größte Ehre, dem Schandkönig von Thal zu begegnen.« Die Königin hielt inne, um verächtlich zu schnauben.

»Majestät, du solltest dir abgewöhnen, den Herrscher Thals als Schandkönig zu bezeichnen. Nicht, dass dir bei seiner Ankunft ein Fauxpas passiert.«

»Ein Fauxpas!«, raunte sie. »Es ist eine Farce. Nie würde es mir einfallen, den Herrscher eines verbündeten Landes derart mit meiner Anreise zu überfallen. So eine Audienz muss geplant sein, sag ich dir. Was machen wir, wenn König Eduard Vitt zeitgleich mit dem Werten Herrn von Wintergaard hier eintrifft?«

»Bei den Göttern! Lo‘randre! Das ist eine Katastrophe! Eine Katastrophe, sage ich dir.« König Rogen schnappte eifrig nach Luft.

»Frohe Kunde, frohe Kunde«, schimpfte Lo‘randre angespannt. »Ich hoffe, der werte Botschafter Helweyn verkneift sich seine frohe Kunde zukünftig und überbringt wieder schlechte Nachrichten. Die erscheinen mir weitaus schonender.«

»Da sagst du was, Majestät!«

»Thal greift Wintergaard an. Der Krieg hat begonnen. Aum Forten wird belagert und Wintergaard muss sich nun gegen Thal verteidigen und was macht dieser Tyrann von einem Schandkönig?«, echauffierte sich die Königin. »Welcher Herrscher verlässt sein Volk während eines Krieges?«

»Wohl gesprochen, meine Königin, aber wenn ich das anmerken darf«, entgegnete König Rogen ein wenig kleinlaut, nachdem seine Gemahlin bereits von Zorn zerrüttet war, »der Werte Herr von Wintergaard ist ebenso gerade auf dem Weg nach Andoulous.«

»Der Werte Herr von Wintergaard ist auch ein alter, gebrechlicher Mann jenseits der Neunzig. Niemand erwartet von diesem Greis, dass er seine Männer in die Schlacht führt. Außerdem ist er, auch wenn er noch die Fäden im Hintergrund zieht, nicht mehr Herrscher seines Landes, sondern bloß der Königinnenvater.«

»Ich stimme dir zu, meine Liebe«, räumte der König beinahe schon im Flüsterton ein. »Und was gedenkst du nun zu tun?«

»Zuerst werden wir den Rat einberufen lassen, nachdem mein Gemahl mir keine sonderliche Hilfe ist. Aber mir schwebt schon etwas vor.«

»Aber Majestät«, sagte König Rogen mit der plänkelnden Tonlage ihres üblichen Sarkasmus‘. »Wie könnte ich auch einen Vorschlag bringen, wenn Majestät ohnehin schon genau weiß, was zu tun ist.«

Mit dieser sich selbst schützenden, dummen Bemerkung brachte er seine Gemahlin zum Lächeln.

»Na warte du mir nur«, drohte sie im Scherz und erhob die Rechte. »Der Rat soll zusammenkommen. Bis dahin wird sich Majestät gewiss einer Idee bemächtigt haben. Nicht, dass du mir wie ein Dummkopf bei der Versammlung sitzt und vor mir katzbuckelst, mein verehrter Gemahl.«

»Wenn Majestät mich in ihre Überlegungen vorab einweihen würde ...?«

»Wir werden sehen.« Lo‘randre gab sich teilnahmslos und wandte sich zur anderen Seite hin. »Waksherr!«, rief sie gebieterisch.

»Bitteschön, Majestät, wie darf ich zu Diensten sein?«

»Beruft den Königlichen Rat ein!«

»Den gesamten, Majestät, oder nur den inneren Kreis Eurer Berater?«

»Nicht den ganzen, nein«, entgegnete die Königin. »Der innere Kreis genügt vollkommen. Wobei ... lasst auch Graf Dorne von Piccarest und den Meister der Kultur kommen. Und ... ach was ... der gesamte Rat soll einberufen werden. Ich wähle selbst, wer bleiben soll und wer sich wieder verziehen darf.«

»Sehr wohl, meine Königin.«

»Sie sollen bereits vorab in die Neuigkeiten eingeweiht werden, sodass sie mir direkt mit einem Vorschlag unter die Nase treten können.«

»Gewiss, ich werde alle Informationen verkünden.«

»Kennt Ihr die Neuigkeiten des Botschafters bereits, die Ihr an die Ratsmitglieder weitergeben sollt? Habt Ihr uns belauscht, Waksherr?«

»Das würde mir niemals einfallen, Majestät«, beeilte sich der Waksherr zu sagen.

Ein süffisantes Grinsen umspielte Lo‘randres Lippen. »Soll ich es noch einmal für Euch wiedergeben?«, fragte sie ihn prüfend.

»Nicht nötig, Majestät. Ich habe jedes Wort mitangehört.«

Königin Lo‘randres Grinsen wurde breiter. »Gut. Ihr dürft nun wegtreten.«

Der Waksherr verbeugte sich tief, ehe er sich galant auf einem Fuß im Kreis drehte und den langen Läufer bis zur Türe entlangschritt.

»Er versteht die Ironie nicht ganz, nicht wahr?«

»Es amüsiert mich. Klar weiß ich, dass dieser Wicht jedes Wort, das während der Audienz gesprochen wird, belauscht«, flüsterte die Königin. »Aber ich vertraue ihm.«

»Du lässt ihn also überwachen?«, erwiderte der König erstaunt.

»Selbstredend.«

»Mich würde es nicht wundern, ließe Majestät auch mich ausspionieren«, entgegnete der König prüfend.

»Selbstverständlich nicht. So etwas würde ich doch niemals tun«, erwiderte Lo‘randre mit einem Tonfall, der genau das Gegenteil ihrer Worte aussagte.

König Rogen lüpfte eine Braue und bedachte sie mit einem fragenden Blick. Er war sich nun nicht mehr so ganz sicher, ob er nun auf ihre Worte oder ihren Tonfall vertrauen sollte.


IX

Im Königsviertel

Die Ehrfurcht ergriff den Inhaber der Gaststätte, als Luic seinen falschen Namen nannte.

»Botschafter«, entfuhr es ihm. »Es ist mir eine große Freude, dass Ihr in meiner bescheidenen Gaststätte Euer Zimmer beziehen werdet. Wenngleich Euch gewiss noblere Unterkünfte zur Gewohnheit gefallen sein mögen. Aber seid unbekümmert, nur Männer und Weiber von Adel nächtigen in der Gaststätte zum Königsgarten. Bitte folgt mir!«

Der Inhaber dieser Stätte war ein großer, in die Jahre gekommener Mann mit kurzem, gelbem Haar und stattlicher Figur. Ihn umgab eine starke Präsenz und er wirkte auf Luic wie ein Mann, der mit Königen speiste. Die lotrechte Körperhaltung und das erhobene Haupt gaben ihm etwas Vertrauenerweckendes und zugleich wählte er seine Worte mit Bedacht und Bescheidenheit.

»Diese Gaststätte ist wahrlich eindrucksvoll«, komplimentierte Tax, der sich nun nicht sicher war, ob hier wie in Wristangul jeder Gemeine mit der hochwohlen Anrede angesprochen wurde oder ob die persönliche Anrede ausreichte.

Der Inhaber der Stätte dankte ihm höflich, ehe er seine beiden Gäste mit stolzem Schritt durch den weiß gestrichenen Gang führte. Bilder mit historischen Malereien und üppigen Rahmen zierten die Wände. Am Ende des Flures strahlte ihnen bereits die Sonne entgegen.

»Dies ist der Königsgarten, dem meine Gaststätte ihren Namen verdankt.«

»Eindrucksvoll«, staunte Luic.

In diesem Garten fanden die Männer keinen Rasen vor. Stattdessen erstreckten sich marmorierte helle Steinplatten über den gesamten Boden. Jeder Winkel, jede Fläche dieses Atriums war durchgeplant. Steinplatten waren mit Sorgfalt gespalten worden, um dreieckige Grünflächen zu schaffen, aus denen sagenhaft duftende Blumen und Sträucher emporsprossen. Hüfthohe Palmen entwuchsen bemalten Tontöpfen, einzelne Flächen waren durch Hecken abgeteilt und dahinter befanden sich Steinbänke und Tische mit eindrucksvollen Stuckarbeiten. Hinter anderen befanden sich Schaukeln, auf denen zwei Menschen Platz hatten. Ausgelegt waren sie mit bunten Kissen und die Taue waren blumenumrankt. Über einigen, von Hecken abgetrennten Flächen, prangten farbige Baldachine, manche Schaukeln lagen vollständig im Schatten, andere standen in der Sonne.

Der Inhaber der Gaststätte führte seine beiden Besucher langsam zwischen sorgfältig angelegten Beeten und duftenden Sträuchern hindurch. Am anderen Ende des Königsgartens öffnete er eine dunkle Holztüre und ließ die Krieger passieren, ehe er selbst eintrat.

»Die Türe zu eurer Linken geleitet euch in den Weinkeller hinab. Dort unten ist es angenehm kühl, wenn euch die Hitze Andoulous‘ zu intensiv wird. Wir gestatten unseren Gästen auch, dort unten ihr Frühstück oder Abendmahl einzunehmen, allerdings bedarf dies einer Voranmeldung«, wies sie der Gaststätteninhaber in die Gepflogenheiten seines Hauses ein. »Rechts von euch findet ihr den Durchgang zum Speisesaal. Wollen die Herren ihn einsehen?« Er blieb stehen und wartete ihre Entscheidung ab.

»Gern«, antwortete Luic.

Der Inhaber der Gaststätte lächelte und verneigte sich knapp, dann führte er sie voller Stolz durch sein Haus. Die Krieger hatten keine Eile, also ließen sie sich von ihm in den Speisesaal geleiten, einen hohen, großen Saal mit frisch geölten Holzvertäfelungen, Gemälden und hohen Fenstern.

»Selbstredend seid Ihr nicht dazu gezwungen, mit den anderen Gästen zu speisen, wenn es Euch nicht beliebt, Botschafter.«

Tax fiel auf, dass der Hausherr nun nur Luic ansprach und Tax‘ Anwesenheit vollständig außer Acht ließ. Doch es bekümmerte ihn nicht weiter.

»Wenn Ihr es wünscht, werden Euch die Gerichte gerne auch auf Euer Zimmer gebracht oder Ihr könnt in den separierten Bereichen Euer Mahl zu Euch nehmen.«

»Vielen Dank. Das ist sehr großzügig, Herr ...«

»Valce. Edgar Valce ist mein Name, Botschafter.«

»Meine Verehrung.« Luic lächelte sein schiefes Lächeln und Edgar Valce erwiderte es höflich.

»Die Ehre liegt auf meiner Seite.« Der Inhaber der Gaststätte zum Königsgarten geleitete sie durch den Speisesaal. »Wollt Ihr nun Euer Zimmer beziehen, Botschafter, oder darf ich Euch noch weitere Räume zeigen?«

»Ich lasse mich gerne noch eine Weile herumführen, aber zuerst möchte ich gerne mein Zimmer sehen und mich frisch machen.«

»Im Untergeschoss befindet sich unser Badehaus und eine kleine Taverne«, entgegnete Edgar Valce höflich. »Aber selbstredend kann auch in Eurem Zimmer ein Zuber aufgestellt werden, wenn Ihr gedenkt, alleine zu baden.«

»Sehr zuvorkommend«, entgegnete Luic lächelnd. Innerlich amüsierte er sich darüber, dass der Inhaber der Gaststätte sich zu allererst entschuldigt hatte, dass die Bleibe vermutlich etwas zu bescheiden für den Botschafter sein würde. So gediegen hatte Luic schon lange nicht mehr gewohnt.

»Das Badehaus hat den ganzen Tag über geöffnet und ist frei zugänglich. Wenn Ihr einen Privatzuber beanspruchen wollt, dürft Ihr Euch jederzeit gerne an mich wenden. Sollte ich nicht im Haus sein, wird Euch eine persönliche Dienerin zur Verfügung gestellt.«

»Habt Dank. Das ist sehr großzügig von Euch«, entgegnete Luic und im nächsten Moment fragte er sich selbst, ob seine Dankbarkeit seiner Rolle überhaupt stimmig war.

»Euch soll es an keinen Annehmlichkeiten fehlen«, setzte Edgar Valce lächelnd nach und beugte sein Haupt, um seine Worte zu unterstreichen. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Er öffnete die Hand in einer einladenden Geste und wies ihnen den Weg zu einer Treppe.

Während Luic und Tax dem Hausherrn folgten, fragte sich Luic unentwegt, ob er die Frage nach dem Zeitpunkt seiner Audienz stellen sollte. Er wusste zu wenig. Dieser Kämmerer, der ihnen an Bord des Schiffs verholfen hatte, hatte ihn in zu wenige Informationen eingeweiht und nun ärgerte er sich selbst darüber, dass er nicht gefragt hatte. Wenn er aufflog, landete er womöglich in Andoulous am Strick.

»Eure Dienerschaft, die noch vor der Gaststätte wartet, wird in einem Gemeinschaftsschlafraum im Keller untergebracht«, sprach Edgar Valce weiter.

»Und meine Leibwache?« Luic warf Tax einen flüchtigen Seitenblick zu.

»Ich zählte Eure Garde zur Dienerschaft, Botschafter.«

»Bei den Dienern im Keller schlafen also«, brummte Tax verhalten. Er war sichtlich nicht begeistert.

Edgar Valce schien seine Worte nicht gehört zu haben. »Hier entlang, Botschafter. Das Zimmer links von Euch ist das Eure.« Er zückte seinen Schlüsselbund und öffnete die Türe.

Zum Vorschein kam ein riesiges helles Zimmer. Weiße Vorhänge wehten vor der offenen Terrassentüre und um das kolossale Bett. Luic strengte sich an, seine Bewunderung zu unterdrücken. Er stellte sich vor, wie der echte Botschafter reagiert hätte. Hochnäsig wahrscheinlich.

»Ich bestehe darauf, meinen Leibwächter an meiner Seite zu wissen«, verkündete er.

»Es gibt ein Gästebett im hinteren Teil Eurer Unterkunft.«

Die beiden Krieger durchstreiften die Räumlichkeiten.

Edgar Valce blieb mit aufrechter Körperhaltung und den Händen hinter dem Rücken an der Türe stehen und wartete.

»Hier hast du deine Truhe«, ließ Tax seinen Freund wissen und trat mit dem Stiefel gegen eine schwere dunkle Holzkiste. »Damit du endlich dieses Ding loswirst.« Mit dem Kopf deutete er auf Luics Heerführerschwert.

»Wenn der Herr Botschafter noch etwas wünscht ...«, erklang Edgar Valces Stimme aus dem vorderen Raum. Seinem Unterton konnte man entnehmen, dass er den Wunsch hegte, sich nun zu verabschieden.

»Habt Dank«, entgegnete Luic, als er breitbeinig wieder an ihn herantrat. »Wir haben, was wir brauchen. Meine Leibwache und ich werden nun das Badehaus aufsuchen.«

Wortlos verneigte sich der Inhaber der Gaststätte und machte auf dem Absatz kehrt.

Nachdem die Türe endlich ins Schloss gefallen war, atmete Luic auf und nahm wieder eine legerere Körperhaltung ein.

Tax legte die Rüstung ab und sein verschwitztes Hemd kam darunter zum Vorschein.

»Bitte lass das Badehaus wie jene in Thal sein«, flehte Luic mit geschlossenen Augen, als betete er andächtig zu einer Gottheit.

»Willst du dir tatsächlich auf Kosten des Königshauses eine Hure nehmen?«

»Klingt das denn in irgendeiner Weise abwegig?«

Tax grinste breit. »Diese neuen Identitäten beginnen mir zu gefallen.«

Luic legte den Gürtel ab und die Krieger verstauten ihre Schwerter in der Truhe.

»Wir benötigen dringend neue Kleider«, bemerkte Tax mit Blick auf sein fleckiges Hemd, das er über den Kopf streifte.

»Tja, mein Freund«, entgegnete Luic mit frechem Grinsen. »Ich für meinen Teil habe einen Termin bei einem Schneider.«

»Schön für dich.«

Luic bedachte Tax‘ bissigen Kommentar mit einem schalkhaften Grinsen. »Nun, mein Freund, werden wir dieses Badehaus genauer inspizieren und danach versuchen wir mehr über die Stadt herauszufinden, damit ich meine Rolle zu spielen lerne.«

»Wenn du den Botschafter Desmond Feyz entsprechend mimen willst, dann hör auf, mich andauernd mit mein Freund anzusprechen. Ich bin deine Leibwache«, entgegnete Tax mit hochgezogener rechter Braue. »Und zum Anderen musst du dringend an deiner Aussprache feilen.«

»An meiner Aussprache?«, reagierte Luic verwundert. »Was passt mit meiner Aussprache nicht? Ich bewege mich schon lange in gehobenen Kreisen und weiß, wie ich mich höflich auszudrücken habe.«

»Du, mein Lieber, hast dir in deiner langen Zeit in Thal einen ganz schönen Akzent angewöhnt. Kein Mann Wristanguls betont das R so markant. Wie du bis hierhin mit dieser Aussprache durchkamst, ist mir noch immer schleierhaft.«

»Das fiel mir noch nie wirklich auf. Gut zu wissen. Ich werde daran arbeiten.«

»Und noch etwas.« Tax hielt ihn davon ab, sich abzuwenden und zur Türe zu gehen. »Öffentlich solltest du deinen Atheismus nicht zur Schau stellen. Du erinnerst dich noch an die Lehren aus Vaagtonh?«

»Die pagnatistischen Lehren? Die habe ich meist verschlafen.« Luic löste das Lederband, das sein Haupthaar am Hinterkopf zusammenhielt, beugte sich vor und schüttelte die Mähne aus. Dann kämmte er sich das Haar mit den gespreizten Fingern wieder zurück und stemmte die Hände in die Seiten. »Können wir jetzt endlich ins Badehaus gehen, oder hast du nun vor, mich in religiösen Belangen zu unterrichten?«

»Ich meine es ernst. Wenn du die Rolle eines Botschafters aus Wristangul perfekt spielen willst, dann bist du Pagnatist. In meinem Land ist der Ursprung der Götter unbestreitbar. Das Auge des mächtigen Ozulís‘ prangt in einem Stein. Mitten in der Hauptstadt.«

»Du tust ja so, als gäbe es in ganz Wristangul keinen einzigen Ungläubigen«, entgegnete Luic augenrollend.

»Natürlich ist nicht jeder Einwohner Wristanguls ein Pagnatist, aber vergiss nicht, dass du hier in Andoulous das Land repräsentierst.«

»Repräsentieren? Ich glaube, du misst dem Posten des Botschafters zu hohe Bedeutung bei«, widersprach Luic, das Hemd noch immer in beiden Händen haltend, während seine Körpersprache eindeutig besagte, dass er nun endlich den Raum verlassen wollte.

»Und ich finde, du misst dem Posten des Botschafters zu wenig Bedeutung bei.«

»Wir sind gerade erst angekommen. Ich habe mein Schwert weggesperrt und nun versuchen wir mehr über dieses verdammte Andoulous herauszufinden«, entgegnete Luic etwas entnervt. »Ich werde mich intensiv mit deinem verfluchten Glauben auseinandersetzen und auf meine Aussprache achten. Können wir nun bitte endlich in das verdammte Badehaus gehen?«

»Gehen wir.«

Mit baren Oberkörpern und nur in Hosen gekleidet betraten die beiden Krieger das Badehaus. Der erste Eindruck ließ darauf schließen, dass das Baden im Zuber ähnlich praktiziert wurde wie in Thal. Barbusige Frauen gossen aufgekochtes Wasser in die vielen runden Zuber und die dichten Dampfwolken, die im Raum hingen, dufteten süßlich nach Styrax. Vor den holzvertäfelten Wänden standen Kerzenleuchter, die den Raum in ein entspannendes Licht tauchten. In diesem fensterlosen Badehaus hätten die Männer nicht sagen können, ob es gerade Tag oder Nacht war. Eine kleine Frau mit großzügigen Rundungen trat lächelnd auf die beiden Krieger zu. Sie senkte das Haupt und strahlte beim Erheben noch herzlicher als davor.

»Mein Name lautet Anyastya. Wie darf ich dienen?«

»Ich bin Botschafter Desmond Feyz und das hier ist meine Leibgarde Tax«, entgegnete Luic. Nach wie vor erschien es ihm seltsam, sich in diese Rolle zu kleiden. Noch eigenartiger allerdings empfand er die Frage nach Anyastyas Diensten. Was sollten die beiden halbnackten Männer denn in einem Badehaus wollen, wenn nicht baden?

»Folgt mir, Botschafter!« Wieder umspielte ein unterwürfiges Lächeln ihre Lippen. »Ihr könnt Euch dort an die Wand stellen, Leibwächter.«

Tax runzelte die Stirn, blickte um sich, dann wieder fragend in Anyastyas Gesicht.

»Meine Leibgarde wird mit mir baden«, entschied Luic rasch, bevor Tax noch widersprechen konnte.

Anyastya sah verwundert auf und nickte daraufhin zögernd. »Nun, dann«, murmelte sie zurückhaltend und geleitete die beiden Männer an einen freien Zuber.

Als das warme Wasser ihre Körper umschmeichelte und Anyastya Luic den Rücken schrubbte, stellte sich Entspannung ein. Die Männer stanken noch immer nach ihren Pferden und der Kleidung, die sie viel zu lange nicht gewechselt hatten. Ihre Goldkatzen waren leer und der Aufbruch von Wristangul war zu prompt gekommen. Doch für diesen einen Moment wollte Luic nicht darüber nachdenken. Das nach Styrax duftende Badewasser schmiegte sich in leichten Wellen an seinen Körper und entspannte alle Muskeln. Von weiter hinten im Raum erklang lautes Gelächter, hohes Kreischen und Gekicher. Ein korpulenter Mann mit haariger Brust und rotem Gesicht spritzte mit dem Badewasser um sich. Die zwei käuflichen Schönheiten, die sich an seine Brust geschmiegt hatten, kreischten und gackerten und machten ihm schöne Augen. Die Arme legte er um je eines der Mädchen, während er ein mit Bier gefülltes Horn in der Hand hielt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, mochte es nicht sein erstes gewesen sein.

»Wünschen die Herren etwas Gesellschaft?«

Luic drehte den Kopf. Zwei Mädchen hatten sich genähert. Die eine rund, mit hochgestecktem, schwarzem Haar und rosigen Backen, die andere etwas kleiner, schmäler, doch mit festeren Schenkeln und dunkelblondem Kurzhaarschnitt. Tax grinste breit und bat die beiden Dirnen zu ihnen ins Badewasser.

»Dieses Badehaus ist in der Tat genau wie in ...«

»Wristangul«, beendete Tax Luics Satz prompt.

»Ganz recht.« Luic schmunzelte.

»Wristangul?«, trällerte die Blonde. Sie streifte ihre Leinenhose ab, um gemeinsam mit der anderen Dirne zu ihnen ins Badewasser zu steigen.

Die rundliche Schwarzhaarige legte sich direkt in Tax‘ Arme und das andere Mädchen gesellte sich zu Luic.

»Erzählt mir von Wristangul, schöner Mann!«, forderte die Blonde mit greller Stimme. Sie wirkte angetan und aufgedreht.

Luic war sich nicht sicher, ob ihr Interesse gespielt war oder tatsächlich echt. Bei Huren konnte man sich niemals ganz sicher sein.

»Du sprichst mit dem Botschafter, Emolié!«, zischte Anyastya.

»Botschafter!« Für einen Moment wurden ihre Augen groß, dann kam ihre kindliche Überdrehtheit wieder zum Vorschein. »Ein stattlicher Botschafter«, jauchzte sie und schmiegte ihren Kopf an Luics Schulter.

Das Mädchen gefiel ihm nicht. Oberflächlich, wie er war, störte er sich an ihren zu breiten Hüften, dem flachen Gesäß, den stämmigen Schenkeln und dem verhältnismäßig zu schmalen Gesicht. Außerdem mochte er das kurze Haar nicht. Zugleich wollte er allerdings auch nicht unhöflich sein, also strich er ihr die Fransen hinters Ohr, während er durch sie hindurchsah.

»Botschafter?«, erklang es erneut aus ihrem lächelnden Mund. »Erzählt Ihr mir von Wristangul? Ich bin niemals jemals dort gewesen.«

»Wenn du mir im Gegenzug von Andoulous berichtest.« Er ergriff die Gelegenheit, die sich ihm bot.

Das Mädchen nickte eifrig, gar kindlich und schmiegte ihren Kopf daraufhin wieder an seine Brust. Tax und die schwarzhaarige Kurtisane waren indes noch näher zusammengerückt, tuschelten und kicherten.

»Nun, Wristangul ist sehr traditionell. Besonders, was die Thronfolge betrifft. Das Klima ist kühler als hier in Andoulous. Und es gibt die berühmten purpurnen Wiesen.« Er wusste nicht so recht, was er ihr erzählen sollte. Doch obwohl er sie mit uninteressanten Details fütterte, strahlten ihre Augen und die Lippen öffneten sich leicht.

»Diese Wiesen würde ich gerne einmal sehen.«

»Wir haben fruchtbare Böden, saftige Weiden, dichte Wälder und plätschernde Flüsse«, erzählte er weiter.

»Und die Menschen? Wie sind die Menschen in Wristangul? Und die Mode? Sind die Frauen so schön wie wir?«

»Die Mode ist nicht so extravagant. Eher schlicht. Je nach Gesellschaftsschicht.« Seine Antworten langweilten ihn bereits selbst. »Und wie sind die Menschen hier in Andoulous?«

»Freundlich«, antwortete Emolié.

Schweigen kehrte für einen Moment ein. Er wartete, ob sie ihn mit weiteren Einzelheiten versorgen wollte, doch sie sagte nichts mehr darauf.

»Und das Königspaar?«

»Lo‘randre ist eine wahrhaft einzigartige Herrscherin. Gütig und schön. Sie beschert uns Wohlstand und Frieden. Und Feste«, schwärmte Emolié.

»Und der König?«

»König Rogen?« Sie grübelte einen Moment. »Seid Ihr zum ersten Mal in Andoulas?«

»So ist es. Zum ersten Mal in Andoulous, um genau zu sein.«

»Oh!« Sie kicherte frohgemut. »Dann möchte ich Euch von meiner Heimat berichten, geschätzter Botschafter. König Rogen ist bereits der zweite Gemahl unserer geschätzten Majestät. Die Heirat festigte den langen Bund zwischen Brigan und Andoulous. König Rogen ist, wie Ihr sicherlich wisst, der Bruder des Herrschers Brigans.«

Das Mädchen langweilte ihn bereits. Ihre hohe, schrille Stimme nervte und das heiße Badewasser entspannte bis zur Müdigkeit. Auch wenn er mehr über die Stadt und die Regentschaft wissen wollte, war es ihm noch lieber, sie würde schweigen. Oder verschwinden.

»Bier?«

»Wie?«

»Könnten meine Leibgarde und ich vielleicht einen Krug Bier bekommen?«

»Krüge haben wir hier nicht«, entgegnete Emolié. »Hier wird aus Hörnern getrunken.«

»Soll mir auch recht sein«, brummte Luic.

Als Emolié aus dem Zuber stieg, hatte Luic das Gefühl, wieder frei aufatmen zu können.

»Mir scheint, Ihr erhaltet nicht die erhofften Antworten auf Eure Fragen, Botschafter«, flüsterte Anyastya. Sie hielt mit dem Schrubben seines Rückens inne.

»Ist das so offensichtlich?«

»Ihr bekleidet erst seit Kurzem das Amt des Botschafters, nicht wahr?«

Skepsis regte sich nun in ihm. »So ist es«, flüsterte er langsam.

»Und Ihr wurdet nicht so ausführlich über dieses Land unterrichtet, wie mir scheint.«

»Worauf wollt Ihr hinaus?«

Ein freundliches Lächeln teilte Anyastyas Gesicht. »Sprecht! Was wollt Ihr wissen, junger Botschafter Wristanguls?« In ihrer Stimme schwang nichts Trügerisches mit und doch war Luic wachsam.

»Der Posten wurde mir erst kürzlich angetragen«, räumte Luic ein. So oder so entsprach es der Wahrheit.

»Ich weiß. Der letzte Mann, der mit Eurem Posten betraut war, starb an der Roten Pest.«

Interessant, dachte Luic.

»Stellt mir die Fragen, die für Euch von Belang sind!«, forderte Anyastya ihn auf.

»Woher wisst Ihr so viel über meine Person?«, entfuhr es Luic.

»Wird eine wichtige Person in dieser Gaststätte untergebracht, erhält das Personal alle erforderlichen Informationen.«

»Und die wären?« Luic drehte den Kopf, um sie besser sehen zu können.

Immer noch lächelte sie freundlich, wenn auch nicht mehr auf dieselbe untertänige Art, wie sie es zuvor getan hatte. »Nicht viel, um ehrlich zu sein. Uns wurde berichtet, dass Ihr erst kürzlich zum Botschafter aufgestiegen seid, dass Ihr ein ehrbarer Mann seid und zum ersten Mal in unser schönes Land reist.«

»Das ist alles?«

»Mehr wusste auch Edgar Valce nicht«, gestand sie und lächelte abermals, als wollte sie sich entschuldigen. »Lediglich, dass Ihr eine Audienz bei der Königin und dem König haben werdet und es Euch während Eures Aufenthalts an nichts fehlen soll. Daher sprecht frei heraus, wenn Ihr nach etwas trachtet.«

»Habt Dank«, entgegnete er.

»Welche Fragen liegen Euch auf der Zunge, werter Botschafter?«

»Ich gestehe, sobald ich diesen Posten erhielt, wurde ich auch schon fortgeschickt. Lediglich die Tischmanieren und Verbeugungen, die in Andoulous üblich sind, konnte ich mir aneignen. Noch nicht einmal die korrekte Ansprache ist mir hier bewusst.«

»Ob Ihr die persönliche oder hochwohle Anrede benutzen sollt, fragt Ihr?«

Luic nickte zaghaft. Pein berührte ihn, eine einfache Dirne auszufragen, als wäre er selbst unfähig, seine Arbeit entsprechend zu verrichten.

»Das ist nicht ganz so einfach«, räumte sie ein. »Hier in Andoulous gibt es kein festes Konstrukt, wie es bei Euch in Wristangul üblich ist. Möchtet Ihr etwas höflich formulieren, nutzt Ihr die hochwohle Anrede, seid Ihr Euch nicht sicher, wartet Ihr Euer Gegenüber ab. Das Königspaar wird vermutlich die persönliche Anrede benutzen, Ihr allerdings werdet ihre Majestäten mit der hochwohlen Anrede ansprechen. Wobei ... in Eurer Position kann ich mir vorstellen, dass das Königspaar die hochwohle Anrede verwendet. Oftmals spiegelt die Anrede wider, welchen gesellschaftlichen Rang der Gesprächspartner innehat oder aber auch, wie nahe man sich steht. Es ist auch für unsere Landsleute nicht immer eindeutig. Wir wechseln oft mitten im Gespräch die Anredeform. Das stammt wohl noch aus der Zeit, bevor Andoulous die Allvölkische Sprache annahm. In der alten Rede gab es nur eine Anrede. Daher werden es die meisten auch nicht als unhöflich auffassen, wenn Ihr sie mit der persönlichen Anrede ansprecht.«

»Euer Bier, Botschafter«, trällerte Emolié, noch bevor Luic auf Anyastyas Einweisung antworten konnte.

Tax unterbrach seine Tändelei und nahm eines der Hörner entgegen.

Das Mädchen stieg wieder zu Luic in den Zuber und überreichte ihm das zweite Horn.

»Und was die Audienz bei König Rogen betrifft ...« Luic wusste nicht, wie er die Frage stellen sollte. Ob er sie stellen sollte. Doch schlussendlich war die Frage nach dem Zeitpunkt seiner Audienz jene, die für ihn von Belang war.

»Jeder im Volk darf beim Königspaar vorsprechen«, antwortete Anyastya. »Wendet Euch einfach an den Waksherrn.«

»Den Waksherrn?«

»Genau.«

»Ist das ein Titel?«, schaltete sich Tax ins Gespräch ein. Er konnte Luics Gesichtsausdruck entnehmen, dass es ihm nicht angenehm war, detailliertere Fragen zu stellen und als einfache Leibgarde seines Herrn durfte er der Unwissende sein.

»Ganz recht.« Wieder lächelte Anyastya. »Vor dem königlichen Palast findet Ihr eine Wachstafel vor. Diese führt der Waksherr. Er organisiert die Audienzen beim Königspaar und setzt Euren Namen auf die Tafel, Botschafter.«

Luic hätte der jungen Frau nicht dankbarer sein können. Trüge er noch Goldstücke bei sich, hätte er sie für ihre Antworten entlohnt.


X

Der Königliche Rat

Am späten Abend versammelte sich der gesamte Königliche Rat. Nun war es an Lo‘randre, unter den Anwesenden auszuwählen, wer zur Versammlung bleiben sollte. Der Grund für diesen Wunsch, alle zu versammeln, rührte daher, dass die Mitglieder des inneren Kreises nicht ausreichten. Sie benötigte ganz besondere Mitglieder des Rates.

So wählte sie Ban Tøsen, den Mann von Erdenwelt, einen Berater, der die Bräuche, Kulturen, Traditionen und Historie der meisten Länder des Weltenzentrums kannte. Mann von Erdenwelt war ein Titel, der jemandem verliehen wurde, der nach dem Studium der Erdenwelthistorie über zehn Jahre ein fachbezogenes Amt bekleidete. Lo‘randre zog Ban Tøsen gern zu Rate, denn das umfassende Wissen kam ihr oft zu Gute. Ein Mann von Erdenwelt war bewandert in vielen Traditionen anderer Länder, doch tagesaktuelle und politische Themen gehörten nicht zu seinem Wissenstand.

Hierfür wählte die Königin Andoulous‘ ihren Außenminister Halke Kerken aus. Ein strenger Mann mit feinem blonden Haar, das ihm bereits großflächig ausgefallen war, einer krummen Nase und breiter Statur. Die hellgrauen Augen schienen einen zu durchbohren und Königin Lo‘rande glaubte, ihn noch nie lächeln gesehen zu haben. Sein Privatleben trennte er stets von seiner Arbeit und so sprach er niemals über seine Gemahlin oder die drei Kinder, mit denen er im Palast der Königsfamilie lebte. Die Königin hielt ihn nicht für den sympathischsten Mann, doch in seiner Rolle als Außenminister war er unersetzlich. Sie unterhielt den beinahe Sechzigjährigen bereits seit zwei Dekaden und schätzte sein umfassendes Wissen über die politische Lage in der gesamten Erdenwelt, sowie seine Loyalität und Aufopferungsbereitschaft der Königsfamilie gegenüber. Halke Kerken hielt Kontakt mit sämtlichen Botschaftern in Andoulous und wusste meist schon vor dem Königspaar, was sich in der Erdenwelt zutrug. Was der Königin jedoch weniger beliebte, war, dass Halke Kerken es vorzog, sein Wissen zuerst mit König Rogen, anstatt mit ihr zu teilen.

Der logische Konsens wäre gewesen, auch die Botschafter Thals und Wintergaards zur Versammlung einzuladen, doch Königin Lo‘randre entschied sich dagegen. Dem Botschafter Wintergaards vertraute Lo‘randre, doch mit ihrem Vorhaben konnte sie Markaz Helweyn, den verblendeten Botschafter Thals, nicht zu der Unterredung hinzuziehen. Ein liebeskranker Narr, wie sie bei sich dachte. König Vitt gebührte vielleicht der Respekt seiner Untergebenen, tyrannisch wie er mit eiserner Hand regierte. Doch Liebe für den Schandkönig zu empfinden, grenzte ihrer Ansicht nach an eine schwere psychische Störung. Und so entschied sie, keinen der beiden Botschafter zu Rate zu ziehen.

Sie schritt an den aufgereihten Ratsmitgliedern auf und ab und überlegte.

Graf Dorne von Piccarest erwählte sie als Nächsten. Er war kein Mann des Rates und doch hatte sie ihn anreisen lassen. Graf Dorne hatte seinen Sitz nahe der westlichen Grenze Andoulous‘ und brillierte mit viel Einfluss auf Flusswall, Mortheon und Morsior, denn er kontrollierte den Handel im Westen. In Andoulous war es nicht unüblich, hohen Besuch bei einem der Grafen unterzubringen, bevor er seine Reise in die Hauptstadt fortsetzte. Zum einen war die Unterbringung in einem hoch angesehenen Haus eines Adeligen ein Akt der Höflichkeit, zum anderen allerdings, ließ sich die Königin bereits vor Eintritt in ihre Stadt darüber informieren, welchen Eindruck der bald eintreffende Gast im Haus des Grafen machte. Und zeitlich wurde jeder Staatsbesuch entsprechend arrangiert, dass der Brief des Grafen das Königspaar noch vor dem Besucher erreichte. Und Lo‘randre gedachte, den Schandkönig von Thal bei Graf Dorne in Piccarest unterzubringen. Auf ihn konnte sie sich stets verlassen. Der Graf war gewissenhaft, loyal und vertrauenswürdig. Er besaß eine erstaunliche Menschenkenntnis und seine Berichterstattung las sich so analytisch wie ein medizinisches Gutachten aus einem Irrenhaus. Graf Dorne hatte in der Tat Erfahrung im Umgang mit Geisteskrankheit, was seinem mehrjährigen Studium zu verdanken war.

»Wie schön, dass Ihr es einrichten konntet«, begrüßte die Königin Graf Dorne von Piccarest.

»Es ist mir eine Ehre, Majestät.« Der Graf verbeugte sich galant.

Er war ein feiner Mann, jung, ansehnlich und stets adrett gekleidet. Das kastanienbraune Haar war im Nacken zu einem offenen Zopf gebunden. Sein weißes Rüschenhemd aus dünnem Stoff, das die Arme bedeckte, war sowohl auf den Anlass als auch die Außentemperatur abgestimmt.

Lo‘randre schätzte es, wenn ein Untertan ihr bereits optisch zu erkennen gab, dass er die Manieren bei Hofe sowie auch sie selbst und ihren Gemahl achtete.

»Majestät!« Der Waksherr eilte leichtfüßig herbei, um seiner Königin zuzuflüstern: »Der Meister der Kultur, Adgar Fern, ist nun eingetroffen.«

Königin Lo‘randre hob die Hand zum Dank und winkte Meister Fern herbei.

»Auf dich, Adgar, wartet eine Menge Arbeit«, rief sie ihm bereits zu, als er gerade dabei war, den Saal zu durchmessen.

»Lo‘randre, es ist mir eine Ehre, Majestät.«

Niemanden sonst küsste die Königin zum Empfang. Adgar Fern, der Meister der Kultur, war der einzige, dem diese Anerkennung zuteilwurde. In Andoulous bedeutete ein Kuss, bei dem sich nur die Wangen berührten, Freundschaft ganz besonderer Art. Dabei wurden die Hände zart an die Oberarme gelegt und die Wangen berührten sich bloß ganz sanft, während der Kuss geräuschlos zu sein hatte. Das Berühren der Lippen auf der Wange oder ein Ton beim Kusse galt in Andoulous als unanständig und wurde gerade in gehobener Gesellschaft nicht geduldet. Diese Form der Begrüßung fand man im ganzen Land. Auch das gemeine Volk brachte besondere Freundschaft mit dieser Geste zum Ausdruck. Diese Gebärde stammte noch aus der Zeit der letzten Gezeiten, als Wahnsinn und List durch das Land gefegt hatten. Bei der Begrüßung unter Vertrauten war seinem Gegenüber warnend zugeflüstert worden, wenn jemand im nahen Umfeld böse Absichten hegte. Diese Geste ging mit großem Vertrauen und Loyalität einher. Heutzutage wurde nicht mehr geflüstert, doch die Gebärde blieb bestehen.

»Wenn Majestät meinen Rat befolgen wollen«, flüsterte König Rogen in Lo‘randres Ohr.

»Ich höre.«

»Wir sollten den Schatzmeister in diese Unterredung integrieren.«

Das sah ihm ganz ähnlich, dachte Lo‘randre und unterdrückte ein Augenrollen. Ihr Gemahl, König Rogen, war stets auf die Staatskasse bedacht. Er würdigte ihre Armenspeisung mit einem prüfenden Blick auf die Kosten und holte den Rat des Schatzmeisters ein, wann auch immer die Sprache auf jegliche Ausgaben kam.

»Nun gut, wenn Majestät sich damit sicherer fühlt«, raunte die Königin mit sarkastischem Unterton und frechem Grinsen.

Die Schultern König Rogens entspannten sich wieder.

»Romulius Finn, auch Euch bitte ich, bei der Versammlung zugegen zu sein«, rief sie dem Schatzmeister zu, der sich mit erhobenem Haupt und gestrafftem Rücken neben dem Kamin eingefunden hatte. »Den Rest von euch fordere ich auf, den Saal zu verlassen!«

Der Waksherr geleitete alle übrigen Mitglieder des Großen Rates nach draußen, ehe er seinen Platz an der Tür einnahm. Der Waksherr, der auf den Namen Hellje Armøn hörte, war ein gedrungener, sonnengegerbter Mann mit schwarzem Kurzhaarschnitt und seine Gesichtszüge erinnerten an einen Raubvogel.

»Armøn«, rief König Rogen dem Waksherrn zu.

»Ja, Majestät?«

»Wo ist der Betreiber der Gaststätte zum Königsgarten? Wo ist Edgar Valce?«

»Majestät hat nicht nach ihm schicken lassen«, rechtfertigte sich der Waksherr. Er riss die Augen weit auf.

»Dann werden wir wohl eine Privataudienz mit Herrn Valce veranstalten müssen«, seufzte die Königin, die noch mehr Arbeit witterte.

»Verzeiht meine Frage, Majestät, aber Ihr plantet doch nicht, den König in dieser Gaststätte unterzubringen?«, empörte sich Graf Dorne von Piccarest.

»Nicht den König«, schmunzelte Lo‘randre.

»Den Werten Herrn von Wintergaard? Eine Unterkunft wie diese schickt sich weder für einen König, noch für den Vater einer Regentin, Majestät«, echauffierte sich der Graf mit allerhöflichstem Tonfall weiter.

»Nicht König Eduard Vitt und auch der Werte Herr von Wintergaard, Holgart Bornay, werden in der Gaststätte zum Königsgarten ihre Zimmer beziehen. Ich dachte da eher an die Gefolgschaft meiner Gäste.«

»Oh!« Graf Dorne legte die Hand auf die Brust und blies die Erschrockenheit mit Erleichterung aus den Backen, bevor er zufrieden lächelte.

»Zweifelt Ihr an den Manieren ihrer Majestät?«, prüfte sie ihn keck.

»Mitnichten, Majestät, ich glaubte nur für einen Moment ...«

» ... Eure Königin wäre geistig umnachtet. Hm, gut, nicht weiter tragisch«, entgegnete sie sarkastisch.

Doch dem Grafen war bereits die Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Aber, Majestät, nicht doch.«

Königin Lo‘randre überging ihn. »Wollen wir die Versammlung nun offiziell beginnen oder zweifelt noch jemand an meinem Geisteszustand?«

Schamesröte befleckte die Wangen des Grafen. Die Königin kicherte bereits innerlich. Wie gerne trieb sie doch ihren Spott mit ihrem Umfeld. Wer ihren Humor nicht verstand, hatte schlechte Karten und nicht einmal wer die hohe Kunst des Sarkasmus‘ beherrschte, konnte ihr das Wasser reichen.

»Mein ehrwürdiger Gemahl, König Rogen, hat das Vorrecht, die Versammlung zu eröffnen.«

»Danke, Majestät.« König Rogen führte die versammelten Ratsmitglieder zu Tische.

Den Vorsitz hatte der König an einem Ende der Tafel und vis-à-vis nahm seine Gemahlin, Königin Lo‘randre, ihren Platz ein. Der Meister der Kultur, Adgar Fern, setzte sich zu ihrer Rechten, zu ihrer Linken ließ sich der Graf Dorne nieder. Rechts von König Rogen nahm Halke Kerken den Platz ein und auf der anderen Seite rückte sich Romulius Finn den Stuhl zurecht. Der Mann von Erdenwelt ließ sich auf der linken Seite zwischen dem Schatzmeister und dem Grafen nieder.

König Rogen erhob sich und wartete, bis ihm alle Augen zugewandt waren. »Wir haben uns heute versammelt, um wichtige Neuigkeiten mit euch zu besprechen und Aufgaben äußerster Dringlichkeit unter euch zu verteilen. Zudem erbitten wir eure Ehrlichkeit, eure Loyalität und euren Rat. Eine Komplikation hat sich ergeben und viel Arbeit wartet auf uns, ebenso wie euch.«

Während der König die Einleitung sprach, schlich der Mundschenk von einem zum anderen, um die Silberkelche mit Rotwein zu befüllen. König Rogen wartete geduldig, bis Hinfarl, der ungeschickte Mundschenk, fertig war, ehe er seinen Kelch erhob und fortfuhr.

»Was in diesem Saal gesprochen wird«, setzte er erneut an und blickte von einem Gesicht zum anderen, »soll mit höchster Vorsicht und Geheimhaltung bedacht werden. Wir befinden uns in einer prekären Situation. Jeder Einzelne von euch wurde aus einem bestimmten Grund ausgesucht. Ihr bildet den Ausgewählten Rat. Und hiermit erteile ich euch das Recht, offen und direkt zu sprechen. Nehmt kein Blatt vor den Mund und täuscht keine falsche Scham vor. Fürchtet weder Repressalien noch Spott, wenn ihr das Wort nehmt. Ihr werdet offen sprechen und euren Gedanken Freiheit verschaffen. Das ist ein Befehl im Namen des Königs!«

»Im Namen des Königs!«, echote der Chor der Versammelten wie aus einem Munde, bevor die Kelche erhoben wurden.

Nachdem der König dem Ausgewählten Rat zugeprostet hatte, nahm jeder einen Schluck Rotwein und Rogen setzte sich.

»Wie ihr gewiss bereits alle in Kenntnis gesetzt wurdet, ist der Werte Herr von Wintergaard, Holgart Bornay, auf dem Weg nach Andoulas. Wir planen ein Spektakel mit Musik, Tanz, einer Metverkostung, Theaterspiel und sämtlichen Zerstreuungen«, ergriff nun Königin Lo‘randre das Wort. »Aus diesem Grund habe ich dich ausgewählt, Teil des Rates zu werden, mein lieber Adgar.« Sie bedachte den Meister der Kultur mit einem freundschaftlichen Lächeln und legte ihm zart die Hand auf den Unterarm.

»Und aus diesem Grund erwählte ich Euch, Schatzmeister«, fühlte sich König Rogen bemüßigt zu sagen und erwiderte Lo‘randes Geste. Doch als der König den Unterarm Romulius Finns berührte, wirkte diese Situation höchst eigenartig, unangenehm und lächerlich.

Lo‘randre amüsierte sich.

»Und ich nehme an, ihre Majestäten wünschen, dass ich dem Werten Herrn von Wintergaard meine Gastfreundschaft in Piccarest entgegenbringe?«, preschte Graf Dorne voreilig vor.

»Nicht so hastig, geschätzter Graf«, entgegnete Lo‘randre mit spitzer Zunge. »Für Euch habe ich eine viel prekärere Aufgabe. Doch dazu kommen wir noch. Der Werte Herr von Wintergaard wird bei Graf Adoley in Halben untergebracht. Es ist schon alles vorbereitet.«

Graf Dorne von Piccarest schwieg und faltete die Hände vor dem Körper, eine Geste, die er stets zeigte, wenn er unangenehm berührt war.

»Mein lieber Adgar, gewiss hast du ein paar Einfälle, wie wir dem Werten Herrn von Wintergaard einen würdigen Empfang bereiten können. Mich verlangt es nach einem Spektakel unvergesslichen Ausmaßes. Wintergaard und Andoulous pflegen seit ewigen Zeiten ein freundschaftliches Verhältnis und es liegt mir fern, den Werten Herrn Holgart Bornay zu enttäuschen.«

»Majestät, ich würde sehr gerne mein Spezialgebiet unter Beweis stellen«, erwiderte der Meister der Kultur mit erhabenem Kopfnicken und charismatischem Lächeln.

Das Spezialgebiet Adgar Ferns war in der Tat eine Seltenheit. Der Meister der Kultur war ein Obligator, ein Meister der Magie, der in der Künstlerakademie Syt in Brigan ausgebildet worden war. Seit mehreren Dekaden wurden in dieser Akademie auch Obligaten zugelassen und dies war zu einer Einzigartigkeit der Akademie geworden. Nirgendwo sonst wurde Magie als reine Kunstform unterrichtet. Magie diente auf der gesamten Erdenwelt zu unterschiedlichen Ausübungen. Fast jedes Land unterhielt einen Obligator in beratender Tätigkeit, in Wintergaard und Yeinéí wurden Obligaten als Krieger eingesetzt, einige gingen in die Forschung, andere agierten als Gelehrte, die nächsten wiederum bildeten junge Obligaten aus. Die Obligaten in Andoulous waren seltene Exemplare, die sich religiösen Dingen zugewandt hatten. In Syt allerdings wurde die Magie als reine Kunstform unterrichtet.

»Ich glaube nicht, dass der Werte Herr von Wintergaard für dieses Spezialgebiet Verständnis zeigen wird«, entgegnete König Rogen abwertend. »Ich kenne Holgart Bornay bereits mein ganzes Leben. Schon damals, als er Staatsbesuche in Brigan tätigte ...«

»Wie kommst du denn darauf?«, fiel ihm Lo‘randre ins Wort. »In Wintergaard gibt es mehr Obligaten bei Hofe als sonst irgendwo auf dieser Erdenwelt. Zumindest, soweit es mir bekannt ist.«

»Aber keine Künstler der Magie«, entgegnete König Rogen stur.

»Majestät, dem muss ich beipflichten«, warf Ban Tøsen, der Mann von Erdenwelt, ein. »Ob ein Meisterwerk der Obligatorie als Kunstform für den Werten Herrn eine besondere Unterhaltung bieten würde, wage ich zu bezweifeln.«

Lo‘randre legte die Finger der rechten Hand an ihr Kinn und überlegte einen Moment. Für Kunst hatte man in Wintergaard in der Tat wenig übrig.

»Und Theater? Musik? Welche Gepflogenheiten gibt es bei Hofe in Wintergaard?«, fragte Adgar den Mann von Erdenwelt mit aller Höflichkeit.

»Der Werte Herr von Wintergaard, seine Tochter, die Königin, und der König unterhalten einen Narren, lassen Spielmänner kommen und in den Tavernen des Landes wird eifrig gesungen. Zudem darf nicht vergessen werden, dass Holgart Bornays Schwiegersohn die Traditionen seines eigenen Landes nach Wintergaard mitbrachte«

»Genau wie auch den Krieg«, ergriff nun Halke Kerken das Wort. Seine Stirn furchte sich und die hellgrauen Augen schimmerten streng.

»In weiterer Folge«, entgegnete Königin Lo‘randre rasch. »Wenn wir Haare spalten wollen, dann jene König Eduard Vitts, mein lieber Außenminister. Denn nicht Wintergaard zettelte diesen Krieg an und belagert die Stadt, sondern Thals Herrscher greift Wintergaard an. Nicht umgekehrt.«

»Zu diesem Punkt kommen wir noch«, lenkte König Rogen eifrig ein. »Zuerst wollen wir das Spektakel zu Ehren des Werten Herrn planen, bevor wir zu unangenehmeren Themen übergehen.«

Ruhe kehrte ein. Die Flammen der Kerzen, die in gerader Linie auf dem schweren Holztisch standen, flackerten ganz zart. Im Kamin knisterte das Feuer und nur die Schritte des Mundschenks, der unentwegt überprüfte, ob auch jeder zu trinken hatte, durchbrachen die Stille.

»Werter Ban Tøsen, mit allem Respekt bitte ich Euch, mich in die Gepflogenheiten bei Festen in Wintergaard einzuweisen«, bat der charismatische Obligator Adgar Fern höflich. »Schließlich gehört es zum guten Ton, einen Gast mit den Bräuchen seines Landes zu ehren und ihn mit neuen Traditionen aus unserem Land vertraut zu machen.«

Adgars respektvoller Umgang förderte ein Lächeln in Lo‘randre zutage. Sein gesamtes Erscheinungsbild war würdevoll. Der Mann war groß, schlank und trug meist einen schwarzen Gehrock, der ihm etwas Einzigartiges verlieh. Die schwarze Lockenmähne glänzte von duftendem Parfümöl, mit dem er nicht geizte. Er roch nach Patchouli und Minze. Sein kalkweißes Gesicht puderte er gern ganz zart, sodass die Haut nicht glänzte und mit dem Kohlestift sparte er genauso wenig wie mit dem Parfümöl. Die ausdrucksstarken, hellgrünen Augen zog er für gewöhnlich üppig mit Kohle nach und formte sie zu Katzenaugen. Unterhalb des Unterlids zeichnete er gerne feine Linien, die an den Schatten langer Wimpern erinnerten. Seine aufrechte Körperhaltung betonte sein würdevolles Auftreten, ebenso wie die bedachte Wahl der Klangfarbe seiner Stimme.

»Die Feste in Wintergaard sind nicht so prachtvoll wie hier in Andoulous. Sie finden zum größten Teil drinnen statt, da sogar im Sommer in Wintergaard mit Schneefall zu rechnen ist. Selbstredend vor allem in Bergregionen«, entgegnete Ban Tøsen, der Mann von Erdenwelt, ehe er einen Schluck Rotwein nahm, um seine Stimme zu ölen. »Bei besonderen Festen wird Dunarischer Met getrunken, das Gold Wintergaards, wie es im Norden genannt wird. Ein edler Tropfen. Die Wahl der Gäste zu Festivitäten bei Hofe erfolgt nur mit Einladung. Aber in Wintergaard ist es auch nicht unüblich, Familien aus dem gemeinen Volk zum Empfang zu laden. Das Tragen von Waffen ist bei Festen allerdings untersagt. Sogar das Führen eines Zierdolches. Ausgenommen sind nur die Mitglieder der Königsfamilie und selbstredend ist es auch den Wachmännern erlaubt. Gespeist wird gemeinsam und die Platzwahl wird vorab getroffen. Der Werte Herr von Wintergaard ist bekannt dafür, sein Volk gerne durchmischt zu sehen. So kommt es nicht selten vor, dass ein hoch angesehener Mann von Adel mit einem Schweinebauern bei Tische sitzt und mit ihm anstößt. Und während des Mahls sind die Königsleute gewillt, an jedem Tisch für einen Augenblick zu verweilen und mit dem Volk zu trinken.«

»Diese Einstellung gefällt mir«, sagte die Königin. »Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum sich der Werte Herr von Wintergaard in Andoulous stets wie zu Hause fühlte. Zu lange ist es schon her, dass er den Weg in den Süden fand. Auch Holgart Bornay war stets der Ansicht, dass nur ein Zusammenspiel aus Anführern und Arbeitern zum Erfolg führen kann. Ebenso wie wir es hier in Andoulous zu tun pflegen. Vortrefflich!« Die Königin lächelte zufrieden. Sie war erfreut zu hören, dass sich an dieser Einstellung hoch oben im Norden nichts geändert hatte.

»Um auf die kulturellen Genüsse des Landes zu kommen«, fuhr der Mann von Erdenwelt mit einem freundlichen Blick an Adgar Fern gewandt fort. »Große Spektakel gibt es in Wintergaard nicht. In Thal werden die Schatzkammern geplündert, doch in Wintergaard sind die Feste weit bescheidenerer Natur. Gaukler unterhalten die Gäste bei Tische und Spielmänner lassen bekannte Lieder erklingen. Es wird ein wenig getanzt, etwas gesungen, doch nicht in ausschweifendem Maße.«

»Und doch glaube ich mich zu erinnern, dass der Werte Herr von Wintergaard schon damals seine Freude an der Opulenz unserer Feierlichkeiten hatte«, wandte König Rogen ein.

Die Königin seufzte leise. Wenn König Rogen von unseren Festen sprach, meinte er nicht Andoulous, sondern sein Heimatland Brigan. Er betonte nur zu gern seine Herkunft, als Bruder des Herrschers Brigans.

»Ich lasse meine Spielmänner die Lieder Wintergaards einstudieren«, verkündete der Meister der Kultur. »Und Majestät, du erwähntest eine Metverkostung. Das wird dem Werten Herrn von Wintergaard gewiss gefallen«, schmeichelte er ihr. »Was mein Spezialgebiet angeht ...«

»Keine Magie als Kunstform«, tat König Rogen Adgars erneuten Versuch prompt ab. »In Wintergaard werden Obligaten für Kampf und Politik gebraucht. Kunst und Scharlatanerie finden dort nicht viel Bewunderung. Wollen wir den Werten Herrn nicht mit solcher Narretei verärgern.«

»Jawohl, Majestät«, antwortete Adgar würdevoll und schenkte seinem König ein zartes Lächeln.

»Aber ein Theaterstück mit der richtigen Botschaft würde ihm gewiss gefallen«, sagte König Rogen versöhnlich.

»Die Wahl des Inhalts unseres Stücks bereitet mir dafür umso mehr Kopfzerbrechen«, gestand sich Königin Lo‘randre ein. »Und die Aufmerksamkeitsspanne des Werten Herrn, die bekanntlich nicht sehr lang ist. Etwas Kurzweiliges aber Fesselndes muss her.«

»Und etwas Klassisches«, betonte König Rogen mit strengem Blick auf den Meister der Kultur gerichtet. »Kein anspruchsvolles, eigenartig wertvolles Stück, das nur Künstler verstehen.«

Adgar Fern lachte heiser und nickte daraufhin bestätigend.

»Ein humoristisches Werk vielleicht? Etwas, das der Werte Herr von Wintergaard bereits kennt?«, fragte Romulius Finn, der Schatzmeister, wohl bedacht auf die Münzen in der Schatzkammer des Palastes.

»Majestät, ich kann Euren Augen ablesen, welcher Gedanke Euch soeben gekommen ist, doch dem stimme ich nicht zu«, ließ sich der Graf vernehmen und schmunzelte daraufhin ein wenig anmaßend.

Lo‘randre bedachte ihn bloß mit einem schelmischen Blick. Sie hatte gerade darüber nachgedacht, ob ein Stück mit einer Schmähung des Schandkönigs Thals als Inhalt der Theatervorstellung für den Werten Herrn von Wintergaard ein vorzügliches Amüsement bieten würde. In der Tat mochte er daran seine Freude haben, doch da sich auch bald Eduard Vitt, der Tyrann aus Thal, hier einfinden würde, wäre dies wohl tatsächlich eine unvorteilhafte Wahl.

»Seid unbesorgt, ich habe die besten Dichter bei der Hand. Meine Theatergruppe wird etwas Einmaliges aber trotzdem Kurzweiliges einstudieren.«

Der Schatzmeister und König Rogen seufzten im Einklang. »Was das wieder kostet.«

»Um die Kosten niedriger zu halten, bin ich auch gewillt, Laien in die Darstellung zu integrieren«, entgegnete Adgar Fern, um den König friedlich zu stimmen.

»Bitte tut das!«, erwiderte König Rogen. »Die genauen Details werdet Ihr noch austüfteln, nehme ich an. Ich schlage vor, wir machen nun eine kleine Pause und treffen uns gleich wieder, um die heikleren Themen zu besprechen.«

Schabend schlitterten die Stuhlbeine über den Holzboden, als alle Mitglieder des Ausgewählten Rates sich zugleich erhoben.

Lo‘randre verlangte es nach frischer Luft und so wählte sie den Balkon als Ort für ihre stillen Gedanken. Sie atmete tief ein und schloss die Augen, während sie in rotierenden Bewegungen ihre Schläfen massierte.

»Wo ist denn Majestäts zynisches Gift geblieben?« König Rogen trat von hinten an sie heran. »Hat sie es bereits alles ausgespuckt?«

Die Königin seufzte schwer und wollte diese Frage nicht auch noch mit einer Antwort würdigen.

»Wirst du etwa krank?«

»Wag es ja nicht, mich mit Phallusheilmethoden zu bedrohen, Majestät«, erwiderte sie neckisch.

»He, he«, erwiderte der König heiser. »Keine Sorge, Majestät, meine Heilkräfte versprühe ich bloß in den palastnahen Bordellen.«

»Bist du mit diesem Buch noch immer nicht durch?«

»Doch, doch, Majestät. Die Hofdame und der Lustknabe habe ich bereits ausgelesen. Mittlerweile lese ich den zweiten Band. Die Mätresse seiner Hoheit.«

»Wie?«, stieß die Königin ungläubig aus. »Von diesem Schund gibt es eine Fortsetzung?«

»Dreiundzwanzig Bände, um genau zu sein. He, he.«

»Und Band zwei dieser Reihe handelt von seiner Majestät?«, neckte sie ihren Gemahl.

»Ich könnte mir das eine oder andere von Hoheit abschauen.«

Die Königin schüttelte bloß belustigt den Kopf.

»Das ist eine Erfolgsreihe, Majestät! Es würde dir nicht schaden, etwas zu lesen. Das macht bekanntlich klüger.«

»Mein sehr geschätzter, hochbelesener Gemahl«, erwiderte sie und seufzte. Sie wandte sich ihm zu und legte die Hände in einer belehrenden Geste auf seine Schultern, bevor sie ihm direkt ins Gesicht blickte. »Erklär doch bitte den Gelehrten dieses Landes, sie sollten sich Die Hofdame und der Lustknabe zu Gemüte führen. Denn anderenfalls sind all ihre Errungenschaften nichtig.«

»Nun klingst du boshaft.«

»Ach«, seufzte sie und ihre Stirn legte sich wieder in Falten. »Diese Eduard Vitt-Sache liegt mir schwer auf der Seele. Es hält mich des Nachts wach, verdirbt mir den Appetit und nimmt mir sogar meinen Sarkasmus.«

»So weit wollen wir es doch nicht kommen lassen«, tröstete sie ihr Gemahl. »Aus diesem Grund haben wir die besten Berater des Landes ausgesucht. Wir finden dafür schon eine Lösung. Sei unbesorgt, Liebste!«


XI

Ein Komplott

Halke Kerken hatte sich bisher aus dem Gespräch herausgehalten und das schätzte Lo‘randre sehr. Doch nun war sein Urteil als Außenminister gefragt. Nachdem sich wieder alle eingefunden und geräuschvoll Platz genommen hatten, ergriff König Rogen erneut das Wort.

»Das Spektakel zu Ehren des Werten Herrn von Wintergaard war nur eines der Themen, weshalb wir euch heute versammeln ließen. Nun kommen wir zu einer äußerst heiklen Angelegenheit. Wie ihr alle wisst, herrscht zwischen Thal und Wintergaard ein aufkeimender Krieg. Aum Forten wird bereits belagert. Und ich glaube nicht, dass sich dieser Streit so leicht beilegen lassen wird. Schwierige Zeiten kommen auf uns zu. Seit jeher ist Andoulous neutral und seit jeher ist Taktgefühl gefragt, wenn zwei Länder, mit denen wir Handel treiben, im Krieg sind. Und wie so oft wenden sich unsere Verbündeten bei Ausbruch eines Krieges an Andoulous. Thal und Andoulous und auch Wintergaard und unser schönes Land verbindet seit Langem eine Freundschaft und ein Handelsvertrag. Der Werte Herr von Wintergaard ist nicht auf dem Weg zu uns, um vor dem nahenden Krieg zu flüchten. Er kommt, um zu verhandeln. Doch wir bleiben standhaft. Wir bleiben neutral. Das allerdings bedarf Fingerspitzengefühl.« König Rogen machte eine Kunstpause und ließ sich vom Mundschenk nachfüllen. »Daher möchte ich noch einmal eindringlich erwähnen, dass dieses Spektakel positiv in Erinnerung bleiben muss.« König Rogen sah den Meister der Kultur durchdringend an.

»Selbstredend, Majestät. Kurzweilig, einprägsam und spektakulär.«

»Das wollte ich hören, Meister Fern.«

»Außenminister Kerken, Euch wird vermutlich bereits zu Ohren gekommen sein, was uns darüber hinaus noch beunruhigt«, nahm nun Königin Lo‘randre das Wort.

Halke Kerken nickte stumm. Die Stirn lag in Falten, die hellgrauen Augen stierten matt durch den Raum.

»Es gibt Männer wie den Werten Herrn Holgart Bornay, die eine Audienz zu erbeten und sich auf den Weg nach Andoulous machen, um unserer Einladung nachzugehen. Und zwar nachdem die Einladung bei ihnen eingetroffen ist«, fuhr Lo‘randre mit bissigem Unterton fort. »Und dann gibt es Eduard ...«

»Ich übernehme«, fiel ihr König Rogen prompt ins Wort. »Was meine liebreizende Gemahlin versucht, ist die Empörung in unangebrachte Worte zu verpacken. Eduard Vitt ließ über seinen Botschafter mitteilen, dass er auf dem Weg nach Andoulas sei, um eine Unterredung mit Majestät und mir zu beanspruchen.«

»Auf dem Weg?«, stieß Ban Tøsen erschrocken aus. »Aber der Werte Herr von Wintergaard ist im Begriff demnächst in Andoulas einzutreffen.«

»Eben das ist hier das Problem«, ließ sich der König vernehmen.

»Und Eduard Vitt erwartet womöglich ebenso ein Spektakel, das seiner würdig ist«, mutmaßte Adgar.

»Was seiner würdig ist?«, echauffierte sich Königin Lo‘randre. »Ein Gnadenschuss für den in Ungnade Gefallenen? Eine Würdigung Eduard Vitts geht wohl eher mit einer Würgung einher, wenn ihr mich fragt.« Majestät schäumte vor Wut.

»Gut gesprochen, meine Königin«, freute sich ihr Gemahl. »Aber unser Meister der Kultur hat leider recht. Dem Herrscher Thals müssen wir ebenfalls einen denkwürdigen Empfang bereiten. Gerade dem Herrscher Thals, denn wie man so hört, soll er wankelmütig sein.«

»Wankelmütig und wahnhaft«, fügte Außenminister Halke Kerken hinzu. »Der König Thals leidet unter Verfolgungswahn und misstraut jedem, der sich ihm nähert, vernahm ich.«

»Ein gefährlicher Mann«, murmelte die Königin. »Gefährlich war er immer schon, doch diese Attribute machen ihn zu einer unberechenbaren Gefahr.«

»Eben deshalb muss dieser Empfang spektakulär werden«, behauptete der König.

»Und er darf unter keinen Umständen zeitgleich mit dem Werten Herrn von Wintergaard hier eintreffen.«

»Da stimme ich Euch zu, Außenminister.«

»Und gehe ich recht in der Annahme, dass König Eduard Vitt in meinem Anwesen untergebracht werden soll?«, fragte Graf Dorne von Piccarest mit scheelem Blick.

»So ist es, werter Graf«, entgegnete Lo‘randre in einem Tonfall, der keine Widerworte zuließ. »Aber wir müssen einen Weg finden, die Anreise des Königs etwas zu entschleunigen.«

»Wann wird Holgart Bornay von Wintergaard in Andoulous eintreffen?«, fragte Graf Dorne.

»Bald«, entgegnete König Rogen. »Sehr bald.«

»Der Werte Herr befindet sich bereits an Bord und segelt über das Briganische Meer. In weniger als zwei Wochen erreicht er den Hafen vor Halben«, setzte Königin Lo‘randre nach. »Wir sind über jeden Schritt informiert.«

»Und Thal? Wann ist Eduard Vitt aufgebrochen?«, fragte Graf Dorne weiter.

»Eduard Vitt überquert gerade die Meerenge Kundor. Er muss erst durch das Fehndland, dann durch ganz Wristangul, bevor er das Briganische Meer erreicht. Und von der Hauptstadt Wristanguls bis Halben dauert es ungefähr zwei Wochen«, antwortete der Außenminister Halke Kerken an der Königin statt.

»Das könnte zeitlich sehr knapp werden«, warf der Graf ein. »Wie wir den Werten Herrn von Wintergaard und die Gepflogenheiten unseres Landes kennen, wird er nicht so rasch wieder abreisen, nehme ich an.«

»So ist es. Holgart Bornay plant, zwei Wochen in Andoulas zu verbringen. Aber in dieser Zeit wird Eduard Vitt bereits vor Andoulous angelegt haben. Und die Planungszeit für die Spektakel zu Eduard Vitts Ehren dürfen wir auch nicht außer Acht lassen«, erwiderte die Königin voller Sorge.

»Während wir hier sitzen«, nahm der Meister der Kultur das Wort erneut an sich, »plane ich bereits die gesamte Feier zu Ehren des Werten Herrn von Wintergaard. Es ist so gut wie organisiert, Majestät. Sei unbesorgt.« Mit seinem gewissenhaften Lächeln wollte er ihr die Skepsis nehmen, doch diesmal gelang es ihm nicht.

»Entschleunigen, sagtet Ihr?«, fragte der Außenminister prüfend. »Ich habe meine Leute überall, Majestät. Ein paar Steine lassen sich dem König schnell in den Weg legen.«

»Was schwebt Euch vor?«, fragte Graf Dorne von Piccarest angetan.

»Darüber werde ich noch nachdenken müssen«, räumte Halke Kerken ein.

»Und wenn wir den Hafen sperren lassen?«, schlug der Graf vor.

»Vor Halben?«, fragte der Schatzmeister unbeeindruckt. »Und der Handel?«

Graf Dorne wiegte den Kopf und entschied sich zu schweigen.

»Außerdem würde diese Geste ein überaus schlechtes Licht auf uns werfen«, gab der König zu bedenken. »Schließlich wurden meine Gemahlin und ich darüber in Kenntnis gesetzt, dass sich König Eduard Vitt auf dem Weg zu uns befindet. Würden wir nun den Hafen vor seiner Ankunft sperren lassen ... Undenkbar!«

»Es war bloß ein schneller Gedanke, dem ich Raum gab«, verteidigte sich Graf Dorne ruhig.

»Und ein guter Ansatz«, behauptete der Außenminister grübelnd. »Ein sehr guter Ansatz. Den Hafen schließen ...«

»Bedenkt bei Euren Überlegungen den Handel, der über den Hafen vor Halben getätigt wird«, rief Schatzmeister Remulius Finn ihm erneut in Erinnerung.

»Und wenn es nicht der unsere ist, der geschlossen wird?«, fragte der Außenminister listenreich. »Zwischen Thal und Andoulous liegen noch weitere Anlegestellen. Der Hafen Von Seyn im Fehndland, der Hafen in Gol von Wristangul ... und wäre die Anlegestelle von Gol geschlossen, führt ihn nur der Weg über den Hogwírpass und Brigan in unser Land.«

»Doch der Großkönig von Wristangul wird wohl kaum zustimmen, den Hafen von Gol zu schließen. Warum sollte Wristangul auf den Handel und die damit einhergehenden Einnahmen verzichten?«, warf Remulius Finn empört ein. »Nein, diesen Einfall halte ich für undurchführbar.«

»Der Hafen Von Seyn ...«, murmelte der König. »Die Vorstellung gefällt mir. Denkt nur einmal darüber nach. Wäre diese Anlegestelle geschlossen, müsste Eduard Vitt einen Umweg in Richtung Osten in Kauf nehmen und käme in Usimia erst wieder an Land.«

»Oder über den Westen«, wandte der Außenminister ein.

»König Eduard Vitt würde es nicht wagen, zu nah an Morsior oder Mortheon heranzugeraten. Zwischen diesen Ländern herrscht noch immer ein unausgesprochener Kriegszustand.«

»Da habt Ihr Recht, Majestät, aber auch in Armonn im Fehndland gibt es eine Anlegestelle«, widersprach ihm der Außenminister erneut.

»Doch durch das Land der Nebelgestalten kann er nicht reisen. Er müsste wieder zurück in Richtung Wristangul ziehen. Alleine dieser Umweg brächte uns bereits ausreichend Zeit ein, um den Werten Herrn von Wintergaard gebührend zu verabschieden und alles vorzubereiten, um den König Thals in Empfang zu nehmen«, erwägte König Rogen.

»Schöne Vorstellung«, wandte Remulius Finn bissig ein. »Aber es gibt keinen Grund, den Hafen Von Seyn zu schließen. Unablässig übersetzt die Fähre die Strecke zwischen dem Fehndland und Thal.«

»Und wenn wir den Fährmann bestechen?«, wandte Graf Dorne grinsend ein.

»Ist der Fährmann denn bestechlich?«, fragte Königin Lo‘randre prüfend.

»Das ist doch stets bloß eine Frage des Preises.« Graf Dorne schmunzelte.

Der Schatzmeister und König Rogen schnaubten erneut im Einklang.

»Den Fährmann zu bestechen, bringt uns noch lange nicht zu unserem gewünschten Ziel«, bestritt der König. »So große Macht messe ich dem Mann nicht bei, dass er den ganzen Hafen dicht machen kann.«

»Habt Ihr einen besseren Vorschlag, Majestät?«, fragte der Graf ein wenig ungehalten. Ihm missfiel es, wenn seine Ideen keinen Beifall auslösten.

»Außerdem«, nahm Romulius Finn erneut mit gebieterischem Tonfall das Wort, »dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass es für dieses Unterfangen ohnehin bereits zu spät ist. König Eduard Vitt überquert bereits die Meerenge Kundor. Vermutlich wird er bereits am nächsten Tag in Wristangul sein. Wen wollt ihr jetzt noch bestechen?«

»Mir kommt gerade eine ganz andere Idee«, grübelte Ban Tøsen. »Die Verbündeten Mortheon und Morsior befinden sich bereits seit ewigen Zeiten in einem Kriegszustand mit Thal. Würde nun jemand Mortheon zur Kenntnis bringen, dass sich der König Thals auf dem Weg nach Andoulous befände ...«

»Ich mag die Art, wie Ihr denkt, Mann von Erdenwelt«, komplimentierte die Königin. »Eduard Vitt muss über das Briganische Meer setzen, um nach Andoulous zu gelangen und während er mitsamt seiner Eskorte ganz Wristangul durchstreift, kann sich Mortheon bereits auf dem Briganischen Meer zu ihm bewegen und einen Überfall planen.«

»Und dann?«, fragte König Rogen. »Riskieren wir einen Königsmord, den wir in Auftrag gaben?«

»Inoffiziell in Auftrag gaben«, berichtigte die Königin. »Wir müssen in aller Vorsicht handeln.«

»Wenn Mortheon überhaupt gewillt ist, einzugreifen«, grübelte der Außenminister, Halke Kerken. »Mortheon schlägt seit gut zwei Jahren bereits eine Schlacht um Haytum, und Morsior hat alle Hände voll zu tun, die westliche Grenze gegen die Uszmiten zu verteidigen. Beide Länder sind nach wie vor mit dem Wiederaufbau beschäftigt, während sie jeden Mann benötigen, gegen das Kaiserreich der Uszmiten vorzugehen. Ob Mortheon oder Morsior ausgerechnet jetzt daran Interesse zeigten, den bisweilen stillgelegten Krieg mit Thal erneut anzufachen?«

»Mortheon ist geschwächt. Morsior ist geschwächt. Aber Thal hat zu den Fahnen gerufen und konzentriert sich nun auf Wintergaard. Eine Bedrohung aus dem Westen würde Thal nun gehörig schwächen«, wandte der Mann von Erdenwelt ein.

»Ihr denkt schon wieder zu weit. Was kümmert uns der Krieg zwischen Thal und Morsior? Was würden wir entfachen? Und was, wenn etwas schief geht?«, dementierte König Rogen. »Das ist eine überaus heikle Angelegenheit. Ich tendiere eher dazu, eine Horde Piraten zu bezahlen, als Mortheon mit in unsere Pläne zu ziehen. Sonst wird rasch aus einer kleinen Sache ein gewaltiger Erdenweltkrieg. Andoulous mischt sich nicht in die Kriege seiner Handelspartner ein.«

»Piraten, sagt Ihr?« Graf Dorne von Piccarest wurde hellhörig. »Ich kenne noch den einen oder anderen Freibeuter aus längst vergangenen Tagen, der mir unter Umständen noch einen Gefallen schuldig ist.«

»Auch wenn es mir gerade sauer aufstößt, dass unser anerkannter Graf von Piccarest Gefallen bei Piraten offen hat«, raunte König Rogen mit skeptischem Blick, »so gefällt mir diese Möglichkeit weit besser, als ein anderes Land in unsere Pläne hinzuzuziehen.«

»Macht Euch über meine Bekanntschaft mit dem Piraten keine Gedanken, Majestät. Das liegt bereits viele Jahre zurück und war keine große Sache.«

»Fein. Dann übergebe ich an Euch«, gewährte König Rogen. »Verzögerung, keinen Meuchelmord, das muss klar sein.«

»Selbstredend«, entgegnete Graf Dorne von Piccarest gewissenhaft.

»Aber für wie lange kann ein Piratenschiff den König Thals schon aufhalten?«, warf die Königin ein. »Wir benötigen mindestens einen Monat Verzögerung. Wir müssen dem Werten Herrn von Wintergaard einen gebührenden Empfang bereiten, ein Spektakel für ihn organisieren und danach folgen die Verhandlungen. Und erst wenn wir uns einig geworden sind, wird er wieder abreisen. Vergesst das nicht bei euren Überlegungen. Und sobald der Werte Herr Holgart Bornay abgereist ist, beginnen die Vorbereitungen für das Fest zu Ehren des Schandkönigs. Unsere Zeit ist stark eingeschränkt. Einen Monat, betone ich erneut, werden wir brauchen, um all das auf die Beine zu stellen und auch dann bleibt noch immer ein Risiko, ob alles glatt verläuft.«

»Der Pirat hat ein Lager auf einer der Inseln vor Andoulous. Wenn wir eine Gefangennahme in Auftrag geben, landet Eduard Vitt in einem der Käfige. Dann haben wir alle Zeit der Erdenwelt«, schlug Graf Dorne vor.

»Das darf niemals auf uns zurückzuführen sein«, mahnte König Rogen bedrohlich.

»Keineswegs. Das versteht sich von selbst.«

»Wie vertraut seid Ihr mit diesem Freibeuter?«

»Es ist schon einige Jahre her, seit wir in Verbindung standen, doch ich weiß genau, wen ich kontaktieren muss, damit die Botschaft beim Richtigen ankommt«, versicherte Graf Dorne.

»Das ist eine sehr delikate Angelegenheit«, murmelte Königin Lo‘randre unheilvoll. »Gibt es keinen anderen Weg?«

»Nun, mir fiele nur einer ein«, verkündete Adgar Fern, der Meister der Kultur, schmunzelnd und warf die schwarze Lockenpracht mit einer flinken Handbewegung zurück. »Welche Individuen halten einen Mann davon ab, bei Zeiten heimzukehren?«

»Individuen?«, fragte die Königin. »Alkohol fällt mir als erstes ein.«

»Weil Ihr nicht denkt, wie ein Mann, Majestät«, schmunzelte der Graf, der Meister Ferns Gedankengang genau folgen konnte.

»Auch der Alkohol darf gern eine Rolle spielen, doch woran ich dachte, war die Begleitung eines Weibes«, schmunzelte Adgar Fern. »Eduard Vitt und seine Gefolgschaft legen im Hafen Von Seyn an. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie in der nächstgelegenen Stadt Unterkunft suchen werden. Das wäre Tagrund. Und wie ich die Versammelten hier kenne, hat gewiss der eine oder andere einen Kontaktmann in der Stadt. Eine willige Dirne ist rasch bezahlt und die Dienste kommen uns nicht so teuer, wie die eines Piraten. Zumal die Erfahrungen des Königs dadurch weit annehmlicher ausfallen würden, als in Gefangenschaft auf einer der Inseln vor unserem Land.«

»Aber wie lange kann eine Dirne einen machtgeilen König aufhalten? Eine Nacht? Zwei, wenn sie besonders gut ist?«, dementierte die Königin.

»Womöglich«, grübelte Adgar Fern. »Vielleicht aber auch etwas länger. Überlegt doch mal. Dieses Manöver müsste noch nicht einmal unter höchster Geheimhaltung erfolgen. Majestät hat sich für sein Wohlergehen etwas ganz Besonderes überlegt und ihm eine Kurtisane bezahlt, sodass er sich rundum wohlfühlen wird, während er die lange Reise antritt.«

»Mir gefällt dein Gedankengang, lieber Meister Adgar«, freute sich Lo‘randre händereibend. »Und wenn das Königshaus seinem bald eintreffenden Gast eine Dirne für eine Woche bezahlt hätte ...«

» ... so würde er von diesem Geschenk gewiss Gebrauch machen.«

»Vortrefflich!«, verkündete König Rogen. »Somit hätten wir seine Anreise um eine Woche verzögert. Was noch?« Er hielt einen Moment inne und ließ sich frischen Wein in den Kelch gießen, während er die Männer und seine Gemahlin überlegen ließ. »Welche Steine wollen wir seiner Majestät noch in den Weg legen?«


XII

Göttliche Mächte

Mit einem zufriedenen Lächeln trat Tax aus dem Zimmer. Genussvoll streckte er sich, während er im Flur stehen blieb und daraufhin geräuschvoll ausatmete.

»Gut geruht?«, brummte Luic.

Tax zuckte zusammen. »Hast du letzte Nacht hier draußen am Gang geschlafen?«

»Nachdem meine Leibgarde und seine füllige Kurtisane das Bett seines Botschafters für sich beanspruchten ...« Luic hob eine Braue, um seinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, doch Tax ignorierte die Anklage in seiner Stimme.

»Aus unserem erneuten Besuch auf dem Marktplatz wurde gestern wohl nichts mehr«, wechselte Tax schmunzelnd das Thema, während er durch den Türspalt einen Blick zurück ins Zimmer warf, in dem sich die Frau von letzter Nacht gerade bekleidete. »Wie lange bliebst du gestern noch im Badehaus, nachdem ich ging?«

»Bis mir Kiemen gewachsen sind«, scherzte Luic. »Wir haben gestern fast den ganzen Tag im Zuber verbracht. Als ihr beiden hinaufgegangen seid, muss es draußen schon dunkel gewesen sein.«

»Dämmrig zumindest.«

»Und ich blieb noch eine ganze Weile.«

»Konntest du noch etwas Wertvolles in Erfahrung bringen?«

»Unverdünntes Bier schmeckt besser«, entgegnete Luic.

»Und fährt wahrscheinlich auch besser«, konterte Tax. »Solange es deine Zunge nicht gelockert hat?«

»Vertrau mir einfach«, murrte Luic. »Seit ich zum Botschafter ernannt wurde, gedenkst du unentwegt, mich bevormunden zu müssen und für mich zu antworten.«

»Du nimmst die Lage oft zu leicht.«

»Und du zu ernst.«

Bevor Tax zu einer Entgegnung ansetzen konnte, trat die schwarzhaarige Kurtisane von letzter Nacht aus dem Zimmer. Lächelnd strich sie Tax zart über den Oberarm, stellte sich auf die Zehenspitzen und wartete darauf, bis Tax sich zu ihr gebeugt hatte, damit sie ihm einen Kuss auf die Wange drücken konnte.

»Danke«, hauchte sie verstohlen lächelnd, bevor sie mit schwingenden Hüften an den Männern vorüberging und zur Treppe schritt, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Die Krieger blickten ihr schweigend nach, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.

»Bekleidet Euch, Botschafter! Lass uns die Stadt erkunden und den Schneider aufsuchen.«

Als sie die Gaststätte verließen, erfreuten sie sich an der kühlen Luft. Es war noch früh. Sehr früh. Trotzdem wirkten die Straßen bereits belebt. Pferdekarren holperten über das Pflaster und Kinder liefen auf den Palast zu. Verwundert sah Luic ihnen nach. Als sich die Blicke der beiden Krieger trafen, antwortete Tax lediglich mit einem Schulterzucken.

»Wo sagte der Kerl auf dem Schiff, fänden wir den Schneider?«

Wieder Tax‘ Schulterzucken.

Luic schnaubte.

»Du hast doch den Stadtplan«, herrschte Tax ihn an.

»Ich dachte, du hättest ihn eingesteckt.«

Das ohrenbetäubende Läuten einer Glocke verschluckte Luics letzte Worte. Die Krieger rissen die Köpfe herum. Bevor noch einer der beiden darauf reagieren konnte, fielen ihnen die Menschen auf, die zielstrebig an ihnen vorüberliefen. Irritiert blieben sie stehen und sahen den Einwohnern Andoulas‘ nach. Dann packte Luic seinen Freund am Arm und sie nahmen die Verfolgung auf. Sie liefen den Hügel, auf dem der königliche Palast stand, hinan, am Tor vorbei und fanden zu ihrer Rechten einen großen Platz mit zwei bedrohlich wirkenden Galgengerüsten und einem Schafott vor. Ringsum erkannten sie mehrere Pranger, doch jeder einzelne war leer. Den gesamten Platz hüllte eine herbe Note von Pferdemist ein. Die Männer mussten achten, wohin sie traten. Ihr Weg führte sie bis hinauf in den Norden der Stadt, an die mit einzelnen Häusern umkränzte Stadtmauer. Dort, vor einem Tempel mit gewaltigem Kuppeldach aus dunklem Stein, blieb die Menschenmenge stehen und die Glocke verhallte. Erwartungsvoll gesellten sich die Krieger zu den Umstehenden.

»Werden hier die Armen gespeist?«, mutmaßte Tax, der sich etwas zu ihm beugen musste, um das Stimmengewirr zu durchbrechen.

»Das war auch mein erster Gedanke«, räumte Luic ein. »Aber sieh dir die Menschen hier an.«

Sie waren umringt von Damen mit hochgestecktem Haar, prachtvollen Kleidern oder Hosen aus teuren Stoffen. Darunter befanden sich alte Menschen, junge Menschen, Männer der Stadtwache, Bettler und Adelige mit kostbarem Geschmeide.

Luic lauschte den Gesprächen ringsum, doch nichts, was gesprochen wurde, war für ihn von Belang. Zwei Weiber zu seiner Linken hielten einen gewöhnlichen Tratsch ab, ein Edelmann unterhielt sich über Belangloses mit einem Stadtwächter, eine Frau maßregelte ihr Balg.

»Was passiert hier?«, zischte Tax voller Ungeduld.

»Woher sollte ich das wissen?«

Plötzlich verstummten die Gespräche und ein hagerer Mann hohen Alters erschien im Türrahmen des Tempels. Seine bodenlange Robe glänzte silbern und darunter lugten zwei rußige Füße hervor, die in Sandalen steckten. Die großen Ohren umsäumte ein weißer Flaum, der sich zum Kinn und Scheitel hin verlor. In den Händen hielt er einen schweren Folianten mit abgegriffenem Ledereinband, aus dem viele bunte Stoffbänder hingen.

»Die heutige Verlesung«, verlautbarte der Alte und wartete noch einen Augenblick, bis auch die letzten Gespräche erstarben.

Totenstille.

Das abrupte Eintreten der Gesprächsleere mutete gar seltsam an unter einer solch großen Menschenansammlung. Der ausgemergelte Mann im Türrahmen ließ noch für einen Moment Schweigen walten. Dann hob er den Folianten an und studierte stumm die Zeilen, wobei er seine Lippen kräuselte und die Augenbrauen so fest zusammenzog, dass eine tiefe Furche auf seiner Stirn entstand.

»Die heutige Verlesung«, wiederholte er sodann. »Wer Freund wie Feind mit derselben Haltung begegnet, erfährt Gerechtigkeit und Treue.«

Das Stimmengewirr setzte wieder ein. Gemurmel und Getuschel.

Luic runzelte verständnislos die Stirn. »Und was genau soll das bedeuten?«

»Klingt mir nach einer Prophezeiung«, brummte Tax unbeeindruckt. »Und sehr ausdrucksschwach.«

Eine klein gewachsene Frau mittleren Alters hob den Arm und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. »Göttlicher Mondmagier!«, rief sie. »Göttlicher Mondmagier, ich suche nach göttlicher Führung.«

»Komm zu mir, Mondjüngerin!« Der hagere Alte streckte ihr den Arm entgegen und öffnete die Hand in einer einladenden Geste. »Wer Fragen an die Mondgötter stellt, wird Antworten erhalten.«

Während die Frau zu ihm trat und mit ihm im Tempel verschwand, löste sich die Menschenansammlung auf und jeder ging wieder seiner Wege. Tax und Luic blieben stehen und blickten sich ratlos um.

»Folgt mir, Botschafter!«

»Was hast du vor?«

»Wolltest du nicht mehr über Andoulas in Erfahrung bringen? Bitten wir um Antworten ihrer Mondgötter«, beschied Tax.

Noch bevor Luic darauf antworten konnte, hatte ihn sein Freund bereits am Arm gepackt und zog ihn zum Tempel hinein. Im Inneren blieben sie stehen und sahen sich um. Der Tempel wirkte ärmlich und grau. Sie befanden sich in einem großen runden Raum, der nur aus einer Kuppel aus Stein, einer Öffnung in der Decke und einer von einer Steinbalustrade umkränzten Öffnung im Boden bestand. Durch das gewaltige runde Loch im Kuppeldach war der hellblaue Himmel zu sehen, doch durch die Wölbung der Mauer lag der größte Bereich des Tempels im Schatten.

»Wenn ich bedenke, welche Prunkstücke und Schätze sich in den Kirchen Thals befinden, wirkt dieser Tempel wie ein Armenhaus«, kommentierte Luic.

»In deiner Religion erbauen wir den Göttern keine Kirchen oder Tempel«, zischte Tax.

»In meiner Religion ohnehin nicht«, spielte Luic auf seinen Atheismus an.

»Befasse dich mit deiner Herkunft, Botschafter Desmond Feyz von Wristangul!«

»Botschafter. Genau«, zischte Luic. »Ich bin nicht als Missionar nach Andoulous gereist. Ich bin hier in politischen Belangen. Also bitte erspare mir deinen Pagnatismus.«

»Ihr seid nicht gekommen, um göttliche Führung zu erbeten«, hallte es von der Innenmauer wider.

Die Krieger wirbelten herum.

Einer der Mondmagier schritt langsam auf sie zu. Er wirkte ebenso alt wie jener, der aus dem Folianten verlesen hatte, doch das Haar war weitaus dichter, lang und glatt, und ebenso silbern wie seine Robe.

»Wir sind gekommen, um mehr über Euren Glauben zu erfahren«, entgegnete Tax.

Ein frommes Lächeln umspielte die dünnen Lippen des alten Mannes. Langsam senkte er den Kopf.

»Und so will ich euch in unserem Tempel willkommen heißen und euch in den Glauben einweihen. Folgt mir!«

Erst als der Alte sie zu einem kleinen Torbogen führte, wurden sie dessen gewahr. Dies war die einzige Türe im Raum und sie führte zu einer Steintreppe. Im Kreis verlief sie nach unten, wo die Krieger durch einen Torbogen geführt wurden, der in einem ebenso runden Raum mündete. Hier unten allerdings wirkte der Tempel weit belebter. Hohe Bücherregale mit alten Folianten verdeckten die Wände. Es befanden sich samtbezogene Faltstühle, Schemel und kleine lackierte Holztische im Raum und Männer in langen Silberroben und Sandalen durchmaßen den runden Saal. Ebenso wie im Stock darüber befand sich ein identes Loch im Boden und eine hüfthohe Balustrade umgab es. Zu ihrer Linken befanden sich zwei erhöhte Stühle, die mehr an Throne als an gewöhnliche Möbelstücke erinnerten. Neben der dunklen Einrichtung aus Walnussholz und anthrazitgrauem Stein erstrahlten die Thronlehnstühle in geschliffenem Silber mit filigraner Gravur eines Bildnisses, das durch das Aneinanderstellen der beiden Throne komplettiert wurde. Die Sitzflächen waren mit weißem Leder bespannt und darauf lagen mit Silberfaden durchwirkte türkise Sitzkissen.

»Wer pflegt auf diesen Thronen zu sitzen?«, wollte Tax wissen.

»Das Mondpaar«, entgegnete der Geistliche.

»Und ist dieses Mondpaar die höchste Instanz eures Tempels?«

Der alte Mondmagier lachte vergnügt und schüttelte daraufhin den Kopf. Er bat die Krieger weiter. Vis-à-vis dem Torbogen, durch den sie gekommen waren, fanden sie einen weiteren vor, der ebenfalls zu einer Treppe führte, die sie in das unterste Stockwerk des Tempels leitete. Hier unten war es dunkel. Im Mittelpunkt des runden Saales loderte ein Feuer, um das sich eine verhutzelte alte Frau mit einigen der Anhänger versammelt hatte. Im Schneidersitz saßen sie auf dem verrußten Boden und starrten in die Flammen.

»Das Mondpaar ist heute noch nicht zugegen, doch wenn ihr warten wollt, so werdet ihr auf es treffen.«

»Und wie lange werden wir darauf warten müssen?«, grummelte Tax.

»Nicht mehr lange«, entgegnete der Mondmagier.

»Die Worte, die vor dem Tempel gesprochen wurden«, setzte Luic an und verstummte daraufhin für einen Moment, um sich im Saal umzusehen. Er entdeckte das Weib, das vor dem Tor um göttliche Führung gebeten hatte, neben dem Alten, der aus dem Folianten verlesen hatte, am Feuer. »Worum handelte es sich dabei?«, vollendete er seine Frage.

»Die Weissagung des Tages«, antwortete der Mondmagier.

»Eine Prophezeiung?«

»Wenn Ihr so wollt.« Der Alte schmunzelte vergnügt.

»Und der Foliant ...«

»Ein altes Werk. Wollen wir uns setzen?« Der Mondmagier vollführte eine Geste mit der Hand, die den ganzen Raum umfasste und ging daraufhin, ohne die Antwort abzuwarten, auf mehrere Faltsessel zu, die im Halbdunkel standen. »Nehmt Platz!«

»Die Weissagung des Tages ... hm ... impliziert das, dass es tägliche Prophezeiungen gibt?«, wollte Tax wissen.

»So ist es. Dieser Foliant ist so alt wie unser Glaube. Er wurde verfasst, nachdem die Schrift entdeckt wurde. Heute kann niemand mehr sagen, wie die Gründer unserer Religion auf diese Erkenntnisse und Prophezeiungen kamen, doch wir lehren sie nach wie vor Tag für Tag und leben danach.«

»Und wie genau sind diese Weissagungen zu verstehen und wer lebt nach ihnen?«

»Sie gelten für jeden, unabhängig davon, ob man die Mondgötter preist oder nicht. Doch hier in Andoulous beten fast alle sie an. Die tägliche Verlesung schafft eine Verbindung zu den Monden. Wir kennen unser Schicksal und achten konsequent auf unser Handeln. Wir sind gewappnet, wenn die Prophezeiung von List spricht oder erinnern uns, wenn wir an einem Scheideweg stehen, welchen Pfad die Weissagung uns vorherbestimmt.«

»Und jede Weissagung erfüllt sich?«

»So ist es.«

»Wie kann das sein?«, fragte Luic irritiert. »Jedem Anhänger eures Glaubens widerfährt doch nicht das gleiche Schicksal.«

Der Mondmagier schmunzelte freundlich. »Warum denn nicht? Es sind die Monde, die unser Schicksal leiten.«

»Und doch widerfährt jedem Individuum täglich etwas Anderes. Wie kann die Weissagung auf alle Menschen gleichermaßen zutreffen?«

»Ist dies hier euer erster Berührungspunkt mit unserem Glauben?«, fragte der Alte vergnügt.

»So ist es. Wir kommen aus Wristangul. Daher sind wir mit eurer Religion nicht vertraut.«

»Ihr glaubt an Götter und Helden und Könige, die für ruhmreiches Handeln zu Lebzeiten ihren Platz im Nachthimmel finden, nicht wahr?«

Luic riskierte einen flüchtigen Blick zu seinem Freund, ehe er nickte.

»Und auch eure Religion, der Pagnatismus, ist schicksalsbehaftet. Doch sind euch eure Wege stets unklar.«

»Im Pagnatismus werden keine Regeln gelehrt, keine Weissagungen gesprochen. Jeder Pagnatist muss seinen Weg erst finden. Doch das höchste Ziel ist der Heroismus, der uns gewährt, nach unserem Ableben den Platz neben unseren Göttern im Nachthimmel einzunehmen«, entgegnete Tax.

»Ihr verbringt also euer gesamtes Leben damit, zu suchen. Wir hingegen verbringen es damit, die Prophezeiungen zu erfüllen«, erklärte der Mondmagier lächelnd. »Die täglichen Weissagungen führen uns zu einem Ziel.«

»Und welches Ziel strebt ihr an?«

»Unseren Göttern näher zu kommen.«

»Dann verfolgen unsere Religionen wohl dasselbe Ziel«, beschied Tax nachdenklich.

»Nicht direkt«, widersprach der Mondmagier. »Ihr führt euer Leben danach, den Göttern im Tode nah zu sein. Wir hingegen erfahren jeden Tag unsere Verbindung mit den Mondgöttern.«

»Durch die Prophezeiungen«, schlussfolgerte Tax.

»Nach denen wir leben. Exakt.«

»Und danach zu leben, bedeutet, darauf zu achten?«

»Ihr werdet es verstehen, wenn ihr darauf achtet. Tag für Tag.«

»Und wie lautete die Prophezeiung des gestrigen Tages?«

»Wer rein ist, wird Frieden finden«, rezitierte der Alte.

»Das meint Ihr nicht ernst?«, stieß Luic verblüfft aus.

Der Mondmagier runzelte verwirrt die Stirn.

»Das ist überaus treffend. Nachdem wir den ganzen Tag im Zuber verbrachten ... uns rein wuschen ... lange fühlte ich mich nicht so friedvoll.«

»Ähm ...«, setzte der Mondmagier zu einem Protest an.

»Und sprechen wir erst von dem Frieden, den ich nach dem Baden fand.« Tax grinste frivol.

»Eigentlich«, entgegnete der Mondmagier. »Mit Reinheit ist das reine Herz gemeint, nicht der Körper.«

»Das ist mir zu medizinisch«, entgegnete Tax trocken.

»Aber wie ihr seht, traf die Weissagung gestern zu. Und wenn ihr darauf achten wollt, werdet ihr auch heute eure Bestimmung finden und die Prophezeiung wird sich erfüllen.«

»Wir werden darauf achten«, versicherte ihm Tax. »Ihr werdet Mondmagier genannt. Seid Ihr ein Obligator? Fließt magisches Blut durch Eure Adern?«

»So ist es«, entgegnete der Alte lächelnd. »Wir alle sind Obligaten.«

»Faszinierend«, murmelte Tax. »So viele Länder der Erdenwelt bereiste ich bereits, doch nirgends fand ich einen geistlichen Obligator vor. Ist das nicht eine Verschwendung Eurer Fähigkeiten? Ich meine, in Yeinéí und Wintergaard nutzen Obligaten ihre Spannungsmagie in Schlachten und Kriegen, in der gesamten Erdenwelt gibt es Heiler, viele Obligaten gehen in die Forschung oder in die Politik, doch ich kenne keinen, der sich der Religion widmete.«

Der Mondmagier lächelte milde. »Dann habt Ihr wohl nicht genau hingesehen, meine ich. Ich gebe zu, hier in Andoulous laufen die Dinge ein wenig anders. Wir haben sogar Obligaten, die sich nur der Kunst widmen, doch die meisten von uns sind zu Mondmagiern aufgestiegen. Und doch gibt es sie auf der ganzen Erdenwelt, religiöse Obligaten. Wart Ihr jemals in Vahlagd? Auch dort finden sich Anhänger unseres Glaubens und jene, die ihn verbreiten. Oder habt Ihr jemals von der Sekte der Seuchegötter gehört? Ein abartiger Glaube, wohlgemerkt, aber auch dort führen Magier ihre Dienste aus und diese sind stark. Überaus mächtig. Und überaus dunkel.«

Erneut wurde die Glocke geläutet und der Mondmagier riss den Kopf herum.

»Das Mondpaar ist nun eingetroffen«, rief der Alte vergnügt und sprang aus seinem Stuhl auf. »Folgt mir!«

Luic hätte sich das Mondpaar anders vorgestellt. Alt, runzlig und ebenso gekleidet wie die Obligaten, die hier ihre Religion lehrten. Doch das Mondpaar war blutjung. Er war hager, das Gesicht vernarbt und der Schopf dunkelbraun und kurz. Völlig verschnitten stand es in ungleichen Büscheln zu Berge. Sie war so groß wie er, für ein Mädchen hochgewachsen, blond und strahlte Unschuld und Reinheit aus. Und sie beide waren vollständig nackt. Luic wagte es gar nicht, hinzusehen. In seinen Augen waren sie noch Kinder.

»Das Mondpaar repräsentiert unsere Götter. Die beiden Monde, die sich voneinander entfernen und einmal im Jahr wieder vereinen. Sie sind rein, unberührt und voller Liebe.«

»Die Monde sind männlich und weiblich?«

»So ist es. Das Mädchen repräsentiert die Mondgöttin, der Junge den Mondgott.«

Während sie sprachen versammelten sich die Magier und Anhänger des Glaubens um das Mondpaar, das sich nicht rührte. Sie standen einfach nebeneinander vor den Thronlehnstühlen.

»Wie alt ist das Mondpaar?«, fragte Luic verhalten und riskierte noch einen flüchtigen Seitenblick auf die beiden blutjungen Entblößten.

»Er ist fünfzehn, sie siebzehn Mondzyklen alt. Noch nicht erblüht und unberührt«, sagte der Mondmagier. Seine Euphorie mutete seltsam an. Luic empfand es fast als obszön. »Als Mondpaar gewählt zu werden, ist eine besondere Ehre.«

Die Anhänger des Glaubens legten ihre Hände an die jungen, bleichen Körper und taten ihre Dankbarkeit kund, verbeugten sich vor dem Paar und sahen es mit Bewunderung und glänzenden Augen an.

»Und wer erwählt die Kinder, sich nackt in einem Tempel begaffen und anfassen zu lassen?«, fragte Luic.

Tax stieß Luic maßregelnd den Ellenbogen in die Rippen.

»Jedes Jahr wird ein neues Paar gewählt. Die Entscheidung wird im Tempel getroffen. Wir Geistliche entscheiden, wer würdig ist, dem Volk Liebe und Hoffnung zu spenden«, erzählte der Mondmagier. »Und selbstredend obliegt uns die Beurteilung und Überprüfung, ob die Auserwählten tatsächlich noch unberührt sind.«

Luic presste die Lippen aufeinander. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie diese Überprüfung der Jungfernschaft von den religiösen Greisen vollzogen wurde, doch unwillkürlich manifestierte sich eine Aneinanderreihung von widerlichen Szenarien in seinem Kopf.

»Und welche Aufgabe erfüllt das Mondpaar?« Tax setzte die Fragen an Luics statt fort, ohne den Hauch von Ablehnung in seine Stimme zu legen.

»Jährlich wird das Mondpaar gewählt. Wir achten auf alle Attribute, die für uns von Belang sind. Reinheit, Güte, den göttlichen Funken, den sie in sich tragen sollen. Täglich erscheint das Paar in unserem Tempel, um Hoffnung zu spenden. Dem Volk ist es wichtig, denn oft verliert es den Glauben an die Göttlichkeit. Eine Berührung, die Körperwärme, die Energie, die unser Paar ausstrahlt, gibt dem Volk die Hoffnung zurück. Die Götter werden greifbar, nahbar.«

»Jeden Tag also? Gehen sie keiner Lehre nach? Haben sie keine Familien? Keine Aufgaben abseits der göttlichen?«

»Wo denkt Ihr denn hin?« Der Mondmagier begann heiter aufzulachen und warf den Kopf dabei in den Nacken. »Selbstredend haben die beiden jungen Leute ein erfülltes Leben abseits des Tempels. Sie erscheinen täglich, doch nur für kurze Zeit. Und sie betreten diese heilige Stätte stets gemeinsam.« Der Mondmagier winkte den Kriegern zu, um sie von der Traube von Menschen und dem Paar wegzuführen. »Das muss nicht jeder hören«, flüsterte er sodann.

Neugierig reckte Tax den Nacken.

»Die Repräsentanten der Götter sind nur Menschen. Junge Menschen. Ja, noch minderjährig und zumal trifft man schon auf sehr sturköpfige Jugendliche, die urplötzlich eine Aufgabe zu erfüllen haben, die von enormer Bedeutung für das ganze Volk ist. Das ist nicht immer leicht, wie ihr euch vielleicht denken könnt. Daher gibt es nach der Ernennung des Mondpaares einige gemeinsame Unterredungen mit den jungen Repräsentanten, um auf ihre Bedürfnisse und zeitlichen Ressourcen einzugehen. Der Junge, der diesen Zyklus zum Mondgott ernannt wurde, ist Schusterlehrling. Ein unauffälliger, schüchterner Bursche, der neben seiner Ausbildung keinen besonderen Leidenschaften frönt. Er war davor nicht sonderlich beliebt oder wurde meist nicht beachtet. Heute genießt er im Volk große Anerkennung, wird mit Geschenken überhäuft und von seinem Schustermeister nicht mehr geprügelt.« Der Mondmagier legte eine Pause ein, in der er Luic genau musterte.

»Ich verstehe«, fühlte Luic sich bemüßigt, kleinlaut zu erwidern.

»Das Mädchen entstammt einer sehr religiösen Familie, die schon viel für unsere Glaubensgemeinschaft getan hat. Sie sind nicht wohlhabend, und doch bringen sie Spenden, helfen bei kulturellen Veranstaltungen, verbreiten unseren Glauben und haben ihre Tochter wohl erzogen. Und dieses Mädchen steht den Mondgöttern ebenso nahe, wie auch wir Geistliche. Sie erkennt ihre Aufgabe als die Ehre an, die sie ist.«

Das Mondpaar setzte sich zeitgleich auf die Throne und reichte sich die Hände.

»Und warum präsentiert sich das Paar nackt? Gerade für sexuell heranreifende Menschen stellt das doch gewiss eine Herausforderung dar. Komplexe und Veränderung und ... Ihr wisst, was ich meine. Auch Ihr wart einmal ein junger Mann, nehme ich an.« Luic räusperte sich, um den letzten Teil seiner Bemerkung abzuschwächen. Wie das alte, runzelige Gesicht wohl ausgesehen haben musste, als es noch nicht verhutzelt war?

»Nackt zu sein bedeutet nichts zu verbergen. Offenheit. Entblößung schafft Vertrauen. Und seht ihr die Monde etwa bekleidet?«

Tax und Luic warfen sich einen Blick zu.

»Nun, ich denke, ich verstehe, was es damit auf sich hat. Das Mondpaar hat nichts zu tun, außer anwesend zu sein und Hoffnung zu spenden. Und nach einem Mondzyklus wird es ausgewechselt. Aber sind die Repräsentanten stets so jung?«, fragte Tax. Seine Schuhspitzen zeigten bereits zum Torbogen. Luic erkannte, dass auch sein Gefährte allmählich aus dem Tempel verschwinden wollte.

»Beinahe. Bei ihrer Ernennung gibt es eine Zeremonie, bei Festen ist das Mondpaar zugegen und selbstredend feiern wir die Vereinigung der Körper, wenn die Monde sich treffen.«

»Die Vereinigung der Körper ...«

»Exakt. Und ich denke, das beantwortet Eure Frage nach dem Alter des Mondpaares. In der Nacht, wenn die Monde zueinanderfinden, teilt das Mondpaar zum ersten Mal das Lager miteinander. Hier in unserem Tempel unter der Aufsicht der Geistlichen. Sie geben ihre Reinheit im zeremoniellen Ritual der Leidenschaft auf, um das Treffen der Monde zu feiern. Es ist eine wunderschöne Zeremonie, begleitet von Romantik und göttlicher Energie. Und mit diesem Akt ist das Mondpaar von seiner Aufgabe erlöst und am nächsten Morgen wird ein neues Paar erwählt.«

»Wir danken Euch für die ausführliche Einweisung in den Mondgötterglauben«, entgegnete Tax, während er sich bereits einen Schritt von dem Geistlichen entfernte.

Zugleich erhob sich das Mondpaar und schritten auf einen Schemel zu, über den es seine Kleidung abgelegt hatte.

»Ihr seid jederzeit willkommen«, sagte der Mondmagier zum Abschied und setzte zu einer dezenten Verbeugung an.

»Mir läuft es ekelhaft kalt den Rücken hinab, wenn ich mir vorstelle, wie diese beiden armen Minderjährigen unter der Beobachtung der alten Greise zum ersten Mal in ihrem Leben sexuell aktiv werden«, ließ Luic seiner Abschätzigkeit freien Lauf, als sie den Tempel in ihrem Rücken wussten.

»Daraus hast du auch vor dem Alten keinen Hehl gemacht.« In Tax‘ Stimme klang eindeutige Anklage.

»Das sind noch Kinder.«

»Fünfzehn und siebzehn«, erwiderte Tax. »Das sind keine Kinder mehr. In dem Alter war ich schon jahrelang nicht mehr unberührt.«

»Stimmt. Ich war vierzehn und sie einundzwanzig.«

»Zwölf«, enthüllte Tax. »Und ihr Alter kannte ich nicht.«

»Aber niemals hätte ich es unter der Beobachtung von widerlichen alten Priestern getan.«

»Andere Länder, andere Bräuche, andere religiöse Riten«, brummte Tax.

»Jede Religionsgemeinschaft hat etwas Abstoßendes an sich«, spuckte Luic aus.

»Nimmst du die Mondmagier als Beispiel, um weitere Argumente für deinen Atheismus zu finden?«

»Dazu brauche ich keine weiteren Argumente. Jegliche Religion ist von Menschenhand gemacht, um ihre Gelüste zu entschuldigen.«

»Und welche Gelüste befriedigt ein Pagnatist deiner Ansicht nach?«, raunte Tax.

»Ohne es abzulehnen, sage ich, die Lust zu töten. Der Heroismus, der erfüllt werden will, um im Nachthimmel den Platz neben den Göttern einzunehmen, geht nur mithilfe des Abschlachtens der Feinde. Oder habe ich nicht recht?«

Tax grinste bloß, ohne ein weiteres Argument vorzubringen. »Komm mit, ungläubiger Botschafter! Lass uns endlich saubere Kleider auftreiben!«


XIII

Schneider

Der Schneider musterte Luic von oben bis unten und zog daraufhin eine Braue hoch.

»Seid Ihr ein Dieb?«, fragte er.

»Ein Dieb?«

»Ja, ein Dieb. Ein gewöhnlicher Räuber«, entgegnete der Schneider und verzog das Gesicht auf abschätzige Weise. »Oder seid Ihr gerade in Begriff, Euch einen Vollbart stehen zu lassen?«

»Weder noch«, antwortete Luic verunsichert.

»Dann verstehe ich dieses dreitagesbärtige Gewächs in Eurem Gesicht nicht, Botschafter«, entgegnete der Schneider überheblich.

»Das trägt man eben so.«

»Ihr solltet schleunigst einen Barbier aufsuchen, Botschafter, ehe man Euch für einen gemeinen Räuber hält.«

»Sobald Ihr mich eingekleidet habt, wird mich wohl niemand mehr mit einem Dieb verwechseln.«

»So wollt Ihr herumlaufen? Mit meiner edlen Mode und einem ungeschorenen Kinn? Dieser Bart ...«, echauffierte sich der Schneider, »... schmeckt mir ganz und gar nicht.«

»Ihr müsst ihn ja nicht essen«, entgegnete Luic.

»Ihr solltet tunlichst einen Barbier aufsuchen, Botschafter«, insistierte der Schneider, bevor er zum Maßband griff.

»Und welche Bartmode ist in Andoulous adäquat? Was schickt sich für einen Botschafter aus Wristangul?«

»Arme ausbreiten!«, forderte der Schneider streng.

Luic tat, wie ihm aufgetragen.

Der Schneider setzte das Maßband an. »Ein kahl geschorenes Gesicht ist völlig ausreichend. Zu mehr wird es bei Eurer Bartlänge nicht reichen. Es sei denn, Ihr sucht den Barbier am Marktplatz auf und lasst Euch ein besonderes Elixier auftragen. Aber gedenkt Ihr, Euch einen Bart stehen zu lassen, so rate ich zu einem Ziegenbart mit gestutztem Oberlippenbart, wie der König ihn trägt. In Form geschnitten und nicht zu lang. Den Spitzbart am Kinn, meine ich.«

»Und wie steht Andoulous zu Vollbärten?«, meldete sich Tax zu Wort. Er ließ die grobschlächtige Rechte durch den langen dichten Bart gleiten und warf Luic daraufhin ein freches Grinsen zu.

»Wenn sie in Form geschnitten sind«, entgegnete der Schneider überheblich, ohne Tax anzusehen. »Dreht Euch zur Seite, Botschafter! Die Arme nach vorne! Ja, genau so. Stehen bleiben!«

»Mein Bart ist in Form«, grummelte Tax.

»An den Seiten könnte er ein wenig gestutzt werden«, entgegnete der Schneider. »Ihr habt eine breite Brust, Botschafter. Den Narben an Euren Armen und den gestählten Muskeln nach zu urteilen, wisst Ihr ein Schwert zu führen.«

Tax und Luic wechselten einen Blick.

»Ein Räuber mit einem Schwert«, kommentierte Tax.

»Ein mysteriöser Botschafter«, behauptete der Schneider. »Hättet Ihr Euch mir nicht als Botschafter Wristanguls zu erkennen gegeben, Desmond Feyz, hätte ich Euch für einen ungewaschenen Bettelmann mit finsteren Absichten gehalten.«

»Mit finsteren Absichten?« Luic lüpfte verwundert eine Braue. »Und ungewaschen? Gestern verbrachte ich den halben Tag im Badehaus.«

»Und daraufhin schlüpftet Ihr wieder in fleckige, von Gestank durchwirkte Kleider?«

»Ihr schneidert mir schließlich neue«, entgegnete Luic flink.

»Und woher stammen all die Narben?«

»Meine Leibgarde und ich pflegen gemeinsam mit dem Schwert zu üben.«

»Ein Botschafter mit seltsamem Zeitvertreib«, kommentierte der Schneider. »Und einem eigentümlichen Leibwächter, wenn ich das so sagen darf. Eine Leibgarde ist dafür zuständig, den Botschafter zu schützen, nicht, um ihm Narben und Blessuren zuzufügen.«

»Im Eifer des Gefechts kann es schon passieren, dass der feine Herr Botschafter meine Klinge zu spüren bekommt. Schließlich weiß er nicht so gut mit dem Schwert umzugehen, wie seine Wache aus Vaagtonh.« Das konnte sich Tax nicht verkneifen.

Luic schenkte seinem Freund bloß einen finsteren Blick. Na warte, dachte er, bei unserem nächsten Übungskampf werde ich dich fertigmachen.

»Botschafter, wenn Ihr nur halb so viel Zeit mit dem Schwertkampf verschwenden und diese gewonnene Zeit dafür für Eure Körperhygiene und das äußere Erscheinungsbild nutzen würdet ...«

»Ihr richtet das Wort noch immer an den Botschafter«, reagierte Luic forsch. »Ich verbitte mir, so mit mir zu sprechen!«

»Wenn Euch Eure Stellung lieb ist, beherzigt meinen Rat.« Die Überheblichkeit des Schneiders war auch nun noch nicht verflogen. Mit prüfendem Blick fuhr er mit den Fingern das Maßband entlang und endete bei Luics Hüfte.

»Außerdem«, setzte Luic nach. »Habt Ihr jemals einen Bettelmann mit einem Körper wie diesem gesehen?«

»Wohl kaum«, merkte Tax an. »Wohl aber Räuber.«

»Soll ich Euch die Zunge rausschneiden lassen, Leibgarde?«

»Nicht nötig, Botschafter.« Tax verbarg sein Grinsen hinter der grobschlächtigen Rechten.

»Umdrehen!«, forderte der Schneider. »Zieht doch bitte das Hemd aus!«

Luic streifte das Hemd über den Kopf ab und warf es achtlos auf den Boden. Der Schneider bedachte diese Geste mit einem herablassenden Blick.

»Wo erlerntet Ihr die Etikette zu wahren, Botschafter?«, fragte der Schneider.

»Bei Hofe.«

»Bei Hofe?« Wieder hob der Schneider eine Braue und schüttelte abfällig den Kopf.

In der Tat hatte Luic gelernt, wie man sich bei Hofe zu benehmen hatte. Er hatte gelernt, wie man einen König titulierte, wie man sich in gehobener Gesellschaft zu geben hatte und sich unauffällig verhält. Allerdings missfielen ihm diese gekünstelte Höflichkeit und die Prahlerei des Adels. Als Heerführer hatte er sich lieber mit seinen Männern umgeben, anstatt den eitlen Pfauen. Mit Männern, die zechen konnten, wo nicht jedes Wort auf die Goldwaage gelegt worden war, wo sich niemand an seiner vulgären Ausdrucksweise störte und man nicht darauf achten musste, sich zu beflecken. Luic war stets ein angesehener Krieger gewesen. Ausgebildet an der Akademie Eoun in Vaagtonh, wo auf fromme Sitten und Manieren niemals viel Wert gelegt wurde. Bei Hofe in Thal war man stets darauf bedacht gewesen, dem König nicht mit schlechten Nachrichten unter die Nase zu treten oder unauffällig zu intrigieren. Doch unabhängig von Titel und Stellung war er immer ein Krieger gewesen und ein Anführer eines Heeres. Welcher Mann folgt jemandem in die Schlacht, der mit geschwollener Zunge spricht?

»Eine ärmellose Tunika oder Toga wird es wohl eher nicht werden«, beschied der Schneider nachdem er einen Blick auf Luics vernarbte Arme geworfen hatte. »Etwas Langärmeliges soll es sein. Mit tiefem V-Ausschnitt vielleicht? Eure Brust scheint mir unversehrt und eines Blickes würdig, wenn Ihr mir das Kompliment erlaubt.«

»Das erste, das ich aus Eurem Mund vernehme. Ist gestattet.«

Der Schneider nickte mit unveränderter Miene. Er durchmaß den kleinen, von Gewebeflicken und Stoffrollen bedeckten Raum, um ein paar Stoffproben zu holen. Dann stellte er sich wieder vor Luic und legte die rechte Hand ans Kinn. Den Kopf hielt er schräg und musterte den falschen Botschafter für einen Moment. »Seide? Brokat? Rüschen oder eher schlicht?«

»Schlicht wäre mir willkommen.«

»Euch habe ich nicht gefragt!« Strenge lag in des Schneiders Stimme. »Aber ich stimme Euch zu. Rüschen am Halsausschnitt schmeicheln Eurer kantigen Gesichtsform nicht. Doch die Ärmel dürfen etwas Verzierung vertragen. Aufrechte Haltung!«

Luic straffte den Rücken. Der Schneider legte die erste Stoffprobe an Luics Schulter an und ließ die Seide bis zum Boden fallen.

»Seht Ihr den Glanz? Die Reflexion des Lichtes?«, wandte sich der Schneider sichtlich angetan an Tax.

Tax brummte gleichgültig und verkniff sich das Zucken der Schultern.

»Und das hier?« Der sonnengelbe Brokat fiel Luic über die zweite Schulter. »Feinste Stoffe aus Pargatmä. Eine Kombination aus beidem würde mir gefallen. Ihr habt das Gesicht dazu, Botschafter.«

Die beiden Männer wechselten einen Blick.

»Und die passenden Borteeeeen ...« Der Schneider ließ die Stoffe los und eilte durch den Raum. Nahm einzelne brettchengewebte Stoffbänder zur Hand, prüfte jedes von ihnen akribisch. »Das hier? Nein. Eure Augenfarbe, Botschafter?«

»Braun.«

»Hell oder dunkel?«

»Hellbraun.«

»Hellbraun«, wiederholte der Schneider, wieder tief in seine Borten versunken.

Wieder wechselten die Männer einen Blick, doch sie wagten es nicht, verständnislos aufzustöhnen. Die Stoffe lagen noch immer auf Luics Schultern. Er kam sich seltsam vor, als hätte man ihn in ein Kleid gesteckt.

»Hier!« Der Schneider frohlockte. »Mit dieser Borte ...« Er trat abermals an Luic heran und bedeckte ihn mit weiterem Gewebe, »... dazu der Brokat an Brust und Ober... nein, Unterarmen! Genau. Als Manschetten! Vortrefflich! Die Seide komplettiert das Stück. Ich sehe es schon vor mir. Nun zu den Knöpfen ...«

»Ihr werdet gewiss etwas Geeignetes finden.« Luic wollte gerade die Stoffe abstreifen, doch der Schneider hielt ihn mit einem drohenden Erheben der Stimme ohne tatsächliche Worte von sich zu geben ab. »Ta ta ta!«

Luics Augen zuckten kurz zu Tax, der ihn belustigt musterte.

»Kupfer und Silber«, beschied er. »Jetzt dürft Ihr die Stoffe an mich retournieren.«

Luic schnaubte ein wenig angespannt. Der süßliche Parfümduft, der den Raum schwängerte, bereitete ihm allmählich Kopfschmerzen. Zudem fiel es ihm zunehmend schwerer, den überheblichen Schneider mit Höflichkeit zu bedenken. Doch obwohl er der hiesigen Religion abgeneigt gegenüberstand, ging ihm die Weissagung des Tages nicht aus dem Kopf. Womöglich handelt es sich bei dem Schneider um einen Feind, den ich ebenso behandeln soll, wie einen Freund.

»Und nun zu Euch.« Der Schneider fixierte Tax mit strengen, grauen Augen.

»Zu mir?«

»Mir wurde der Auftrag erteilt, auch des Botschafters Begleitung neu einzukleiden. Eigentlich war zwar von einem Kämmerer die Rede, aber mir ist das im Prinzip einerlei.« Er musterte den groß gewachsenen Krieger von Kopf bis Fuß. »Legt erst einmal Eure Rüstung ab, damit ich Maß an Euch nehmen kann, Krieger!«

Klirrend ging der Harnisch zu Boden. Erschrocken prüfte der Schneider die Unversehrtheit seines Holzbodens.

»Gut, gut. Die Hose auch! Stellt Euch hier aufs Podest. Genau. Runter damit! Schließlich muss ich Maß an Euch nehmen. Seht euch nur mal diese Schultern an. Beachtlich! Und Eure Arme. Hierfür werde ich massenhaft Stoff brauchen.«

Die beiden Männer schwiegen, während der Schneider immer weiter plapperte, Tax‘ Körper maß, im Raum auf und ab huschte, Stoffe hervorkramte, wieder beiseite warf und weiter quasselte.

»Zu Euren grünen Augen ... hm ... vielleicht ein paar Smaragde? Zu aufdringlich? Ja, ganz recht. Das wäre zu viel. Manschettenknöpfe allerdings ... ja ... dezent genug, aber doch schmeicheln sie Euren Augen. Und dazu ein etwas weniger hochwertiger Stoff. Ihr wollt den Botschafter ja nicht in Schatten stellen. Etwas Leder vielleicht? Eine Art Mieder und eine Bluse aus sonnengelbem Samt? Seide? Seide. Arme ausbreiten!«

Leicht schnaubend betrachtete Tax den kleinen Mann, der sich auf die Zehenspitzen hievte, um den Grünton seiner Augen mit dem der Borte abzustimmen.

»Gebt mir drei Tage«, sagte der Schneider, nachdem er mit Tax fertig war. »In drei Tagen werde ich eure Roben angefertigt haben.«

»Drei Tage.« Luic schnaubte und schirmte die Augen mit der Hand ab. Die Mittagssonne brannte den Männern auf der Haut, doch der Geruch von Pferdemist und jeglichem anderen Dung, der die Pflastersteine beschmutzte, war ihnen noch immer willkommener als die schweren Parfümwolken, die sie in des Schneiders Geschäft ertragen hatten müssen. »Und wie bringen wir diese Zeit zu, in der wir auf unsere Kleider warten?«

»Indem wir diese hier erst einmal waschen lassen.«

»Lassen?« Luic entwich ein abschätziges Gelächter. »Botschafter hin oder her. Wir sind mittellos, mein Freund. Hinunter zum Königskamm können wir gehen, um unsere Kleider zu waschen.«

»Gewiss wird uns in unserer Unterkunft auch dieser Wunsch nicht verwehrt.«

»Und in der Zwischenzeit sollen wir nackt herumlaufen?«

»Als wäre das für dich etwas Neues«, entgegnete Tax. »Ich habe dich häufiger nackt gesehen, als die Kurtisanen in den Bordellen.«

»Und gut tue ich daran, meinen Arsch zu bräunen. Solltest du dir auch überlegen. Dein Arsch ist so weiß, dass die Mondmagier ihn mit ihren Göttern verwechselten, zögest du die Hose aus.«

Tax‘ Erwiderung war ein heiteres Lachen. Aus vollem Halse. Bei dem er den Kopf in den Nacken warf.

»Würdest du deinen Kampfstil verfeinern, anstatt sonnenzubaden, hättest du gegen mich im Kampf endlich Erfolgsaussicht.«

»Du vergisst, dass ich mit dem Schwert weit geschickter umgehe, als du, mein Freund.«

»Mit welchem Schwert?« Tax hob eine Braue.

»Mit beiden.« Ein freches Grinsen umschmeichelte Luics Lippen, während er sich grob in den Schritt fasste.

»In beiden Angelegenheiten überrage ich dich.«

»Forderst du mich heraus?« Luic nahm eine breitbeinige Pose ein. »Hier? Auf offener Straße? Oder hast du nicht die Eier dazu?«

»Zwei sogar. Und auch diese überragen die deinen.«

»Dann beweise dich im Kampf gegen mich!«

»Ohne dein Schwert willst du gegen mich antreten?« Tax tätschelte den Knauf seiner Waffe. »Ich empfehle dir, dein anderes Schwert nicht gegen mich zu benutzen.«

»Davon träumst du nachts wohl.«

»Woa woa wa! Dieser Witz geht eindeutig zu weit.«

Luic grinste, als habe er das Wortgefecht gerade gewonnen. »Aber ich besiege dich ebenso im Faustkampf.«

»Den werden wir vertagen«, beschied Tax. Er setzte einen Fuß vor den anderen. »Erst gehen wir zum Markt. Wollen wir den Barbier aufsuchen?«

»Wenn es sein muss.«

»Muss es.«

Luic folgte seinem Freund durch die sonnendurchfluteten Straßen. Jede Seitengasse, jeder Platz war mit Pflastersteinen versehen. Die Architektur wirkte ebenmäßig, aber die sauberste Stadt war Andoulas bei Weitem nicht. Trotzdem gefiel sie Luic.

»Und was willst du auf dem Markt? Muss ich noch einmal erwähnen, dass uns die Taler fehlen?«

»Musst du nicht«, murrte Tax. »Aber wir haben drei Tage Zeit, um uns umzusehen, dir Manieren beizubringen und alles in Erfahrung zu bringen, was dir hilfreich sein könnte, wenn du vor das Königspaar treten wirst.«

»Und du?«, brummte Luic. »Suchst du dir einen Auftrag, während wir hier die Zeit totschlagen?«

»Wäre hilfreich.«

»Es gäbe auch eine Alternative.« Luic deutete auf ein paar Männer, die vor einem Haus um ein Fass herumsaßen und die Würfel klackern ließen.

»Glücksspiel?« Tax lüpfte eine der wuchtigen, schwarzen Brauen. »Mit welchem Einsatz?«

»Wir lassen uns einfach ein Darlehen geben. Gewiss gibt es hier in der Stadt einen Geldverleiher.«

»Mitnichten!« Luic hatte bereits mit der Sturheit seines Freundes gerechnet. »Weißt du, was mit jenen geschieht, die Schulden machen?«

»Du wirst mich gewiss gleich belehren.« Das kecke Grinsen Luics unterstrich seine Worte.

»Ich habe Männer gesehen, deren Schulden sie in die Sklaverei trieben, ehrbare Frauen, die zu Huren wurden, angesehene Männer, die sich in finsteren Winkeln herumdrückten und Rauschgift vertrieben, um aus ihren Schulden wieder herauszukommen. Nein, Luic, uns wird dieses Schicksal nicht ereilen.«

»Botschafter Desmond Feyz«, verbesserte er Tax. »Und soweit wird es nicht kommen. Glaub mir, mein Freund. Wir leihen uns ein paar Andoulous‘sche Kronen und setzen. Verdoppeln unseren Einsatz und zahlen das Darlehen augenblicklich wieder zurück. Und mit dem Rest können wir wirtschaften.«

»Dein Optimismus gleicht Naivität. Wenn wir verlieren, sind die Schulden das Doppelte wert. Vergiss es! Ich verdiene meine Kronen auf ehrliche Weise. Ohne Schulden.«

»Du bist ein sturer Bock!«

»Und du zu leichtsinnig.«

»Dennoch«, murmelte Luic und schielte wieder zu den Würfeln. »Du vergisst, dass ich vom Glück allseits begünstigt bin.«

»Darf ich dich an deine Stellung erinnern?« Tax beugte sich zu seinem Freund, um die Stimme zu senken. »Und an das Kopfgeld, Vom-Glück-Begünstigter?«

»Und siehst du mich baumeln?« Luic straffte den Rücken und strich sich die einzelnen blonden und braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Oder in einem Kerker verrotten? In Handschellen vielleicht? Sitzt mein Kopf noch auf dem Leib? Fürwahr, ich bin vom Glück begünstigt.«

Tax packte seinen Freund am Ärmel und zog ihn weiter. Auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben. Ein beleibter Spielmann erhob seine Stimme und sang mit falschem Ton, ein Gaukler unterhielt Kinder, Mondmagier predigten und Händler schrien sich die Kehle aus dem Leib.

»So lass uns prüfen, ob wir tatsächlich ohne Kronen auskommen.«

»Wenn der Schneider recht behält, geht die Rechnung des Barbiers auf den Großkönig. Oder das Königshaus Andoulous‘. Wen kümmert‘s«, entgegnete Luic.

Die Schlange vor dem Barbiergeschäft war lang. Unerwartet lang. Männer mit wilden Bärten und ungekämmtem Haar tummelten sich vor der kleinen Holztüre. Davor stand der Barbier unter einem Zelt. Den Stuhl besetzte ein rotbärtiger Kunde. Das Rasiermesser funkelte im grellen Sonnenlicht wie das schwarze Haar des Barbiers, das so intensiv mit Öl getränkt war, dass es im Schein weiß leuchtete. Seine Handwerkskunst trug er im Gesicht. Ein Prachtexemplar eines Bartes. Dicht und pechschwarz wie Tax‘, doch mit reichlich Wachs in Form gebracht. Der Oberlippenbart war nach oben gezwirbelt, der untere in einzelnen Strähnen zu Spitzen gedreht und so stark eingewachst, dass er sich keinen Deut bewegte.

Als sich der rotbärtige Kunde erhob, durchdrang ein Stimmengewirr den Marktplatz. Die Männer drängten sich nach vorne, rempelten einander an und brüllten aus vollen Lungen.

»Ich bestimme meinen nächsten Kunden«, verlautbarte der Barbier mit erhobener Stimme. Tief und mächtig erklangen seine Worte, die die Männerschar zum Schweigen brachte. »Du! Dein Bart verlangt nach meiner Hand.«

Ein Schnauben ging durch die Versammelten. Ein großgewachsener Blondschopf mit langem Vollbart drängte sich zum Barbier nach vorne und genoss, dass die Wahl auf ihn gefallen war.

»Erst das Geld«, mahnte der Barbier.

Eine Goldkatze flog durch die Luft. Geschickt fing der Barbier sie auf und bot dem Blonden den Stuhl an.

Tax drehte sich von der Menschenmasse weg. »Bis wir an der Reihe sind, sind des Schneiders neue Kleider fertig«, brummte er verdrießlich.

»Und wenn schon«, entgegnete Luic. Er strich sich über das dreitagesbärtige Kinn.

»Folge mir!«

Tax setzte über den Marktplatz. Mit gierigen Augen betrachteten die Männer all die Güter, die sie sich nicht leisten konnten. Verlockend erklang das Hämmern aus der Esse des Waffenschmiedes, der Duft von Süßwaren drang ihnen in die Nase, der Anblick von Bier und Weibern forderte ihre Gelüste heraus. Auf dem Brunnenrand rekelte sich eine Schönheit zur Musik des Spielmannes. Den Rock bis zur Hüfte hochgezogen und das rechte Bein elegant im Takt bewegend.

Vor dem Waffenschmied hielt Tax an. Luic runzelte die Stirn und blickte zu seinem Freund empor, doch dieser beachtete ihn nicht. Mit sehnsüchtigem Blick inspizierte er die Ware.

»Ich kenne Euer Gesicht.« Der Schmied fixierte Luic mit steinernem Blick. »Ihr seid der Mann mit dem besonderen Erbstück.« Misstrauen sättigte seine Stimme.

»So ist es.« Luics Stirn zog sich zusammen. Feindseligkeit legte er in seine Worte. Entschlossenheit in seinen Blick.

»Und habt Ihr Euren Stahl verlegt? Wie ich sehe, tragt Ihr Euer bestes Stück nicht bei Euch.«

»Guter Mann ...« Es war Tax, der an Luics statt die Stimme erhob. »An wen wendet sich ein Krieger, wenn er Arbeit sucht?«

»An den, der Arbeit vergibt.«

»Sprecht! Ich suche nach Aufträgen jeder Art.«

»Jeder Art?« Ein höhnisches Lachen drang aus des Schmieds Kehle. »Trotodare sucht stets nach fähigen Männern.«

»Trotodare, hm? Und wo finde ich diesen Mann?«

»In der Kreischenden Hure, seinem Bordell.« Das Grinsen des Schmiedes wurde diabolisch.

»Dann werde ich dieses Etablissement morgen aufsuchen.« Mit diesen Worten wandte sich Tax vom Stand des Waffenhändlers ab und blickte über den Marktplatz.

»Du suchst dir also Arbeit?«, flüsterte Luic.

»Wir müssen an Kronen kommen, Botschafter. Sieh dir nur all die Lustbarkeiten an, die uns entgehen.«

»Lustbarkeiten wirst du in der Kreischenden Hure wohl finden«, entgegnete Luic, ehe er sich abermals die einzelnen Haarsträhnen mit gespreizten Fingern zurückkämmte. »Ob man dich wohl mit einer Dirne bezahlen wird?«

»Ich hoffe auf etwas, das in meinen Taschen klimpert, nicht zwischen meinen Beinen kreischt.«


XIV

Der Edle von Halben

O, holde Schönheit. Erbitte ich Eure Gunst oder lasse ich Euch schmoren?«

»Mehr Elan, wenn ich bitten darf!« Der Meister der Kultur, Adgar Fern, stampfte mit seinem Gehstock auf, woraufhin der Laienkünstler zusammenzuckte.

»O, holde Schönheit.« Nun übertrieb er mit wilder Gestikulation und veränderter Stimme. »Erbitte ich Eure Gunst ...«

»Bei den Göttern«, schnaubte Adgar Fern. »Du ziehst diese Darbietung ins Lächerliche.« Er wandte sich ab und atmete tief durch. »Ein Laientheater«, echauffierte sich der Meister der Kultur. Er warf sich die schwarze Lockenmähne nach hinten und schnaubte abermals. »Diese Darbietung wird dem Werten Herr von Wintergaard nicht gerecht. Ich brauche echte Theaterschauspieler, nicht diese Dilettanten.«

»Wie wollt Ihr es dann?« Der Laienschauspieler war bereits sichtlich verzweifelt. Keiner Anweisung konnte er bisher gerecht werden.

Der Meister der Kultur rieb sich mit der Hand über die Stirn und seufzte abermals theatralisch. »Mit einem vernünftigen Schauspieler hätte ich es gerne. Einem Meister seines Fachs.«

»Aber ...« Der Laie verstummte.

Adgar Fern sammelte sich, seufzte noch einmal herzhaft und warf sich das schwarzgelockte Haar erneut über die Schultern. Dann legte er die Hand ans Kinn und musterte seine Darsteller akribisch. Sein Held war ein zu klein geratener Mann mit fliehendem Kinn und einer Hakennase. In der Geschichte allerdings wurde er stets als Schönheit betitelt. Die holde Maid war unterernährt, rothaarig und ihre Stimme erklang so leise, dass man sie am liebsten durchgeschüttelt hätte, um nur einen Laut von ihr zu vernehmen. Dann hatte er noch den Antagonisten, der sich die kürzesten Sätze nicht merken konnte und alle übrigen Darsteller waren noch schlimmer. Und um Kosten zu sparen, musste Adgar Fern auch noch bei den Kostümen auf Kleider von vergangenen Vorstellungen zurückgreifen. Und von den Kulissen gar nicht zu sprechen.

»Für welches Stück habt Ihr Euch entschieden, Meister Fern?«

Adgar Fern zuckte zusammen, als er die Stimme des Königs hinter sich vernahm.

Eingehakt bei seiner Gemahlin schritt er näher. Er war gekleidet in edlen Brokat. Gülden glänzte er in der Sonne. Lo‘randre trug enge braune Hosen und ein Mieder aus rotem Samt. Darunter befand sich eine hellgraue Bluse, die über und über mit Diamanten besetzt war. Vier Diener eskortierten das Königspaar, die ihnen Schatten spendeten und Wein in Karaffen trugen. Der Meister der Kultur verbeugte sich tief, ehe er auf seine Königin zuging, um sie wie gewohnt mit einem Luftkuss zu begrüßen. Sie reichte ihm beide Hände und zugleich erschien ein freundschaftliches Lächeln auf ihrem zarten Gesicht.

»Der Edle von Halben«, sagte Adgar Fern sodann, an König Rogen gewandt.

»Der Edle von Halben«, wiederholte der König. Es war mehr ein Murmeln und seiner Tonlage zufolge, tat er seine Zustimmung nicht kund. »Ein abgedroschenes Stück, meint Ihr nicht?«

»Ein Klassiker, Majestät.«

»Schon zu oft gesehen. Habt Ihr etwas Besseres?« Die Stimme König Rogens erklang streng und den Falten auf seiner Stirn konnte der Meister der Kultur entnehmen, dass er keine Widerworte dulden würde. Trotzdem entkam ihm ein leises Seufzen.

»Mit Der Edle von Halben kommen wir mit wenigen Requisiten aus. Die Kostümierung ist schlicht und wir können uns an Kleidern bedienen, die wir in vergangenen Stücken bereits verwendeten.«

»Spielt etwas Anderes!«, befahl der König.

»Sehr wohl, Majestät.« Adgar Fern wusste, wann er aufgeben musste. »Welches Stück schwebt seiner Majestät vor?« Aus des Königs Mimik wusste Adgar nicht zu lesen, also nahm er abermals eine starke Pose ein, zupfte den schwarzen Gehrock zurecht und tat überaus beschäftigt mit dem Sortieren seines Äußeren, während er des Königs Antwort abwartete.

Diese allerdings ließ auf sich warten. Mit seltsamem Gesichtsausdruck musterte der König die Bühne und seine Darsteller. Die Laien standen nach wie vor in ihren unpassenden Gewändern auf der Bühne und warteten geduldig. »Sind das die besten Darsteller, die Ihr finden konntet?«

»Es musste rasch vonstattengehen, Majestät. Und nichts kosten.« Den letzten Satz betonte der Meister der Kultur ganz besonders. Hätte er einen Beutel mit Kronen zur Verfügung gehabt, hätte er den berühmten Theaterschauspieler Sigmo Jolen angeheuert, den Helden zu spielen. Er hätte Bildhauer und Maler beauftragt, eindrucksvolle Bühnenelemente zu bauen, vielleicht sogar einen Erzähler, der tatsächlich sprechen konnte. Nicht wie dieser vermaledeite Kerl, der den Bösewicht in diesem Stück spielen sollte.

»Mit diesen ungestalten Leuten wollt Ihr das Stück aufführen?« Wieder des Königs herablassende Stimme. »Und welcher von denen soll der schöne Held sein?«

Adgar Fern presste die Lippen zusammen, ehe er den Zeigefinger hob, um auf seinen hakennasigen Laien mit dem fliehenden Kinn zu deuten.

Der König lachte trocken.

»Meister Fern hat keine Mittel zur Verfügung, Majestät«, lenkte Königin Lo‘randre ein. »Aber sprich doch, mein Gemahl, welches Werk würde deiner Ansicht nach besser zu diesen Schauspielern passen? Die Bestien vom Flüsterwald? Oder der Henker und der Dämonenkult?«

He He!, lachte der König sein verschrobenes Lachen. »Hübsch sind Eure Darsteller ja nicht gerade. Aber wir wollen doch kein schauriges Werk aufführen, nicht wahr?«

Dem Meister der Kultur schwante Böses. Im Geiste verabschiedete er sich bereits von allem, was er bisher in dieses Stück investiert hatte.

»Nein, nein, wir werden etwas gänzlich anderes vorführen«, fuhr König Rogen fort.

Wir ..., dachte Adgar Fern und beherrschte sich, die Finsternis aus seiner Mimik zu verdrängen.

»Der, der, die, der und die werden verabschiedet.« Rogen deutete mit dem Finger von einem Darsteller auf den anderen. »Und dieser hier kann bleiben.« Nun blieb Adgar nur noch einer. »Zum Bühne fegen. He He!«

Adgar Fern, dessen Emotionen sich nicht zwischen Zorn und Verzweiflung entscheiden konnten, wahrte die Contenance. Er lächelte sogar.

Der König wandte sich zu ihm und nickte. »Ihr seid ein Meister Eures Fachs. Macht etwas daraus!«

»Selbstredend, Majestät.« Die Fingernägel bohrten sich in seine Handfläche, während er noch immer würdevoll den Rücken durchstreckte und auf den König hinabblickte. Er überragte ihn um einen halben Kopf.

»Nun zum Stück, das Ihr andachtet ...«

»Ja, Majestät. Die Vorzüge von Der Edle von Halben habe ich bereits betont.«

»Ja, ja, verdammich!«, raunte Rogen. »Ich habe eine bessere Idee.«

»Selbstredend, Majestät. Schließlich seid Ihr der König.« Die Fingernägel bohrten sich noch fester in sein Fleisch. Adgar Ferns Muskeln zitterten bereits vor Zorn, doch noch immer lächelte er gelassen.

König Rogen schnippte mit erhobener Hand und ließ einen der Diener vortreten. »Mein Buch!«

Lo‘randre stieg die Schamesröte in die Wangen.

Rogen nahm sein bereits völlig zerknittertes, abgegriffenes Exemplar von Die Mätresse seiner Hoheit von seinem Diener entgegen. Er warf es dem Meister der Kultur in die Hände und lächelte daraufhin selbstherrlich. »Spielt das hier!«

»Bei den Mondgöttern, Rogen!« Die Königin konnte nicht an sich halten und die Fremdschamesröte breitete sich weiter in ihren Wangen aus.

»Die Mätresse seiner Hoheit?« Adgar Fern schlug das Buch auf. Er befühlte die Seiten. Papier. Andoulous hatte die erste Buchdruckerei und Papiermanufaktur der Erdenwelt. Und darauf wurde ausgerechnet dieser Schund gedruckt. Für politische Dokumente, Gesetzesbücher, theologische Abhandlungen und wissenschaftliche Errungenschaften wurde noch immer zur Feder gegriffen, um auf Papyrus oder Pergament zu schreiben. Aber für Unterhaltungsliteratur wurde Papier im Königskamm geschöpft, Holzschnitte angefertigt und auf Papier gepresst, Lettern gesetzt und Holzbuchdeckel mit Leinen oder Leder bespannt. Unterhaltung hatte in Andoulous stets höchste Priorität.

»Die Mätresse seiner Hoheit ist die perfekte Wahl«, unterstrich der König abermals. Ein zufriedenes Lächeln umspielte die bartumkränzten Lippen und formte die Wangen zu festen Bäckchen.

»Aber Majestät«, protestierte Adgar Fern. »Bei diesem Buch handelt es sich um Belletristik. Ungebundene Sprache in Prosa. Für ein Theaterstück muss die Sprache in Reimform verfasst sein.«

»Dann schreibt es um!«

»Majestät, meinst du tatsächlich, dieser Erotikroman eignet sich für ein Schauspiel, um dem Werten Herrn von Wintergaard ... bei den Göttern, Rogen! Der Werte Herr ist jenseits der Neunzig! Was fängt er schon mit Heilphallusmethoden an?«

»Majestät, das ist sogar noch besser!«, freute sich der König. »Besorgt Euch ein Exemplar von Die Hofdame und der Lustknabe, Meister Fern! Das ist der erste Teil der Reihe. Und um auf die Darsteller zu sprechen zu kommen ...«

»Majestät, ich bitte dich!«, echauffierte sich Lo‘randre.

»Nichts da, Majestät!«, schnitt er ihr das Wort ab. Nun war er in seinem Element. Er strahlte übers ganze Gesicht und freute sich wie ein Kind auf diese Vorstellung. Die Hofdame und der Lustknabe würde ihm nun nicht mehr geraubt werden.

»Für den Lustknaben brauchen wir einen stattlichen Mann. Einen Darsteller mit königlicher Figur.«

»Einer Figur wie der Euren?«, fragte Adgar ernst. Er war bereit, die Wünsche des Königs anzuhören. Widerworte waren nutzlos.

»Nein, nicht wie die meine. Nicht wohlgenährt, sondern muskulös soll der Lustknabe sein. Ein echter Krieger mit Schultern und Oberarmen und Brustmuskeln. Ihr versteht?«

»Und woher soll er einen solchen Mann nehmen?«, lenkte Lo‘randre ein. »Nicht einmal die Stadtwache kann mit solchen Muskeln dienen.«

»Das soll ganz Adgar Ferns Sorge sein, Majestät.«

Adgar wusste nicht, ob er nun lachen oder weinen sollte, also umklammerte er lediglich wieder seinen Gehstock, während seine Fingernägel sich fester in die Handfläche bohrten.

»Und für die Hofdame ...«, setzte der König nach. Grübelnd legte er die Hand ans Kinn. »Einen Darsteller aus Vahlagd!«

»Eine Vahlagde, Majestät?« Noch unmöglicher konnte die Bitte gar nicht ausfallen, dachte der Meister der Kultur. Doch der König belehrte ihn gleich darauf eines Besseren.

»Nein, einen Vahlagden! Ein Mann soll die Rolle der Hofdame spielen. Das ist humoristisch!«

»Damit würdigen wir sowohl die Frauenwelt als auch die Vahlagden herab!«, entgegnete Lo‘randre scharf.

»Welche Torheit!«, schalt König Rogen. »Herabwürdigung! Bei den Göttern! So ein Unsinn.«

»Und wo soll unser Meister der Kultur einen Vahlagden hernehmen? Vergiss nicht, dass ihm keine Mittel zur Verfügung stehen!«

In Andoulas lebten keine Vahlagden. Wenige der Nordländer hatten sich nach dem großen Krieg einst in vereinzelten Dörfern des Landes angesiedelt, doch blieben sie dort unter sich.

»Dafür werden wir ein paar Andoulous‘sche Kronen springen lassen«, entgegnete der König entschlossen. »Ihr kümmert Euch um das Stück und die Darsteller, ich kümmere mich um die Kosten!«

»Sehr wohl, Majestät«, seufzte Adgar Fern. Nun war es an ihm, das Unmögliche möglich zu machen. Er warf noch einen Blick auf die Bühne, ehe er seine Laiendarsteller entließ und seinen Gehilfen losschickte, Die Hofdame und der Lustknabe zu kaufen.
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Kopfgeld

Höret, höret!« Ein Mann mit kurzem Schopf und bleichem Gesicht buhlte um die Aufmerksamkeit der Versammelten auf dem Marktplatz. Tax und Luic waren unter jenen, die ihm ihre Beachtung schenkten. Er sprang auf die Pflastersteine, die den Brunnen umsäumten und erhob die Stimme erneut.

»Höret, werte Einwohner dieser Stadt. Von weit her bin ich gekommen, um euer Gehör zu finden. Und eure Goldkatzen mit reichlich Kronen zu füllen.«

Männer und Frauen Andoulas‘ traten näher und auch Luics Ohren waren gespitzt. »Ein Mann Thals«, flüsterte er seinem Freund zu. »Hast du seinen Akzent vernommen?«

»Habe ich«, brummte Tax. Sein Antlitz verzog sich zu einer besorgten Miene.

»Unter euch befindet sich womöglich ein gefährlicher Mann, der eure Börsen mit Gold zu füttern vermag.« Der Sprecher holte ein vergilbtes Pergament hervor und entrollte es, enthüllte den Kupferstich, der sich darauf befand. »Dieser Mann ...« Er sprang vom Brunnen und setzte auf einen Baum zu, der inmitten des Marktplatz spross, »... ist kein Geringerer als der einstige Heerführer Thals, Luic von Eoun, ein gesuchter Schwerverbrecher, Hochverräter an der Krone Eduard Vitts und Deserteur.«

»Deserteur«, schnaubte Luic, ehe er sein Gesicht mit dem Schatten seines Unterarms verbarg. »Hochverräter ist der rechte Ausdruck. Deserteur ist ein Mann, der vor dem Krieg flieht. Niemals flüchtete ich aus der tröstenden Umarmung des Schmerzes und des Blutes meiner Feinde.«

»Hör auf, geschwollen daherzureden und folge mir aus der Sicht dieser Meute!« Tax packte ihn am fleckigen Ärmel und zerrte ihn vom Sprecher weg. »Der Stich ist gut getroffen. Zu gut. Und das besorgt mich ungemein.«

Luic warf einen Blick über die Schulter und inspizierte den Aushang, der nun sichtbar für jeden Willigen am Stamm des Apfelbaumes prangte.

»4000 Goldstücke sind auf den Mann ausgesetzt.«

»4000? Ein stolzes Angebot.« Luic grinste, doch er wandte sich rasch wieder vom Aushang ab.

»Der Barbier ...« Tax deutete auf die Menschenschar vor dessen Geschäft. »Eine einfache Rasur wird wohl nicht mehr ausreichend sein, um unkenntlich zu machen, wer du bist. Aber dieses Elixier, von dem der Schneider sprach, wird dir ein neues Gesicht verpassen.«

»Ein Vollbart? Um zu verhüllen, wie ansehnlich ich bin?«

»Dies ist nicht der Augenblick für Scherze.« Tax‘ düsteres Gesicht fegte Luics Grinsen fort.

»Nun gut.« Luic trat breitbeinig an Tax‘ Seite. »Und in den sonnengelben Gewändern, die mir der Schneider anfertigen will, wird mich wohl keiner mehr erkennen, trage ich erst einen Bart, der meine Gesichtszüge verdeckt.«

Der Barbier pflegte gerade den Bart eines alten Mannes, trug Öle auf und massierte sie voller Inbrunst ein. Tax kreuzte die Arme vor der Brust und wartete. Luic warf immerzu einen flüchtigen Blick über die Schulter, begutachtete den Aushang, den zu gut getroffenen Kupferstich, der sein Gesicht zeigte und die Menschen, die darum herumstanden und sich bereits ausmalten, was sie mit so viel Gold anfangen würden.

»Kennst du den Wechselkurs?«

»Nicht viel um«, brummte Tax zur Antwort.

»4000 Goldstücke sind also so viel wert wie 4000 Kronen?«

»Etwas mehr, glaube ich. 4013 Kronen.«

»Sehr präzise, für reinen Glauben.«

»Ich bin eben allwissend.«

»Und steinalt.«

»Weise.«

»Steinweise?«

»Gibt es das?«

»Ja, quasi der Stein der Weisen.«

»Haben wir so lange nichts getrunken, dass wir schon im nüchternen Zustand daherfaseln wie zwei Schwerbesoffene?«

»Mit Sicherheit. So suggeriert uns unser Geist, dass er nach Bier lechzt.«

»Mhm«, brummte Tax, als hätte Luic etwas Sinnvolles von sich gegeben. »Gestern ist schon zu lange her.«

Die Kundschaft des Barbiers erhob sich und strahlte fast so blendend wie der ölgetränkte Bart, der in der Sonne glitzerte. Sobald sich das Gesäß des Mannes erhoben hatte, nahm das Gedränge vor dem Laden wieder zu. Wild schrien die Männer – und eine Frau mit beachtlichem Backenbart – durcheinander. Sie verdrängten einander gegenseitig mithilfe ihrer Ellenbogen oder warfen die Hände in die Höhe, um die Aufmerksamkeit des Barbiers auf sich zu lenken. Und dazwischen standen Tax und Luic. Tax, der wie eine gewaltige Säule reglos inmitten des Tumults stand und die gesamte Schar um Haupteslänge überragte, und Luic, der in einer legeren Pose danebenstand, die Arme vor der Brust gekreuzt hielt und sein schiefes Grinsen grinste.

»Ich wähle meinen nächsten Kunden aus!«, polterte der Barbier.

Das Stimmengewirr erstarb, doch noch immer drängten sich die Männer gegenseitig beiseite. Der Barbier verschränkte die Arme und blickte finster hinter den dichten schwarzen Augenbrauen hervor. Ruhig sah er von einem Bart zum anderen. Tax‘ Blick fiel indes auf die stämmige, kleine Frau, die an seine Seite gedrängt wurde. Sie musste mindestens an die Sechzig sein, hatte ein strenges Gesicht und einen rotblonden Backenbart. Dicht und weich, nicht so struppig wie der vieler der Männer, die rundum standen. Am liebsten hätte Tax seine Finger darin vergraben.

»Was glotzt du so?« Giftig fuhr sie ihn an. Die feinen Augenbrauen der Frau zogen sich wutentbrannt zusammen.

»Einen beachtlichen Bart tragt Ihr im Gesicht«, entgegnete er. Seine Stimme blieb freundlich, doch das Weib wandte sich nur erzürnt ab und schnaubte.

»Ihr!« Das laute Organ des Barbiers drang durch die Versammelten. Er hatte den Zeigefinger ausgestreckt und deutete auf Tax. »Nach Eurem Bart steht mir der Sinn. Kommt nur!«

Tax warf seinem Freund einen flüchtigen Blick zu, ehe er mit dem Kopf in Richtung des Barbiers deutete. Luic verstand und folgte ihm durch die Menschenmenge nach vorne.

»Setzt Euch!«

»Wenn Ihr an dieses Prachtexemplar wollt ...« Tax vollführte eine umfassende Geste, bei der er seinen Bart eingrenzte, »... müsst Ihr Euch zuerst um meinen Freund hier kümmern.«

»Oho!« Der Barbier trat einen Schritt zurück. Anerkennung durchzog seine Mimik. »Selbstlosigkeit ist ein seltener Gast in meinem Laden.« Ein Lächeln breitete sich aus, spaltete den in Form gebrachten Bart. »So soll es sein.« Er wandte sich an Luic. »Setzt Euch!«

»Eigentlich ...« Luic kehrte der Menschenmenge den Rücken zu. Sein Gesicht war nun kein unbekanntes mehr. Jeder, der einen Blick auf den Aushang geworfen hatte, wusste in der Zwischenzeit, nach wem er suchen musste. »An diesem Kinn könnt Ihr nicht viel formen. Mir wurde allerdings von einem Elixier berichtet ...«

»Oho!«, machte der Barbier abermals. »Das bewahre ich drinnen auf.«

Luic folgte dem Barbier in den Verkaufsraum. Völlig dunkel war es im Inneren. Nur eine Kerze war entzündet worden. Jene, die auf dem Tresen stand. Die Kerzenständer allerdings blieben kalt.

»Es ist überraschend kühl hier drin«, kommentierte Luic.

»So muss es sein. Die Elixiere dürfen nur einer niedrigen Temperatur ausgesetzt werden. Das ist essenziell.«

»Aber wie bewerkstelligt Ihr es, die Raumtemperatur so niedrig zu halten?«

Draußen war die Hitze bereits wieder unerträglich geworden. Ganz Andoulas war stickig und die Sonne brannte mit voller Kraft auf den Steinboden, der sich durch die ganze Stadt zog. Bereits am frühen Vormittag nahm die Temperatur so extrem zu, dass es unerträglich wurde und stand die Sonne erst am Höchsten, durchdrang die gesamte Stadt der Gestank von Schweiß.

»Ihr könnt mir glauben, ich habe lange nach dem richtigen Gebäude gesucht, um diesen Laden zu eröffnen. Aber dieses hier ...« Er ging an dem schweren, schwarz gestrichenen Tresen vorbei, direkt auf einen schwarzen Vorhang zu – einen von vielen, die diesen Raum einhüllten – und lüftete ihn. Mit der flachen Hand strich er über die Steinmauer, die hinter dem Gewebe verborgen lag. »Dicke Mauern. Alte Mauern. Dieser Laden hier ist in einem der ältesten Häuser der Stadt untergebracht. Damals wurde noch gebaut, um zu kühlen, heute glaubt man, es würde krank machen, wenn der Körper einen zu wechselhaften Temperaturunterschied erleidet. Wenn Ihr mich fragt, ist das alles Narretei. Hitze bringt Verderblichkeit mit sich, Fäulnis und Krankheit. Ist es hingegen kühl, bleibt alles haltbar. Genau wie diese Elixiere.« Der Barbier durchmaß den Raum.

Hinter dem Verkaufstisch glitzerte eine Vielzahl an Glasgefäßen mit Tinkturen, Ölen und Elixieren auf einem schwarzbraunen Regal. Er ergriff eine tropfenförmige Phiole und zog den gläsernen Stopfen hinaus.

»Seid Ihr mit der Anwendung von Vielbartelixier vertraut?«, fragte der Barbier.

»Vielbartelixier? Tatsächlich?« Luic lachte verächtlich.

»Dem Obligaten, der diese Tinktur herstellte, kam wohl kein besserer Name in den Sinn, ich weiß.«

»Und die Antwort lautet nein. Bisher behielt ich meinen Dreitagesbart stets in gewünschter Länge.«

»Und woran dachtet Ihr nun?« Der Barbier zog einen Lehnstuhl hinter dem Verkaufstisch hervor und bat Luic sich zu setzen.

Luic gehorchte.

Der Barbier beugte sich über ihn und betrachtete das Kinn.

»An einen Vollbart.«

»Das Elixier muss sorgfältig aufgetragen werden.« Er ergriff ein sauberes Leinentuch und tränkte dieses mit der Tinktur. »Gleichmäßig, sonst wächst der Bart nicht gleichförmig.«

»Gut.«

»Daher wird empfohlen, dass nur ein Meister seines Fachs das Einmassieren vollführt.«

»Nur zu.«

Der Barbier hielt inne, das getränkte Leinen in der einen, die Phiole in der anderen Hand. »Habt Ihr denn die nötigen Kronen bei Euch?«

»Etwas Anderes trage ich bei mir.« Luic zückte die Dokumente, die ihn als Botschafter auswiesen. »Eure Kronen werdet Ihr von Eurem Königshaus erhalten.«

»Ein Staatsauftrag? Oho.«

»Ebenso wie das Trimmen des Bartes meines Freundes, der draußen wartet.«

»Liebend gerne, Botschafter«, entgegnete der Barbier. »Das Königshaus bezahlt rasch und ich erhalte das Wappen. Nicht, dass mein Barbierladen es nötig hätte. Ihr habt die Menschenansammlung draußen gesehen.«

»Das habe ich.«

»Und die reichhaltige Kundschaft habe ich nur diesem Gebäude zu verdanken.«

»Wegen der Elixiere nehme ich an?«

»Genau so ist es. Jeder andere Barbier kämpft mit der Verderblichkeit der Tinkturen. Und wenn diese zu warm werden, kommt es zu unschönen Nebenwirkungen. Nicht so hier. Bei mir sind die Wirkungen ganz normal.«

»Es gibt Nebenwirkungen?«

»Wie bei vielen Mixturen, die ein Obligator braut.«

»Ihr klärt mich doch gewiss auf.«

»Selbstredend, Botschafter.« Der Barbier lächelte. »Das Serum wirkt rasch. Der Bartwuchs wird beschleunigt und schon nach zwei Tagen werdet Ihr einen dichten Vollbart haben. Doch die Wirkung lässt sich nicht nach der gewünschten Länge einfach aufhalten. Am vierten Tag reicht Euch der Bart bereits bis zur Brust. Wie lange hättet Ihr es gerne?«

Darüber hatte Luic noch nicht nachgedacht. »Und wann lässt die Wirkung nach?«

»Das ist sehr ungewiss, denn jeder Körper reagiert anders. Bei dem einen Mann lässt der übermäßige Bartwuchs nach acht Tagen nach, bei dem anderen erst nach einem Monat.«

»Nach einem Monat?« Luic verabschiedete sich bereits von seinem Gesicht. »Gibt es denn nichts, um die Wirkung anzuhalten?«

»Nichts Legales.« Der Barbier hielt einen Moment inne und richtete seinen bedeutungsschweren Blick auf Luic. »Daher nichts, das von der Krone bezahlt wird ...«

Luic verstand. Doch leider besaß er kein Gold.

»Darf ich mit dem Auftragen des Elixiers beginnen?«

Habe ich denn eine Wahl? Er nickte.

»Nach zwei bis drei Tagen solltet Ihr wieder zu mir in den Laden kommen, Botschafter, damit ich Euren Bart in Form bringen kann.«

»Ich werde kommen. Spätestens, wenn ich die Audienz beim Königspaar antrete.«

»Ich werde Euch meiner anderen Kundschaft vorziehen, Botschafter. Nachbehandlung ist mir ein Anliegen.«

Luic brummte beiläufig und gleichgültig zur Antwort, während er den Kopf in den Nacken legte, damit der Barbier seine Arbeit verrichten konnte.

»Bevor ich das Elixier auftrage, sollte ich Euch von diesem dreitagesbärtigen Etwas befreien.«

»Dieses Etwas, wie Ihr es nennt, gibt meinem Gesicht die bestimmte Note.«

»Das gewisse Etwas?«

»Etwas Raues.«

»Ein Dreitagesbart entsteht nach drei Tagen. Bis Ihr dieses gewisse Etwas erlangt, seid Ihr auch zuvor glatt geschoren, mein lieber Botschafter.«

»Glattgeschoren werdet Ihr mich selten vorfinden«, entgegnete Luic. »Nicht bei meinem Bartwuchs. Schere ich mein Kinn am Morgen, ist es am Abend bereits mit Stoppeln übersät.«

»Einen besonders starken Bartwuchs habt Ihr?« Der Barbier hielt einen Moment inne. Er legte das Tuch auf den Verkaufstisch und verschloss die Phiole, bevor er zum Rasiermesser griff. Surrend schnappte es auf. »In dem Fall werdet Ihr vermutlich lange etwas von dem Elixier haben.«

»Einen Monat?«

»Mit Sicherheit sogar.«

»Verflucht!«

»Keine Flüche in meinem Laden!« Der Barbier setzte das Messer an.

Luic schloss die Augen und ließ es geschehen. Schnarrend rieb die Klinge über sein Kinn, seine Wangen empor. Der Stahl war kalt. Dann kam das Elixier. Es brannte auf der frisch geschorenen Haut. Hitze stieg ihm in die Wangen. Es brannte immer heftiger, als hätte man ihm Säure aufgetragen.

»Bei meinem geschorenen Kinn! Was ist in der Tinktur?«

»Ein Geheimrezept. Eigens für mich angefertigt.«

»Es stinkt wie die Pest.«

»Wenn Ihr lieber ein Rasierwasser bevorzugt, dann hättet Ihr mir das sagen müssen.«

Weiteres sinnloses Geplänkel später trat Luic wieder aus dem Barbiergeschäft. Tax ließ seinen Bart an den Seiten kürzen, den Schnurrbart zwirbeln und mit ebenso viel Bartwachs versehen, wie es der Barbier bei seinem eigenen Prachtexemplar verwendete.

»Und jetzt?«, fragte Luic, während sich die beiden Männer vom Geschäft abwandten und weitergingen.

»Du brauchst ein Schwert. Wir brauchen neue Kleider. Wir brauchen Bier und Huren und etwas zu essen.«

»Ich brauche ein Schwert.« Luic grinste. Sein Blick fiel auf den Waffenhändler am anderen Ende des runden Marktplatzes. »Bier und Huren finden wir in unserer Unterkunft. Ebenso wie Speis. Und die neuen Kleider werden wir in Kürze in Empfang nehmen.«

»Zu häufiges Baden im Zuber mit gewissen Vorzügen sollten wir unterlassen. Schließlich wirft das kein gutes Licht auf den Botschafter.«

»Die Weiber wirkten nicht unglücklich über unsere Anwesenheit.«

»Dennoch.« Tax klang streng. »Wir dürfen uns nicht von der Krone abhängig machen. Es ist unabdingbar, dass wir unser eigenes Gold verdienen.«

»Und woran denkst du? Soll ich als Botschafter irgendwelche Tätigkeiten verrichten? Welches Licht wirft das auf meine Position?«

»Kein gutes. Deshalb liegt es an mir, für deinen faulen Arsch zu sorgen. Wie schon lange.«

»Höre ich da einen Vorwurf heraus?« Luics Miene blieb ungetrübt. Mit legerer Leichtigkeit schlenderte er neben seinem Freund her. »Weißt du noch damals, als wir das Volk befreiten?«

»Du meinst, als du dich des Hochverrats schuldig machtest?« Nun erschien wieder ein breites Grinsen auf Tax‘ Gesicht. »Nur zu gut.«

»Du warst es, der mich überredete, mit dir nach Wristangul zu kommen. Du sprachst von einem neuen Heer, siegreichen Schlachten ...«

»Ich habe es mir auch anders vorgestellt«, räumte Tax ein. »Konnte ich denn wissen, welchen Rattenschwanz diese Befreiungsaktion nach sich zog?«

»Ob ich jemals die Freiheit wiedererlangen werde?« Eine Falte grub sich in Luics Stirn und die Mundwinkel senkten sich.

»Hm.« Weder Zustimmung noch Ablehnung lagen in Tax‘ brummendem Hm.

»Oder werde ich immer auf der Flucht sein, so lange, bis ich am Galgen baumle?«

Mit einem letzten Blick auf den Aushang verließen sie den Marktplatz und standen nun vor der Frage, welchen Weg sie einschlagen sollten.

»Wir brauchen Futter für unsere Goldkatzen«, beschied Tax abermals.

»Sprach der Waffenschmied nicht von einem Auftraggeber?«

»Von einem Etablissement.«

»Genau. Wie hieß das?«

»Die Kreischende Hure.«

»Genau.« Luic schmunzelte.

»Der Mann, der die Aufträge vergibt ... wie lautete sein Name?«

»Irgendetwas mit T. Troubadour oder so?«

»Trototototo.«

»So hieß er gewiss nicht.«

»Der Inhaber der Kreischenden Hure ... Troto...«

»Trotodare.« Die Stimme drang von hinten an die Männer heran.

Tax und Luic wirbelten herum. Vor ihnen erkannten sie die backenbärtige Frau, die vorhin noch neben Tax gestanden hatte.

»Was wollt ihr von Trotodare?« Die Backenbärtige klang grimmig.

»Ich suche Arbeit.«

Die Frau musterte Tax von oben bis unten, dann zog sie eine der lichten Augenbrauen hoch. »Wenn ihr zu Trotodare wollt, dann folgt mir. Ich bin die Schankmaid des Etablissements.« Ohne Tax‘ Reaktion abzuwarten, ging die Backenbärtige los.

Der groß gewachsene Krieger wandte sich an Luic. »Ich gehe und kralle mir den Auftrag, du tauchst in der Gaststätte unter, bis dir ein Bart gewachsen ist. Wir treffen uns später in der Kreischenden Hure.«

»Und wo finde ich dieses Etablissement?«

»An der Brücke«, rief ihm die Backenbärtige von Weitem zu. »Direkt an der Grenze vom Völlereiviertel zum Gedungenen Viertel.«

»Die Brücke?«

»Im Westen der Stadt. Komm jetzt, Großer! Meine Schicht fängt gleich an!« Die Backenbärtige ließ keine Widerworte zu.

»Geh jetzt in die Gaststätte und bete zu den Göttern oder deinem Schwanz, dem formvollendeten Gesicht oder was auch immer du bevorzugst, dass dir bald ein Bart gewachsen ist!«

Luic grinste zur Antwort und Tax wandte sich ab, um der Backenbärtigen zu folgen.


XVI

Das Erbe

Ihr wisst, weshalb ich Euch rufen ließ?« Königin Lo‘randre faltete die Hände im Schoß und blickte Graf Adoley herausfordernd ins Antlitz.

»Nein, Majestät«, gestand der Graf. »Aber ich hege einen Verdacht.« Erwartungsvoll verharrte er auf einem Knie und senkte den Kopf.

»Erhebt Euch!«

»Danke, Eure Majestät.«

»Waksherr!«, rief Lo‘randre. Ihre Stimme echote im gewaltigen Thronsaal wider.

Hellje Armøn hob das Haupt und setzte auf den Thron zu.

»Bemüht Euch nicht«, rief sie ihm auf halber Strecke zu. »Bewegt Euch direkt in die andere Richtung. Genau. Hinaus mit Euch, Waksherr!«

Hellje Armøn wirkte perplex und hielt einen Moment inne, doch dann verstand er, verneigte sich kurz und machte am Absatz kehrt.

»Ich wünsche, den Grafen unter vier Augen zu sprechen«, setzte die Königin leise nach. »Welchen Verdacht habt Ihr für Euer Erscheinen, Graf Adoley?«

»Wenn es um die Vorbereitungen für den Empfang des Werten Herrn von Wintergaard geht, Majestät, so könnt Ihr Euch gewiss sein, dass alles zu seiner und Eurer Zufriedenheit sein wird. Ein großer Teil meiner Dienerschaft wurde bereits in Halben untergebracht und ...«

»Deswegen habe ich Euch nicht hergebeten«, schnitt sie ihm das Wort ab.

Graf Adoley nickte sachte und verstummte unverzüglich. Erwartungsvoll sah er sie an.

Lo‘randre nahm eine beschriebene Schriftrolle zur Hand und warf einen kurzen Blick darauf. »Die Bruderschaft der Gerechten«, las sie vor.

Der Graf wurde sofort kreidebleich im Gesicht.

Lo‘randre behielt eine strenge Miene und bedachte ihn mit einem langen, prüfenden Blick. »Was könnt Ihr mir darüber berichten, Graf Adoley?«

»Wie kommt Ihr ... woher stammt dieses Schriftstück?«

»Eine Geheimorganisation, gegründet, um den König Thals zu stürzen, wenn ich recht informiert bin?«

»Ich weiß nichts darüber, Majestät.« Seine Stimme brach bereits mitten im Satz. Er räusperte sich und versuchte, sich dem Blick der Königin zu stellen.

»Bemüht Euch nicht, mir eine Lüge aufzutischen!«

»Woher habt Ihr dieses Schriftstück und ... wie kommt Ihr auf die Idee, ich wäre an der Intrige beteiligt gewesen?«

Lo‘randre reckte den Nacken und beugte sich nach vorne. »Also wisst Ihr etwas über die Bruderschaft?« Ein Grinsen teilte ihr Gesicht. Seines allerdings blieb unverändert. Starr und kalt. »Über einen Geheimbund einflussreicher Persönlichkeiten Thals ... Eine Bruderschaft, über die lediglich ihre Mitglieder etwas wissen ...«

»Mit Verlaub, Majestät.« Wieder ein Räuspern. »Auch Ihr seid darüber in Kenntnis gesetzt worden, Majestät, ohne Mitglied der Bruderschaft zu sein.«

»Und woher habt Ihr Eure Informationen, werter Graf?«

»Ich habe viele Bekannte, Majestät.«

»Und viele Kontaktmänner, wie mir zu Ohren kam.«

»Auch das.« Er sprach mit leicht belegter Stimme, doch seine Mimik verriet keinen seiner Gedanken. Weder schwitzte er, noch zuckte der Mund. In voller Konzentration behielt er sogar die Kontrolle über seine Augen. Nur die Gesichtsfarbe hatte sich etwas verändert.

»Wollen wir offen sprechen.« Die Königin legte das Schriftstück beiseite und lehnte sich wieder in ihren Thron zurück. »Ihr pflegt gute Kontakte nach Thal, wisst, wer sich auf den Straßen der Stadt bewegt und in welche Richtung. Einst wart Ihr ein Berater Eduard Vitts. Zugleich allerdings intrigiertet Ihr gegen die Krone. Welchen Grund hattet Ihr für diesen Hochverrat?«

Graf Adoley schwieg.

»War es die Regentschaft? Wie lange haltet Ihr Euch bereits in Andoulous auf?« Lo‘randre legte eine kurze Pause ein, in der sie den schweigenden Grafen durchdringend ansah. »Seit fast zehn Jahren residiert Ihr in Eurem Weingut in der Nähe von Halben, nicht wahr?«

Der Graf nickte.

»Und doch war Euch die Regentschaft in Thal ein Dorn im Auge.«

»Majestät, ich bin kein Intrigant.«

»Und doch wart Ihr Mitglied der Bruderschaft.«

»Doch an der Befreiung des Volkes war ich nicht beteiligt.«

»Weil es Euch niemals um das Volk an sich ging. Habe ich nicht Recht?«

Adoley schwieg.

»Euch ging es noch nicht einmal darum, wie König Eduard Vitt sein Land regierte. Ihr verbrachtet schließlich die meisten Jahre weit entfernt Eurer Heimat.«

»Worauf wollt Ihr hinaus?«

»Auf Eure Kontakte.«

»Zu der Bruderschaft?«

»Auch.«

»Was noch?«

Die Königin schnaubte kurz und sackte in sich zusammen. Grübelnd legte sie die Hand ans Kinn. »Loyalität«, brach sie das Schweigen. Ihre Stimme wurde kalt und hallte im Thronsaal wider.

Der Graf gab keinen Laut von sich. Auch rührte er sich keinen Deut.

»Ich habe zwei Möglichkeiten«, fuhr sie fort. »Die naheliegende wäre, Euch zu misstrauen. Denn Ihr habt Euch schon einmal gegen Euren Herrscher gewandt. Und der Grund Eures Verrats war von egoistischer Motivation geprägt, nicht von jenem Idealismus, dem Eure Brüder folgten.«

»Und doch war ich niemals maßgeblich an irgendeinem Beschluss oder der Durchführung einer Intrige beteiligt.«

»Und welcher Beitrag war der Eure?«

Ihr gebieterischer Tonfall raubte ihm fast die Luft zum Atmen, dennoch blieb seine Miene starr.

»Hatte es nicht mit einem gewissen Graf Van Heyk zu tun?«, setzte sie ihr Verhör fort.

»Eine List, Majestät.« Er senkte das Haupt in Demut und sackte auf ein Knie. Sie wusste ohnehin zu viel. Sie wusste alles. Das wurde ihm in diesem Moment bewusst. Die Maske der Unschuld wurde ihm vom Gesicht gerissen und so ergab er sich. »Ich war beteiligt an einem intriganten Spiel, die Berater gegen König Eduard Vitt aufzuhetzen. Ich gestehe meine Schuld.«

»Ich habe zwei Möglichkeiten«, wiederholte sie. »Ihr tratet mir vor die Augen und spracht sogleich eine Lüge aus. Mein Misstrauen wurde dadurch nur genährt.«

»Und welche ist die zweite Möglichkeit, Majestät?« Demut lag in seiner Stimme. Zugleich aber auch Stärke. Unbeugsamkeit.

»Euch zu geben, wonach Ihr trachtet, um mir so Eure Treue zu erkaufen.«

Graf Adoley blickte auf.

»König Eduard Vitt entzog Euch jegliche Erbrechte. Nach Eurem Tod sollen die Ländereien und der Reichtum an die Krone übergehen. Ist es nicht so?«

»Ja, Majestät.«

»Euer Sohn, Eure Frauen und Eure Töchter wären mit Eurem Dahinscheiden mittellos.«

»So ist es, Majestät.«

»Und Euer Weingut, das seit der Spaltung Wristanguls in der Andoulous‘schen Region liegt, würde in die Hände des Tyrannen fallen.«

Graf Adoley runzelte die Stirn.

»Die Gesetzeslage ist in Eurem Fall sehr kompliziert. Auch ich musste mich in diese erst genauer einlesen. Euer Titel hat in den meisten Ländern keinen Bestand mehr. Einst war Euer Ahne vor vielen Generationen Graf von Halben, doch zu dieser Zeit war Halben noch Teil Wristanguls. Heute besitzt Ihr ein Weingut und nennt Euch den Grafen von Halben, doch dieses Gebiet wird bis zu Eurem Ableben von der Krone verwaltet. Also mir. Anders als dieser genannte Ahne, seid Ihr kein Mann Wristanguls, sondern Thals. Und auch hier in Andoulous habt Ihr zwar Euren Landsitz, jedoch besitzt Ihr nicht die Bürgerrechte eines Untertanen.«

»So ist es, Majestät.«

»Ihr genießt lediglich die Rechte eines Fremden in Andoulous, da Ihr hier Land besitzt. Wie schon gesagt, ein sehr spezieller Fall.«

»Ganz recht, Majestät.«

»Genau genommen ist es ein tragischer Fall. Seit Jahren kämpft Ihr bereits gegen dieses Unrecht an und setzt alles daran, das Erbrecht wiederzuerlangen. Ihr ehelichtet vier Frauen und versuchtet auf diesem Wege, Eure Besitztümer zu sichern. Die Ländereien in Brigan versuchtet Ihr durch die Heirat mit einer Brigannen zu sichern, Eure Vermählung mit einer Andoulous‘schen wegen dem Weingut bei Halben, eine Frau aus Thal und eine aus Wristangul und dennoch kamt Ihr nicht zum gewünschten Ergebnis. Und da aus der Vermählung mit der Andoulous‘schen kein Erbe hervorgegangen war, sondern lediglich aus jener mit der Frau von Thal und Wristangul, besitzt Ihr hier in Andoulous, genau wie in Brigan keine Macht.«

»So ist es, Majestät.«

»Ich biete Euch einen Handel an.« Die Königin faltete erneut die Hände im Schoß. »Setzt Euch doch endlich!« Sie rückte den Stuhl zu ihrer Linken zurecht und klopfte mit der Hand auffordernd auf die Sitzfläche.

»Danke, Majestät.«

»Halben ist ein hart umkämpftes Stück Land. Seit Wristangul wieder einen König hat, wird um Halben verhandelt. Der Großkönig könnte die Stadt problemlos annektieren. Zugleich hat Eduard Vitt ein Auge darauf geworfen und mit Eurem Dahinscheiden würden das Weingut und all die Felder rundum in seine Hände übergehen und somit zu Thal.«

»Gewiss ist das nicht in Eurem Interesse.«

»Selbstredend«, entgegnete Königin Lo‘randre. »Und aus diesem Grund biete ich Euch die Bürgerrechte an, mache Euch zum Untertanen und gewähre Euch Halben inklusive der Anerkennung Eures Titels.«

»Ihr wollt mich zum Grafen von Halben ernennen?« Erstaunt riss Graf Adoley die Augen auf.

»In der Tat. Unter meiner Hand.«

»Und im Falle meines Ablebens?«

»Geht dieser Titel auf Euren Sohn über.«

»Bei den Göttern!«, stieß Adoley aus. Der Mund stand ihm offen und die Augen leuchteten vor Freude und Erleichterung. »Und im Gegenzug?«

»Der Botschafter Thals ...«

»Markaz Helweyn?«

»Genau der ...«, bestätigte die Königin. »Ich vertraue dem Mann nicht. Er ist ein kranker Fanatiker.«

»Diese Meinung teile ich, Majestät. Und Ihr verlangt, dass ich ihn beschatten lasse?«

»Nein, das habe ich bereits selbst in der Hand.« Majestät schmunzelte. Es gab nur wenige, die sie nicht bespitzeln ließ. »Ich verlange von Euch, dass Ihr seine Aufgaben übernehmt. Teilt mir mit, was sich in Thal ereignet! Ich will jedes Detail erfahren. Ihr habt Kontakt zu wichtigen Männern. Sowohl zu jenen aus der Bruderschaft, als auch zu vielen anderen Einwohnern Thals.«

»So ist es, Majestät. Unentwegt ereilen mich Briefe. Und ich bin gewillt, sämtliche Informationen mit Euch zu teilen. Aber erlaubt mir eine Frage, bevor wir diesen Handel abschließen.« Der Graf hielt kurz inne und sammelte seine Kräfte. »Wie gedenkt Ihr, das zu vollbringen, was mir mein Lebtag noch nicht gelang?«

»Ihr vergesst wohl, wen Ihr vor Euch habt.« Noch immer erklang Majestäts Stimme streng. Der bissige Sarkasmus hatte sich vollends verloren. »Aber wenn Ihr gewillt seid, Euch mir treu und untergeben zu zeigen, so will auch ich meine Informationen mit Euch teilen.«

»Ich diene bloß Euch, Majestät.«

»Den Botschafter Wristanguls durftet Ihr bereits in Empfang nehmen, was bedeutet, dass er sich bereits in Andoulas aufhalten sollte. Und in den Taschen Desmond Feyz‘ befindet sich ein neues Handelsabkommen. Oder wohl eher ein Schriftstück, das zum Handeln anregt. Der Vertrag ist abgelaufen und soll nun erneuert werden. Und wie Ihr Euch nun sicher schon denken könnt, handelt es sich dabei um Halben. Als Wristangul noch ohne Herrscher war, kam es zu einer Schenkung des Gebiets, doch nun, da der Großkönig über das Reich regiert ...« Die Königin kam nicht umhin, zu bemerken, dass die Gesichtsfarbe des Grafen erneut ein kränkliches Kalkweiß angenommen hatte, seit sie den Botschafter erwähnt hatte. »Wir befinden uns abermals in einer Phase des Handelns. Eduard Vitt, der Großkönig Wristanguls und der Werte Herr von Wintergaard verlangen nach neuen Verträgen mit Andoulous. Reicht Euch das?«

»Was will Ihre Majestät wissen?«

»Wie ist die Lage in Thal?«

»Die sonst so belebte Stadt wirkt nun wie leergefegt, teilte mir ein Kontaktmann mit. Die Geschichten, die ich höre, werden immer grausamer. Von allen Seiten. Ich habe Kontakte, die sich noch in der Stadt befinden genau wie auch Männer, die bei der Belagerung dabei sind. Daher kenne ich beide Seiten.«

»Berichtet mir alles! Denn die Neuigkeiten, die ich von diesem vermaledeiten Botschafter überbracht bekomme, sprechen von Heldentaten und falschem Heroismus. Ich weigere mich, alles zu glauben, was mir dieser verdammte Fanatiker berichtet.« Die Königin schnaubte.

»Von Heroismus kann nicht die Rede sein. In Thal regiert eine Schreckensherrschaft. König Eduard Vitt schickt sein Volk in den Krieg gegen seine eigenen Leute.«

»Wie darf ich das verstehen?«, unterbrach ihn Lo‘randre.

»Gegen die Männer, Frauen und Kinder, die aus dem Land flüchteten, bevor der Krieg ausbrach.«

»Sein eigenes Volk sagt Ihr? Ich vernahm, Eduard Vitt kaufte sich eine Armee aus Vaagtonh.«

»So ist es. Doch dies war lediglich eine Maßnahme, die ... Es begann schon viel früher. Die Armee aus Vaagtonh war eine Notlösung aufgrund der vorherrschenden Kriegsverdrossenheit im Land. Als König Eduard Vitt Wintergaard den Krieg erklärte, ließ er jeden Mann einberufen, um sein Heer anschwellen zu lassen. Aber wie Ihr wisst, war Eduard Vitt niemals ein König des Volkes. Viele hatten ihn in all den Jahren bloß ein einziges Mal gesehen. Am Galgen. Bestimmt erinnert Ihr Euch an diesen schwarzen Tag in Thals Geschichte.«

»Gewiss.«

»Und daher stellte sich das Volk gegen den Einberufungsbefehl. Für einen Gemeinen Thals war Wintergaard niemals der Feind. Und der Auftrag, die eigenen Leute zu verfolgen und hinzurichten nährte die Kriegsverdrossenheit. Eduard Vitts Volk hatte kein Feindbild, daher ließ er vierzig seiner Soldaten in die Rüstungen Wintergaards kleiden und sich als den Feind ausgeben. Sie preschten über den Marktplatz, meuchelten Unschuldige und nagelten sie ans Kreuz. Somit war die Angst geschürt. Doch was der König dabei nicht bedachte, war, dass sein Volk sich absetzte, sobald es über der Grenze war.«

»Ein weiterer Strom von Flüchtigen?«

»So ist es, Majestät. Männer, die zwangsverpflichtet wurden, das Heer anzureichern, flüchteten, sobald sie Thals Grenze überschritten hatten. Denn nun war es ein Leichtes, das Land zu verlassen. Frauen und Kinder, die versuchten, diesem Beispiel zu folgen wurden von der Königsgarde hingerichtet oder ebenso als Abschreckung an ein Kreuz genagelt. Die Stadt ist voll von Leichen. Und hinzu kommen die Hochverratsprozesse und wahnwitzige Steuergesetze.«

»Wie viele Hinrichtungen fanden statt?«

»Mein Kontaktmann schätzt die Zahl auf etwa tausend.«

»Das ist schlimmer, als ich dachte.«

»Eduard Vitt rechnete nicht mit der Unbeugsamkeit seines Volkes. Die Befreiung der Gemeinen hatte im Land etwas ausgelöst. Hoffnung. Doch nachdem der König bereits sein Heer über die Grenze geschickt hatte, blieben ihm keine Ressourcen mehr, sein Volk zu bändigen, daher die Steuererhebung.«

»Um sich ein Heer aus Vaagtonh zu kaufen.«

»Ganz genau. Und um sein Volk von der Flucht abzuhalten, ließ er die Zahl der Wachposten an den Grenzen verdreifachen und verlegte eine Sperrstunde sobald die Sonne untergeht.«

»Und was wisst Ihr über die Belagerung?«

»Dazu gibt es nicht sonderlich viel zu sagen. Aum Forten ist eine Festung. Schier uneinnehmbar, wie es heißt.«

»Das sagte man einst auch über Haytum in Mortheon«, dementierte die Königin.

»Ich gebe Euch recht, Majestät. Die Schlacht um Haytum ist ein Beispiel für ...«

»... lächerliche Arroganz«, beendete Lo‘randre seinen Satz. »Der Fall Haytums war außerdem eindeutig den Bräuchen der Zwerge zu verschulden.«

»Das Volk Mortheons ist auch nicht gerade für seine Schläue bekannt.«

»Vor allem, seit der Völkerwanderung der Zwerge nach Haytum. Die Lust an Festen und Trank hat dieser Stadt zum Untergang verholfen.«

»Doch dieses Schicksal wird Aum Forten nicht ereilen.«

»Gut, gut«, tat Lo‘randre die Sache ab. »Aber welchen Weg schlug das Heer Thals ein? Über den Gebirgspass ist Aum Forten unmöglich zu erreichen.«

»Späher bestiegen die Gebirge. Das Heer marschierte durch Al Kundor.«

»Al Kundor?«

»Ihr wirkt überrascht?«, fragte Graf Adoley. »Welchen Weg sollte das Heer denn sonst einschlagen?«

»Al Kundor schreit seit jeher nach Frieden und dann lässt es Thal durchmarschieren?«

»Das freie Land Al Kundor ist zu einem Land der Armut verkommen, seit es zum Freistaat ernannt wurde.«

»Also besserte Eduard Vitt die Defizite der Schatzkammer Al Kundors auf. Ich verstehe. Wie hoch sind die Schulden Thals?«

»Das weiß ich nicht, Majestät. Schließlich bin ich nicht mehr im Dienst des Königs und viele meiner Kontaktmänner wurden bereits hingerichtet.«

»Die Hochverratsprozesse ... ich weiß.« Königin Lo‘randre schnaubte. In ihrem Kopf begann es bereits zu brodeln. Sie fürchtete sich vor dem Eintreffen des Tyrannen Eduard Vitt, konnte sich noch nicht ausmalen, welche Forderungen er zu stellen vermochte. »Und wer führt das Heer an?«

»Thals Heer?«

»Genau. Wie mir zu Ohren kam, wird nach dem Heerführer Thals wegen Hochverrats gefahndet.«

Erneut wich die Farbe aus Graf Adoleys Gesicht.

Die Königin runzelte daraufhin die Stirn. »Wisst Ihr etwas über den Verbleib des Heerführers?«

»Nichts Konkretes, Majestät«, entgegnete der Graf mit belegter Stimme. Sein Puls begann zu rasen. In seinem Kopf manifestierten sich die nächsten Lügen. Zugleich allerdings musste er treu sein. Sein Herz pochte.

»Und was wisst Ihr?«

»Dass Eduard Vitt seine Männer ausgeschickt hat und Anschläge in allen Ländern anbringen lässt. Kupferstiche. Er hat ein hohes Lösegeld auf den Mann ausgesetzt. Mehrere tausend Goldstücke.«

»Auch in Andoulous?«

»Auch in Andoulous. Am Marktplatz.«

»Eduard Vitt schickt also seine Männer bevor er selbst eintrifft.«

»Nicht nur Männer dieser Art, Majestät.«

Lo‘randre blickte auf. Er hatte ihre Aufmerksamkeit, und konnte nun das Thema Luic umgehen.

»Welche Art Männer schickt er noch?«

»Missionare, Majestät. Prediger, die von der Kirche der Auronen verkünden.«

»Hier in Andoulous?« Die Königin platzte schier vor Wut. Sie sprang auf und fuhr herum. »Das könnte den Frieden meines schönen Landes gefährden. Unsere Mondmagier sind ein fester Bestandteil der Einigkeit im Volk. Bei den Göttern ...«

Graf Adoley fuhr mit den Fingern die gezupften Augenbrauen nach und schwang ein Bein schweigend über das andere.

»Dieser verdammte Tyrann ...«, echauffierte sie sich weiter. Sie stieg vom Podest und vertrat sich im leeren Thronsaal die Beine. Schnaubend und schäumend.

»Majestät, ich bin mir sicher, dass auch die Prediger Euer Volk nicht entzweien können.«

»Seid Euch da nicht so sicher, Graf.« Sie murmelte mehr, denn sie sprach. Die rechte Hand legte sie an ihre Unterlippe, während sich ihr Auf- und Abmarschieren im Saal verlangsamte. Eine fremde Religion war wie eine Seuche. Verbreitete sich ebenso rasch und stellte eine ansteckende Bedrohung dar. Der Mondgötterglaube war ein harmloser Kult. Die Mondmagier verkündeten täglich ihre Weissagungen, die den Frieden festigten und das Volk dazu anleiteten, Zwistigkeiten beizulegen. Ein friedvoller Glaube, der Hoffnung schürte, das Volk vereinte und eine gewisse Bodenständigkeit bedeutete. Nicht Angst, Hass oder Krieg leitete die Mondjünger, sondern Friede, Glück und Nächstenliebe. Die Mondmagier trugen ihren Teil zu Andoulous‘ Festen bei und das Königshaus unterstützte den Tempel mit Kronen.

»Was befürchtet Ihr, Majestät?«, brach der Graf nach einigen Momenten des Augebrauenglattstreichens das hitzige Schweigen.

»Einen Krieg.«

»Mit Thal?«

»Warum sonst sollte der Tyrann seine Missionare schicken?«

»Dazu fehlen ihm die Ressourcen.«

Die Königin schnaubte bloß zur Antwort.

»Eduard Vitt spielt bloß seine Machtspiele. Mehr nicht«, setzte Graf Adoley nach.

»Und da seid Ihr Euch sicher?« Lo‘randre fuhr herum. Sie konnte beängstigend sein, wenn sie ihren Spott abgelegt hatte. Streng und starr und voller Besorgnis.

»Was brächte ihm ein Krieg gegen Andoulous?«

»Das weiß ich noch nicht. Dennoch ...« Wieder legte die Königin die Finger an die Unterlippe und stierte ins Leere. »Warum sonst hätte er Euch das Erbrecht aberkannt? Er plant, sich Halben anzueignen.«

»Doch liegt es nicht in seiner Macht, solange der Vertrag mit Wristangul erneuert wird«, sagte der Graf entschieden. Nur einen Moment wich diese Entschlossenheit Zweifel. »Oder?«

»Das kommt ganz auf den Vertrag mit Wristangul an.«


XVII

Bart- und mittellos

Mit den Daumen im Gürtel und dem schweißdurchtränkten Hemd, das sich an seinen Körper angeheftet hatte, marschierte Luic los. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und brannte unsagbar schmerzhaft auf ihn hinab. Das Kinn und die Wangen brannten noch immer wie Feuer. Er löste eine Hand vom Gürtel und strich sich mit den Fingern über das Kinn. Noch fühlte er keine Bartstoppeln. Der blanke Kiefer schien ihm sonderbar. Nackt kam er sich vor. Wenn er zum Rasiermesser griff, dann nahm er für gewöhnlich einen Kamm als Hilfsmittel, um die gewünschte Länge zu erzielen. So kahl war er zuletzt als Jüngling gewesen. Während er nun am Häuserbogen vor dem Marktplatz vorbeischlenderte und sich seiner Eitelkeit widmete, fiel ihm nicht auf, dass er beobachtet wurde. Erst als ihm zwei Männer den Weg versperrten und mit siegessicherem Grinsen auf ihn zukamen, wurde er deren Anwesenheit gewahr. Der eine war ein weißhaariger Greis, dessen zahnloses Grinsen Albträume hervorrufen konnte, der andere war groß, schlampig rasiert und auffällig breit gebaut.

»Das ist er doch!«, rief der eine. »Der vom Aushang!«

»Sieht mir auch so aus«, sagte der andere. »He! Du da!«

Luic griff instinktiv an seine rechte Hüfte, nur um daraufhin festzustellen, dass sein bestes Stück in einer Kiste in der Gaststätte geblieben war.

»He! Du da!«, wiederholte der alte Zahnlose. »Du bist doch der 4000 Kronen Mann, nicht?«

»Da irrst du dich«, brachte Luic mit geschwellter Brust und entschlossener Stimme hervor.

»Das würde ich auch sagen, wenn ich der Hochverräter wäre.« Der Alte lachte heiser. »Nicht wahr, Sigmund?«

»Sehe ich auch so, Grumnin.«

Langsam und breitspurig setzten sie auf Luic zu, während er in der selben gezügelten Geschwindigkeit rückwärts ging.

»Ich kann mich ausweisen. Dann seht ihr, dass ihr euch irrt.«

»Ausweisen will er sich, sieh dir das an, Sigmund«, keifte der Alte.

Wieder schoss Luics Hand zu seiner nichtvorhandenen Schwertscheide. »Ich bin der Botschafter von Wristangul. Wenn ihr euch an mir vergeht, dann werdet ihr baumeln.«

Hätte er seinen Befreier des einfachen Volkes bei sich getragen, müsste er nicht mit Worten fechten. Diplomatie hatte ihm noch nie besondere Freude bereitet. Ein kräftiger Hieb mit dem Schwert war ihm da schon genehmer. Aber als einstiger Berater des Schandkönigs – genau wie als beachtlicher Liebhaber – wusste er auch mit der Zunge umzugehen.

»Der Hochverräter soll also ein Botschafter sein?«

»Der Botschafter wird euch hängen lassen, Jungs.«

Die beiden Schurken brachen augenblicklich in Gelächter aus.

»Das ist er, der Hochverräter. Tot oder lebendig! 4000 Kronen ist er wert.«

Die zwei hässlich aussehenden Männer ließen sich nicht überzeugen. Und Luic stand noch immer wie angewurzelt da. Flucht war keiner seiner Brüder, wenn es eine Schlacht zu schlagen gab. Doch sein Bruder lag in einer Kiste in der Gaststätte und die beiden Männer kamen näher. Dem Alten breche ich das Genick mit einer Hand auf dem Rücken gefesselt und einer Augenbinde, dachte er. Der andere lässt sich mit der zweiten Hand überlisten. Was ihm jedoch zu denken gab, waren die anderen Menschen, die an ihnen vorübergingen. Aufmerksamkeit wollte er hier in der Nähe des Marktplatzes keine auf sich ziehen. Wenn bekannt werden würde, dass sich der Hochverräter direkt vor deren Nase befindet, musste er wohl die gesamte Stadt in ein Blutbad verwandeln, ehe er von der Stadtwache ans Schafott geführt werden würde. Was blieb ihm also übrig?

Die beiden Halunken ließen sich Zeit, lachten dämlich und kamen nur sehr langsam näher. Sie wirkten wohl selbst unsicher, jetzt, da er von Botschaftern und Galgen gesprochen hatte.

Gleichsam setzte Luic einen Fuß hinter den anderen, um die Entfernung zwischen ihm und den Männern zu wahren. Er musste hier verschwinden. Weg vom Marktplatz, an dem sich das gesamte Volk tummelte. Er sah sich um.

»Was ist, wenn das nicht der Hochverräter ist?«, sagte der große Stämmige.

»Das ist er doch. Sieh dir nur mal das Gesicht an, Sigmund! Wie auf dem Aushang.«

»Tot oder lebendig?«

»Egal, denke ich.«

»Sagte er nicht etwas? Das komische Bleichgesicht?«

»Mir schnurz. Lass ihn uns ausweiden und dann holen wir uns die Kronen.«

Luic dachte nicht länger nach sondern lief.

Die beiden Halunken nahmen die Verfolgung auf.

Ein paar Menschen blickten Luic nach, andere ignorierten ihn.

Der Zahnlose war zu alt, der Große zu gewichtig, um während der Verfolgung zu rufen, also kam nicht heraus, weshalb sie ihn jagten.

In einem Bogen verlief die Straße um den Marktplatz, dann hastete er geradeaus. Der Palast lag nun in seinem Rücken, ebenso wie die Gaststätte, die er eigentlich angezielt hatte. Zu viele Menschen kreuzten seinen Weg. Sobald wir alleine sind, tragen wir das aus, Jungs, dachte er und wurde schneller. Der Schmach der Flucht wollte er nicht erliegen. Die Flucht vor dem Gesetz war ihm schon zu wenig heroisch, aber vor einem Kampf zu fliehen, lag ihm fern. Er rechnete fest damit, dass ihn die beiden Halunken einholen würden und wenn es soweit war, konnte er ihnen ungesehen den Garaus machen. Also lief er weiter, bis die Straßen weniger lebhaft wurden. Seine Beine trugen ihn wie von selbst. Als die Straße in einer Häuserfront endete, warf er zum ersten Mal einen Blick über die Schulter. Weit hinten konnte er seine Verfolger ausmachen. Der Alte und der Korpulente waren langsam. Ein Blick nach rechts, einer nach links und er entschied sich für eine rot gestrichene Tür, hinter der er verschwinden wollte.

»Du siehst durstig aus«, war das Erste, das er vernahm, als er das Haus betreten hatte. Die Stimme gehörte einer großen, hageren Schankmaid mit feuerrotem Haar.

»In einer Taverne bin ich gelandet«, murmelte Luic an sich gewandt.

»Darf ich dir etwas bringen, schöner Mann?«

»Bier und davon reichlich. Auf‘s Haus, wenn‘s genehm ist.«

Ihm begegnete erst ein verdutzter Blick, dann ein erboster. Und kurzerhand wurde ihm anstelle des Bieres serviert: »Scher dich raus hier!«

Nichts Anderes hatte er im Sinn. Während er durch die Vordertüre wieder entschwand, hörte er die Schankmaid in seinem Rücken schimpfen: »Kommt mir durch die Hintertüre und hat nicht einmal Kronen dabei. Dieses Pack!«

Es war ihm ohnehin gleich. Während sich die Holztüre hinter ihm schloss, blickte er über das Land, das sich hinter einer Balustrade weitete.

Das also ist die Brücke. Dann kann ich nur hoffen, dass ich nicht gerade Unmut in die neue Arbeitsstelle meines Freundes gebracht habe.

Er warf einen Blick über die Schulter. Das Schild über der Türe zierte der Schriftzug Mirgards Bierschenke. Das Haus nebenan war die Kreischende Hure. Na dann, dachte er und wandte sich wieder ab. Ein Blick gen Osten genügte, um die hohen Türme des Palastes und dahingehend auch die gewünschte Richtung auszumachen. Seine Hand glitt unter das Schnürhemd, das einen besonderen Schnitt aufwies, wie er nur in Thal bekannt war, denn das Leinenhemd wies versteckte Taschen auf. Er holte sämtliche Schriftstücke hervor, die er bei sich trug. Dokumente des Botschafters, den Brief des Großkönigs aber keine Stadtkarte. Luic schnaubte. Selbstverständlich lag die Karte Andoulas‘ gerade in Tax‘ Taschen. Luic zuckte mit den Schultern und verstaute die Dokumente wieder in seinem Hemd. Mit dem Blick auf die Türme des Palastes gerichtet, trat er den Weg zurück zur Gaststätte an, als er plötzlich ein garstiges Schnarren hinter sich vernahm.

»Da ist er, der Hochverräter!« Der Alte krümmte sich vor Atemnot, doch ein siegessicheres Grinsen teilte sein eingefallenes Gesicht.

Der Alte stand auf einer Seite der Brücke, der Fettleibige kam von der anderen.

Luic blickte rasch um sich, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst ihn beobachtete und setzte daraufhin sein schiefes Grinsen auf. »Dann kommt nur her, Jungs!«

Als hätten die Halunken auf seine Einladung gewartet, setzten sie im Laufschritt auf Luic zu. Er ballte die Hände zu Fäusten.

Der Alte zog ein Stilett, der Dicke tat es ihm gleich.

Luic verlagerte das Gewicht auf sein rechtes Bein, um sich schwungvoller drehen zu können.

Der Alte kam von vorne, der Große von hinten.

Erst den Alten, beschied Luic und griff an.

Ein Kinnhaken. Pirouette. Dem Stilett, das nach vorne schoss, ausweichen. Schlag in die Magengrube.

Ausweichen.

Denn der nächste Schlag kam vom Angreifer hinter ihm. Während Luic sich unter dem Arm des Gewaltigen wegduckte, packte er das Handgelenk seines Angreifers und drehte es herum. Der Große schrie und das Stilett fiel zu Boden. Dann ließ Luic los, ballte die Rechte zur Faust und schlug ihm ins Gesicht. Der Alte hatte sich indes wieder gesammelt und kam wieder auf Luic zu.

Das Stilett schoss nach vorne.

Luic wich mit einer Finte aus, sprang, rollte sich über den Boden, kam hinter dem Alten wieder auf den Knien auf und sprang hoch.

Verdutzt drehte sich der Greis um, doch sobald sich ihre Blicke trafen, hatte Luic schon zum Schlag ausgeholt. Er traf den Alten mitten im Gesicht. Einer der verbliebenen Zähne flog durch die Luft. Blut benetzte sein faltiges Kinn. Der Alte wurde durch die Wucht herumgedreht.

Luic trat ihm ins Kreuz.

Der Alte fiel auf die Knie.

Luic visierte seinen Hals an, packte mit beiden Händen zu. Es krachte. Genick gebrochen.

Der Greis sackte in sich zusammen.

Bleibt nur noch einer.

Ein Schlag traf Luics Gesicht.

»Du verfluchter Hochverräter hast meinen Freund getötet«, fauchte Sigmund wutentbrannt.

»Und ich würde es wieder tun.« Luics Grinsen legte die blutverschmierten Zähne frei.

»Rache!«, brüllte der Grobschlächtige und warf sich auf ihn.

Gemeinsam verloren sie den Boden unter den Füßen und Sigmund landete auf Luic. Das Gewicht des gewaltigen Bauches wog schwer auf Luics. Mit kräftigem Ruck entwand er sich ihm soweit, sodass er ihn mit beiden Beinen umklammern konnte.

Sigmund griff nach dem Stilett, das neben ihm lag und holte Schwung.

Luic umfasste sein Handgelenk, drückte es von seinem Gesicht weg. Er spannte die Schenkel an. Mit der Ferse trat er aus. Traf aber nur das Steißbein des Angreifers.

»Verfluchter Hundsfott!«, keuchte Sigmund. Die Zähne biss er fest zusammen. Blut quoll ihm aus der Nase.

Luic spannte die Schenkel noch fester an, drückte zu.

Der Große auf ihm keuchte.

Die Arme zuckten, während Luic noch immer das Handgelenk von sich drückte. Mit einer Hand ließ er los, boxte Sigmund mit Schwung unter die Rippen.

Der Große prustete und verlor die Kraft in seiner Stiletthand.

Luic schlug noch einmal zu.

Der Grobschlächtige krümmte sich.

Ein dritter Schlag und Luic konnte den massigen Körper von sich stoßen.

Sigmund landete auf dem Rücken.

Rittlings bestieg ihn der Hochverräter, entwand ihm das Stilett und schlitzte ihm die Kehle auf.

Der Grobschlächtige sperrte die Augen auf, keuchte, japste. Stoßartig quoll ihm das Blut aus dem Hals.

Luic blieb noch auf ihm sitzen, rang nach Luft und wartete den Todeszeitpunkt ab, ehe er sich erhob. Das Stilett steckte er sich in den Stiefelschaft. Erst dann sah er sich um.

»Hurerei!«, schalt er.

Am Ende der Brücke stand jemand. Ein Junge. Gerade noch an der Schwelle zum Mannesalter. Wohlgenährt und gut gekleidet. Ein Sohn eines Adeligen? Luic überlegte nur einen Moment, ehe ihm ein Gedanke kam, der ihm die Entscheidung nahm.

»Wer Freund wie Feind mit derselben Haltung begegnet, erfährt Gerechtigkeit und Treue.« Vielleicht sollte ich nicht den Feind wie einen Freund sondern den Freund wie einen Feind behandeln. Ein kurzer Blick auf den Jungen folgte. Prüfend, doch beschieden. Also sag mir, Knabe, bist du Freund oder Feind? Ohne weiterer Überlegungen setzte er auf den Knaben zu. Das Stilett zog er wieder aus dem Stiefelschaft.

Der Bursche starrte. Stand da, wie angewurzelt.

Luic dachte nicht nach. Stach zu.

Der Junge riss die Augen auf, die Glieder versteift, das Stilett steckte ihm im Hals. Er röchelte.

Luic verzog das Gesicht zu einer verbissenen Visage. Die Kiefer mahlten. Ein Schmerz durchzog ihn, doch war dieser nicht körperlicher Natur. Er drang aus seinem tiefsten Inneren an die Oberfläche. Er verdrängte ihn. Zog das Messer aus dem Hals des Jungen, fing den in sich zusammenklappenden Körper auf. Ein fragender Blick starrte ihm entgegen. Luic schwieg. Der Schmerz stieg wieder in ihm auf, wie Magensäure nach einem zu opulenten Mahl. Er schluckte. Verdrängte, was an die Oberfläche dringen wollte.

Das Leben wich aus den Augen des Kindes. Die Lichter erloschen.

Mit der flachen Hand schloss er ihm die Augen und wandte den Blick schuldbewusst ab. Er hatte keine Zeit, sich seine Schandtat einzugestehen. Er musste handeln. Langsam erhob er sich. Der Schädel des Toten schlug auf dem Pflaster auf. Einen Moment verharrte Luic über der Leiche. Er ist schon tot, sagte er sich, bevor er sich wieder über ihn beugte, um seine Taschen zu durchsuchen. Eine Steinschleuder fand er in der rechten Hosentasche, ein paar Münzen in der linken. Sonst hatte der Knabe nicht viel bei sich. Er benahm sich beidem, ehe er den Jungen auf die Arme hievte, an den Rand der Brücke ging und ihn fallen ließ. Schnell zog er den Kopf zurück, als er die Silhouetten von Arbeitern unten am Königskamm erspähte.

»Hure, vermaledeite!« Er fuhr herum und ließ sich mit dem Rücken an die Balustrade gelehnt zu Boden sacken. Tief atmete er ein. Es blieb ihm keine Zeit. Die Brücke konnten sie nicht erklimmen. Es gab nur einen Weg in die Stadt und der führte um die Mauer herum. Bis die Arbeiter bei ihm waren, war er bereits über alle Pflaster. Er kroch auf die Leiche des Alten zu. Einen Beutel mit wenigen Kronen machte er sich zu eigen. Sonst fand er nichts Brauchbares. Das Hemd streifte er ihm über den Kopf und auch den Gürtel konnte er gebrauchen. Die Kleider warf er auf den Boden, den Körper von der Brücke.

»Verflucht!«

Der Grobschlächtige konnte zumindest mit zwei Goldkatzen aufwarten. Klirrend schlugen die Münzen im Inneren aneinander, als Luic sie an sich nahm. Den Umhang entfiebelte er und hüllte sich selbst in das lange Stück Loden. Kurz hielt er inne, um sich umzusehen. Niemand beobachtete ihn. Von unten vernahm er Stimmen. Die Lautstärke und Tonlage ließ Verwirrung vermuten. Noch klangen die Arbeiter nicht handlungswütig.

»Bei meinen Eiern, bist du Hundsfott schwer.« Die Bauchmuskulatur spannte sich an, die Halsschlagader bohrte sich durch den ledrigen Hals, an dem die ersten Bartstoppeln sprossen, während Luic den massigen Körper Sigmunds über die Balustrade der Brücke bugsierte. Der Aufschlag auf dem Wasser erklang lauter. Luic zog sich die Kapuze über das Haupt und strich das schulterlange Haar zurück. Er besah sich seine Umgebung. Blut benetzte den Pflasterstein. Ein Blick gen Himmel genügte, um auszumachen, dass kein Regen seine Schuld fortwaschen würde. Er hob die Kleider vom Boden auf und wandte sich ab. Lief. Lief um sein Leben und lief, als entkäme er dabei dem Schmerz, der sich wie bittere Säure seinen Rachen empor bahnte.
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Die Kreischende Hure

Mondgöttchen, was ist denn hier passiert?«, rief die Backenbärtige. Den schweren Schlüsselbund in der Hand und das teigige Kinn kraulend blickte sie auf die Blutspur vor dem Etablissement. »Ach, den brauche ich ja nicht«, schloss sie dann voller Gleichgültigkeit und verstaute den Schlüssel wieder in der Umhängetasche, die über dem orangefarbenen Wams baumelte.

»Trotodare!«, keifte sie, während sie die Türe zur Kreischenden Hure aufriss. »War das einer von unseren?«

»Was?« Von drinnen wurde hinausgeschrien. Ebenso maulig wie die Backenbärtige hineinrief.

»Das da vor der Türe. War das einer von unserer Kundschaft?«, brüllte wieder die Backenbärtige, die im Türrahmen stehen geblieben war.

Tax stand neben ihr und betrachtete die Blutspuren auf dem Pflaster. Wartend zuckte er mit den Schultern und spähte durch die geöffnete Türe in den dunklen Innenraum. Ein kleingeratener, schlanker Mann erschien neben der Backenbärtigen und steckte den Kopf zur Türe hinaus. Das musste Trotodare sein, beschied Tax.

»Nein. Von uns stammt das nicht. Keiner von unseren Gästen«, grummelte Trotodare. »Muss wohl von der mürrischen Midgard sein.« Mit dem Kopf deutete er auf das Haus nebenan, über dem ein Schild mit der Inschrift Midgards Bierschenke hing.

»Bring einen Eimer und Wasser! Das verjagt uns ja noch die ganze Kundschaft, Mondgöttchen aber auch!«, keifte die füllige Alte mit dem Backenbart.

»Hol ihn doch selber, Gwendola! Bin ich hier der Besitzer oder du?«

»Trotodare, ich warne dich!« Die Backenbärtige wackelte ins Etablissement. »Ich schere mich wenigstens um die Kreischende Hure. Dir wäre die Blutspur noch nicht einmal aufgefallen.«

»Hier hast du deinen Eimer, Gwendola.« Noch immer keifte der Besitzer.

Gwendola wackelte nach draußen, um die Pflastersteine vor dem Eingang abzuwaschen. Tax blieb indes im Türrahmen stehen und blickte ihr nach.

»Und wer bist du?« Wieder der keifende Tonfall Trotodares.

»Tax.«

»Aha.« Ein gleichgültiges Zucken der Schultern unterstützte die gleichgültige Antwort.

»Der Große sucht Arbeit«, bellte die Backenbärtige.

»So?« Etwas lichtete sich in dem grimmigen Gesicht des Mannes. »Du suchst also Arbeit? Na dann komm nur herein, Großer!«

Trotodare hielt Tax die Türe auf, ehe er voranging. Er hinkte. »Ich bin hier der Besitzer.«

»Ich weiß.«

»Und ich führe ein Bordell.«

»Welche Überraschung«, entgegnete Tax trocken. »Unter dem Namen Kreischende Hure hätte ich eine vornehme Weinschenke erwartet.«

»Falsch gedacht«, entgegnete Trotodare. Die Stirn lag noch immer in Falten. »Es ist ein Hurenhaus.«

Tax schmunzelte. Einen Mann, der keinen Humor verstand, wusste er also vor sich. Trotodare hinkte durch den dunklen Raum und zündete die Kerzen auf dem Leuchter an. Das Etablissement wirkte trist. Leer. Wie jede Taverne, jede Gaststätte und jedes Hurenhaus, bevor die Kundschaft es belebte. Es roch nach verschüttetem Bier, nach kaltem Rauch, nach Parfüm und nach Pisse. Doch diese Gerüche lenkten zumindest von dem sauren Gestank ungewaschener Genitalien ab. Ein breiter Eichenschanktisch durchzog den Raum. Die Fenster waren mit schweren, scharlachroten Vorhängen verdeckt, die sich über die gesamte Mauer zogen. Tische und Bänke aus dunklem Holz drängten sich aneinander und hinter der Theke gab es einen Durchgang, der mit einem weiteren Vorhang abgetrennt wurde. Jeder, der schon einmal in einem Hurenhaus gewesen war, wusste, wohin dieser Durchgang führte und was dahinter geschah.

»Brecht!«, rief der Bordellbesitzer. Er hatte indes alle Kerzen entflammt und hinkte nun um den Tresen. »Brecht!«

Der Vorhang zum hinteren Teil des Bordells wurde zurückgezogen und ein gewaltiger Mann erschien im Raum. Er hatte ähnliche Ausmaße wie Tax, beinahe seine Größe, Schultern wie Kindsköpfe, zwei pralle Brustmuskeln, einen Rumpf wie ein Weinfass und Beine wie ein Gerolle. Der Stiernacken war an beiden Seiten mit stilisierten Schwertern tätowiert und der Kopf vollständig kahl. Doch dafür trug er einen dichten, silbern durchwirkten Vollbart, der wohl einmal gänzlich braun gewesen sein musste. Nur ein breiter Gürtel umfasste den Bauch, darunter hing ihm schwarzer Leinenstoff in einzelnen Fetzen bis zum Mittelpunkt der Schenkel.

»Brecht, der Neue«, maulte Trotodare und deutete mit dem Kopf zu Tax. »Gwendola hat ihn angeschleppt. Sucht hier Arbeit.«

Brecht musterte Tax von oben bis unten, ehe er eine Augenbraue und den rechten Mundwinkel auf laszive Weise lüpfte und sich daraufhin demonstrativ über die Lippen leckte. »Du bist also der Neue.« Brecht grinste, kam mit lockerem, fast tänzelndem Schritt auf Tax zu. »Nett anzusehen, der Große.«

Tax schwante Böses. »Welche Arbeit vergebt ihr in eurem Etablissement?« Gar kleinlaut erklang der große bärtige Krieger.

»Na, was denkst du wohl?« Trotodare breitete die Arme aus und senkte den Kopf gen Schulter. »Dies ist ein Hurenhaus.«

»Und ein ganz besonderes noch dazu«, setzte Brecht nach. Noch immer wohlwollend grinsend und Tax musternd schlich der muskulöse Kerl um ihn herum, berührte dabei seine Schultern mit den Fingerkuppen und ließ sie an seinem oberen Rücken entlanggleiten, während er ihn einmal umrundete.

»Deswegen bin ich nicht hier«, schloss Tax forsch.

»Hier findet jeder, wonach er sucht«, sprach Brecht weiter, als hätte Tax nicht protestiert. »Frauen, Männer, Jünglinge, zarte Jungfern, Männer, die wie Frauen aussehen, Frauen, die wie Männer aussehen ...«

In dem Moment kam Gwendola an ihnen vorbei und schüttelte auf Tax‘ Blick hinauf empört den Kopf. »Sieh mich ja nicht so an! Ich bin hier nur die Schankmaid!«

»... Krüppel, Wohlgenährte, Magere, Alte ...«, fuhr Brecht fort. Die Aufzählung ging noch eine Weile so weiter, während er Tax noch einmal umkreiste und dabei befingerte. Mit dem Wort: »Krieger«, endete er und blickte ihm wohlwollend in die Augen.

»Deswegen bin ich nicht hier«, wiederholte Tax.

»Weswegen bist du dann hier, mein Großer?«

»Ich dachte da eher an einen Türwächter. Einen Aufpasser.«

»Der große starke Mann kämpft wohl gerne.« Brecht schmunzelte. »Ich bin hier der Haudrauf dieses Etablissements. Aber wenn du einen Partner suchst, mein Großer, dann bin ich dein Mann.« Immer noch durchzog dieser lüsterne Tonfall seine Stimme. Und der Mimik nach zu urteilen, bot er Tax eine ganz besondere Partnerschaft an.

Was habe ich nur am mir, fragte sich Tax, dass ich stets männerliebende Männer anziehe? »Wenn du einen Partner zum Draufhauen suchst, dann bin ich dein Mann«, entgegnete Tax. »Zum Kuscheln wirst du dir aber einen anderen suchen müssen.«

Die Stirn des grobschlächtigen Türwächters furchte sich, ehe er in ein schallendes Gelächter ausbrach. »Gut«, beschied er. Kameradschaftlich schlug er Tax die Hand auf die Schulter. Er nahm ihm die Zurückweisung offensichtlich nicht krumm.

»Vierzehn Kronen den Abend«, kommentierte Trotodare vom Tresen aus. »Achtzehn, wenn es eine ruhige Nacht ist. Und Bier und Huren werden vom Lohn abgezogen.«

»Soll mir recht sein«, brummte Tax. »Wann kann ich anfangen?«

»Hast du jetzt Zeit?«

»Kommt mir nur gelegen.«

»Brecht soll dich herumführen«, beschied der Inhaber, der gerade damit beschäftigt war, die Weinfässer durchzuzählen.

»Dann komm mit, mein Großer!«

Tax folgte seinem neuen Partner hinter den Vorhang. Der Geruch von schwerem Parfüm drang ihm in die Nase. Finsternis ließ ihn nur Schemen erkennen, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Erst dann sah er die Treppe.

»Hier links geht es zum hinteren Schankraum. Zu dem, in dem man sich etwas lockerer geben kann. Du verstehst?«

Natürlich verstand er.

»Oben sind die Schlafräume in denen nicht geschlafen wird und jene, in denen geschlafen wird.«

»Ein paar der Mädchen wohnen hier?«

»Nicht nur Mädchen. Auch Männer und Jünglinge, Männer, die wie Frauen aussehen und Frauen, die wie Männer ...«

»Schon klar.«

Das Knarzen der Treppe ersetzte Brechts Aufzählungen.

»Aber ja, ein paar wohnen hier. Nicht alle. Nur die Besonderen.«

»Es gibt klassifizierte Unterschiede?«, fragte Tax.

»Mhm. Diejenigen, die Trotodare die vollste Börse bescheren und diejenigen, die schon lange für ihn arbeiten. Was im Grunde ein und dieselben sind.«

Brecht führte ihn an eine Türe und öffnete sie gerade soweit, dass Tax einen Blick auf die außergewöhnliche Schönheit werfen konnte, die sich dahinter verbarg. Eine Frau, groß, blond, sehnig, saß an einem Frisiertisch. Die Lippen feuerrot, das Haar wallend und wellig, in einem körperbetonten Kleid, das all ihre Vorzüge betonte. Tax blieb der Mund offen stehen.

»Das ist Emyl.«

»Emyl?«

»Beeindruckend, nicht?«

»Das da drinnen ist ein Kerl?«

»Mit allem Drum und Dran.«

»Beeindruckend.«

»Unsere beste Ware.« Brecht grinste stolz, als wäre die feminine Schönheit des Mannes sein Verdienst.

»Und ist sie ... er ... wie?« Tax stierte noch einmal durch den Türspalt, ehe Brecht sie wieder verschloss.

»Emyl bevorzugt es, wenn er mit dem Maskulinum tituliert wird.« Der übertriebenen Mimik mit den gekräuselten Lippen und der verstellten Stimme nach zu urteilen, waren das Emyls und nicht Brechts Worte, die der große Haudrauf von sich gab.

»Eine optische Täuschung.«

»Täuschung?« Brecht lachte laut auf. »Unsere Kunden kommen, um genau das zu bekommen. Getäuscht wird hier niemand.«

»Verstehe«, brummte Tax.

»Dort vorne sind die Schlafräume, in denen nicht geschlafen wird. Willst du sie sehen?« Brecht blieb kurz stehen, um Tax‘ Antwort abzuwarten. »Die musst du dir ansehen! Trotodare hat nicht gespart. Die sind nicht wie in anderen heruntergekommenen Hurenhäusern. Das sind wahre Prunkräume, sag ich dir, mein Großer.«

Bestätigend zuckte Tax mit den Schultern.

Der grobschlächtige Haudrauf hatte nicht übertrieben. Sanft baute sich das Räucherwerk auf, das im Raum waberte. Süßlich und angenehm. Ein dunkelroter Baldachin umfasste das große Bett, in dem gewiss fünf Menschen Platz finden konnten. Kleine Beistelltische aus gebeiztem Holz und geschwungenen, goldverzierten Tischbeinen, waren gedeckt mit Obstschalen. Als Brecht ihn zum nächsten Prunkraum führte, drängte sich die Backenbärtige an ihnen vorbei und stürmte hinein.

»Aus dem Weg!«, brüllte sie.

Drei Frauen und ein junger Mann sprangen zur Seite.

Gwendola setzte auf den Frisiertisch zu. »Gleich kommt die Kundschaft. Mondgöttchen, wie sehe ich denn aus?« Erst fuhr sie sich mit der bloßen Hand über das kurze, fettige Haar, das ihr am Scheitel abstand, dann griff sie zum Kamm. »Macht euch bereit, Kinder!« Die Backenbärtige kämmte sich das kurze grau durchwirkte rotblonde Haar zu einem Seitenscheitel und strich noch ein paar Mal mit der flachen Hand darüber. Kurzhaarschnitte waren in Andoulous sehr beliebt, fiel Tax auf. Besonders beim Weibsvolk.

»Das hier ist Sima, Miri, der hübsche Junge ist Friq und die Schönheit da hinten ist Konnelia.«

Die drei anderen beachtete Tax gar nicht. Konnelia zog seinen Blick auf sich.

»Dirnen wie Konnelia findest du in sämtlichen Bordellen in Andoulas.«

»Bisher inspizierte ich nur das Badehaus der Gaststätte. Doch dort sahen die Weiber weit gewöhnlicher aus.«

Tax konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Konnelia war klein, mit kleinen Händen und Füßen, pechschwarzem Haar, das ihr vorne in dichten Fransen bis knapp oberhalb der Augenbrauen reichte und hinten zu einem Knoten gebunden war und einem Gesicht, so vollkommen. Runde Backen mit reichlich Rouge zum Strahlen gebracht, volle Lippen, große, mit Kohle umrahmte Augen. Völlige Symmetrie. Ein kurzer Hals, schmale Schultern, füllige Arme, die sich nach außen wölbten, wenn sie am Korpus anlagen, ein schwerer Busen, ein runder Bauch, ein volles Becken und runde Schenkel. Alles an Konnelia war rund, geschwungen. Wie ein reifer Apfel. Nur die Mitte engte ein Mieder ein, um ihr die Silhouette einer schmalen Taille als Kontrast zu dem kurvenreichen Körper zu schenken.

»Genau darauf wollte ich hinaus. Du findest viele Weiber dieser Art aber unsere Konnelia ist das perfekte Ebenbild des Andoulous‘schen Ideals.«

»Perfektion in Frauengestalt«, hauchte Tax.

Seine Worte entlockten der kurvigen Kurtisane ein zartes Lächeln.

»Du warst noch nie in einem der Bordelle der Stadt?«, fragte Brecht überrascht. »Bist du nicht von hier?«

»Bin ich nicht.«

»Woher stammst du denn, mein Großer?«

»Geboren und aufgewachsen in Vaagtonh. Verkauft nach Wristangul.«

»Und wie sehen die Weiber in Wristangul und Vaagtonh aus?«

»Ähm.«

»Das Frauenbild ... hier in Andoulous ... na ja ... es heißt nicht umsonst das Andoulous‘sche Ideal. Wie bevorzugt ihr die Weiber in Wristangul und Vaagtonh?«

Darüber hatte Tax niemals nachgedacht. In Vaagtonh waren die Frauen allgemein groß und stämmig gebaut. Schmale Taillen fand man selten, dafür einen muskulösen Körperbau mit wenig Fettanteil. Und in Wristangul gab es so etwas wie ein Schönheitsideal nicht.

»Wristangul lebt von seinen kulturellen Unterschieden. Vahlagden, Pargatmäen, Zwerge aus dem Osten, Uszmiten aus dem Westen, Männer und Weiber aus den angrenzenden Ländern des Weltenzentrums und Obligaten leben dort eng zusammen. Die Pargatmäen sind goldhäutig, mit dichtem Haar, Vahlagden zierlich und schlank, Obligaten oft einzigartig in ihrem Aussehen. Wir haben kein Ideal. Ich denke, wenn das Gesicht nicht völlig verbeult ist und der Mensch gesund aussieht, ist er nicht hässlich.«

»Sonderbar. Und wie sehen bei euch dann die Huren aus?«

»Wie gewöhnliche Weiber eben. Die eine groß, die andere klein, schlank oder wohlgenährt. In Wristangul sind wir nicht wählerisch.«

»Unverständlich. Und hier wird ein Fass aufgemacht.«

»Dafür hat Andoulous die schönsten Frauen.« Noch immer ließ er seinen Blick nicht von dem reifen Apfel ab, dem diese Bezeichnung galt.

Tax war in der Tat nicht wählerisch, was seine Bettgenossinnen betraf – ganz im Gegensatz zu Luic – doch wenn er die Wahl hatte, war es ein Weib nach Andoulous‘schem Ideal, das ihn in Wallungen bringen konnte. Das wurde ihm zumindest in diesem Moment bewusst.

»Willst du deinen Lohn schon am ersten Abend wieder an Trotodare verlieren?«, scherzte Brecht. »Konnelia kostet so viel wie ein ganzes Weinfass. Komm mit!«

Brecht zeigte ihm noch weitere Räume und stellte ihm die Belegschaft vor. Seltsame Kurtisanen durfte er kennenlernen. Die meisten sahen grotesk aus. Es gab einen schwergewichtigen Mann in einem kurzen Kleid und mehr Schminke im Gesicht als Stoff am Körper. Dazu Bartstoppeln und einen dichten Kinnbart, der das Bild vollständig störte; eine kleine Frau in Männerkleidern, die eindeutig als Weib erkennbar war; einen zierlichen Knaben, der vermutlich nicht älter als vierzehn sein musste und eine Kleinwüchsige mit knorrigen Beinen und herzerwärmendem Lächeln. Dies war eindeutig das seltsamste Bordell, in dem Tax je gewesen war.

»Du runzelst die Stirn. Was geht dir durch den Kopf, mein Großer?«

»Ich frage mich bloß ...« Tax hielt kurz inne und senkte seine Stimme. »Wenn doch in Andoulous das Schönheitsideal eindeutig ist, warum dann dieser Aufriss? All diese sonderbaren und einzigartigen Menschen ...« Er wusste nicht, wie er es formulieren sollte, ohne jemanden dabei herabzusetzen. »Ist denn ... ich meine ... warum sehen die Dirnen nicht alle aus wie Konnelia? Lässt sich das Bordell damit denn wirklich ... na ja ...«

Brecht lachte kurz auf. »Trotodare hat eine Nische gefunden, mein Großer. Sobald sich die Pforten öffnen ist dieses Etablissement bis zum Bersten voll.« Er geleitete Tax wieder nach unten, wo Trotodare bereits mit dem Kerzenanzünden und Weinfässerzählen fertig war. »Das Erfolgsrezept basiert auf Zweierlei«, fuhr Brecht fort. »Trotodare hat ein Händchen fürs Geschäft. Auf den Straßen verpönt, im Bordell geliebt. Man will doch sein Gesicht wahren.«

»Was meinst du damit?«

»Andoulas ist ein nobles Fleckchen. Die Menschen hier in der Stadt sind auf ihr Aussehen und den Ruf bedacht. Die neueste Mode, die edelsten Gewänder, das kostbarste Geschmeide ... man kann es sich ja leisten. In Andoulas findet beinahe jeder Arbeit. Und was von der Norm abweicht, wird verpönt. Du hast unsere Belegschaft gesehen. Einige von ihnen werden auf der Straße wie Aussätzige behandelt aber hier, hier drin werden sie wie Götter gepriesen. Auf den Straßen ist man auf seinen Ruf bedacht, aber schließt sich diese Türe ...« Brecht zeigte auf die Eingangstüre zur Kreischenden Hure, »... wird all das abgelegt. Dieses Etablissement ist für die perversesten Gedanken und Vorlieben bestimmt. Wer auf den Straßen verachtet wird, wird hier vergöttert. Die sonst so edlen Männer und Weiber der Stadt verwandeln sich hier drin in Schweine. Kriechen stiefelleckend vor jenen, die sie auf den Straßen verachten. Trotodare ist ein Meister. Kein Bordell der Stadt kann der Kreischenden Hure das Wasser reichen.«

»Geschweige denn, den Wein«, kommentierte der Bordellbesitzer.

»Faszinierend«, murmelte Tax. Für Tax war das nicht nachvollziehbar. Für ausgefallene Perversionen war er offenbar zu gewöhnlich. »Aber du sprachst von Zweierlei. Was ist das andere Erfolgsgeheimnis des Bordells?«

»Das Andoulous‘sche Ideal, über das wir vorhin sprachen«, entgegnete Brecht. »Alles Schall und Rauch.«

»Wie das?«

»Die Weiber stehen unter gehörigem Druck. Nicht jede erfüllt das Ideal. Die eine frisst und nimmt nicht zu, die andere legt an den falschen Stellen an und dann quetschen sie sich die Gedärme mit einem Mieder ein, dass ihnen die Kirschmandeln wieder zum Hals rauskommen. Und für was?« Brecht schüttelte den Kopf. »Das Andoulous‘sche Ideal! Pah! Alles muss kurvig sein, besonders füllig, aber die Taille, die soll eng sein. Wie viele Weiber kennst du, auf die das zutrifft?«

Tax zuckte mit den Schultern.

»Eben. Da wird ein Fass aufgemacht, ich sag es dir, mein Großer. Die Weiber lechzen danach, dem Ideal zu entsprechen, dabei sind unsere Männer nicht viel anders als eure in Wristangul. Geschmäcker sind nun einmal so verschieden wie Körperformen. Sicherlich, viele bevorzugen das Andoulous‘sche Ideal, aber doch nicht alle. In sämtlichen Bordellen suchen sich die Besitzer nur die Fülligen, dabei begehrt doch jeder etwas anderes. Der eine mag sie groß, der andere klein, einer mag sie voll, der andere schlank. Aber in jedem Hurenhaus wird dem gewöhnlichen Mann nur das Eine geboten. Trotodare hat es verstanden und darum läuft die Kreischende Hure auch so gut.«

»Wristangul, hm?«, kommentierte von der Seite Trotodare. »Dann muss Andoulas ja ein Kulturschock für dich sein.«

»Nicht viel anders als andere Städte«, erwiderte Tax trocken.

Kein Land hielt, was sein Ruf versprach. Andoulous war diesbezüglich noch harmlos. Wohlstand und Frieden bildeten die Grundpfeiler des Landes, die göttlichen Feste und der Druck der Weiber waren nur das Abwasser, das in den Königskamm floss. In Wristangul hielt man die Multikultur hoch, doch kannte er keinen, der sich nicht gegen irgendein Volk verschworen hatte. Im Osten hassten sich die Zwerge untereinander, im Westen herrschte ohnehin nur Mord und Totschlag. Aber am Schlimmsten war es ohnehin in Thal. Die größte Stadt der Erdenwelt – ein gesamtes Land, das zum Stadtgebiet ausgebaut worden war – dieser Ruf eilte Thal voraus, doch in seinem Inneren verrottete die Moral. Das Volk hungerte, hatte sämtliche Ländereien an das Königshaus verloren und der Herrscher führte einen Krieg gegen seine eigenen Landsleute. Was machte da schon ein Schönheitsideal aus, in einer Stadt, in der fast jeder Arbeit fand und sich teuren Schmuck und Kleider kaufen konnte?

»Und?«, riss ihn Trotodare aus den Gedanken. »Was sagst du? Wie findest du mein Etablissement?«

»Sehr beachtlich.« Tax schätzte seinen Arbeitgeber nicht als einen Mann ein, der sich gern mit Kritik herumschlug. »Aber eine Frage habe ich noch.«

»Nur heraus damit«, forderte Trotodare ihn auf. Es klang nicht freundlich, doch nichts, was der Bordellbesitzer von sich gab, klang sonderlich freundlich.

»Die Männer in Andoulous ... gibt es da auch ein Ideal? Man spricht immerzu nur von dem weiblichen Schönheitsbild. Was begehrt das Andoulous‘sche Weibsvolk?«

Brecht lachte und antwortete an Trotodares statt: »Weiber wollen immer das, was sie nicht haben können.«

»Und das wäre?«

»Einen Mann von muskulöser Statur. Schultern, Brustmuskeln ... Bauchmuskeln ... welcher Mann hat schon ausgeformte Bauchmuskeln?«

»Ich kenne zumindest einen«, entgegnete Tax und dachte an Luic. Wer für den Kampf trainierte, setzte nicht viel auf die Optik des Bauches. Die meisten starken Männer waren am gesamten Körper muskulös, aber der Bauch war kräftig. Ebenso wie Brechts. Aber Luic trainierte eben nicht nur für Stärke, sondern auch aus Eitelkeit.

»Und starke Männer gibt es hier in Andoulous nicht zuhauf. Die Stadtwache beherbergt keinen Hünen, die meisten Männer der Stadt sind wohlgenährt oder schlank, aber muskulös? Hier gibt es mich und ein anderer fällt mir noch ein. Der Waffenschmied.«

»Der Waffenschmied vom Marktplatz?« Das war der Mann gewesen, der ihn zur Kreischenden Hure geschickt und zuvor Luic als Hochstapler entlarvt hatte.

»Genau der.«

»Aber auch daran hat das Weibsvolk keine Freude«, kommentierte Trotodare. Ein sonderbar freundliches Lächeln legte sich auf sein Gesicht.

»Warum das?«

»Der Waffenhändler ist auch einer von Brechts Sorte.«

»Verstehe«, brummte Tax.

»Nicht nur von meiner Sorte«, korrigierte ihn Brecht. »Er und ich waren sieben Jahre lang liiert.«

Tax‘ Reaktion verendete ihm als gleichgültiges Brummen im Rachen.

»Aber auf dich werden die Weiber fliegen.«

Und auf Luic, dachte Tax, sollte er nicht vorher in irgendeinem Gefängnis oder am Galgen enden.


XIX

Albträume

Luic stürmte ins Badehaus. Alle Augen richteten sich auf ihn. Eine Hure hielt inne, einen Krug mit dampfendem Wasser in beiden Händen und blickte ihn erwartungsvoll an. Eine andere verlangsamte ihren Schritt, um ein Auge auf ihn zu werfen. Die nächste, das blonde Mädchen, das er kürzlich im Arm gehalten hatte, stand am Ende des Raumes und schenkte ihm ein bedeutungsloses Lächeln. Luic wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel, durchmaß das Badehaus bis zu einem freien Zuber und schöpfte Wasser, das er sich ins Gesicht spritzte.

»Wünscht Ihr zu baden, Botschafter?« Honigsüß erklang die Stimme einer barbusigen Blonden.

Luic allerdings schwieg. Er beachtete sie nur am Rande. Quälende Gedanken versuchten sich noch immer ihren Weg in sein Bewusstsein zu bahnen. Angespannt versuchte er, sich ihnen zu entziehen. Noch einmal tauchte er die Hände unter Wasser und wusch sich erneut das Gesicht.

»Gerietet Ihr in eine Schlägerei?«

»Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Trocken brachte er die Worte hervor, in die er einen Funken seines gewohnten Charmes der Lässigkeit legte.

»Vielleicht kann ich Euch aufmuntern?«

»Bier.« Nun war seine Tonlage nur noch trocken. Jegliche Höflichkeitsformeln verendeten ihm in der Kehle, noch bevor er den nötigen Vokal dafür formen konnte. Doch es scherte ihn nicht.

Die Frau, der die honigsüße Stimme gehörte, verschwand und sein Blick fiel auf sein Spiegelbild. Grimmig und bärtig funkelte es ihm entgegen. Was habe ich getan? Den Gedanken verdrängte er. Er hätte die Oberfläche nie berühren dürfen. Luic richtete sich auf. Schnaubend und mit tief gefurchter Stirn. Die Kleine mit den festen Beinen und dem Kurzhaarschnitt lehnte noch immer mit den Händen hinter dem Steißbein an der Mauer, doch sobald sich ihre Blicke trafen, setzte sie auf ihn zu. Schleichend, sanft und schnurrend wie ein Kätzchen, kam sie näher. In den Augen brannte ein hoffnungsvoller Schimmer, die Lippen umspielte ein tadelndes Lächeln. Mit den Fingern strich sie den Rand des Zubers entlang und hielt die großen Augen auf Luic gerichtet. Die Wimpern flatterten, das Lächeln weitete sich. Langsam und grazil senkte sie den Arm, bis er auf dem Zuberrand auflag und setzte das Kinn darauf. Anmutig wie ein Kätzchen.

»Habt Ihr eine Jungfrau in Not gerettet, edler Botschafter?« Alles an ihr schrie Sex. Mit einem sanften Anflug der Täuschung durch den unschuldigen Wimpernschlag. »Ist sie Euch um den Hals gefallen?« Ihr Grinsen weitete sich. Sie schlich näher.

Luic schwieg. Emotionslos folgten seine Augen ihren weichen Bewegungen. Die andere Blonde trat an ihn heran. Er beachtete sie nicht. Nahm ihr lediglich das Bier ab. Emolié kam näher, tauchte ihren rechten Zeigefinger in den Bierschaum und leckte ihn daraufhin lasziv ab. Dann kicherte sie kindlich und so überdreht, wie er sie kennengelernt hatte.

Wie ein Kind, durchzog es Luics Gedanken. Du hast einen unschuldigen Jungen getötet. Hitze stieg in ihm auf. Verdrängung. Er packte die Kurtisane am Handgelenk und zerrte sie hinaus.

»Wo gehen wir hin?« Kreischend und kichernd stolperte sie hinter ihm her.

Sein gezogenes Tempo brachte ihr katzenartiges Schleichen durcheinander. Er zerrte sie in sein Zimmer, packte sie, riss ihr die wenigen Kleider vom Leib, die sie anhatte und warf sie aufs Bett. Überdreht johlte sie, als er sich auf sie warf. Mit wilden Küssen brachte er sie zum Schweigen, während er eine Hand in ihrem kurzen Schopf vergrub und sich mit der zweiten die Hose abstreifte. Als er die Zunge wieder aus ihrem Rachen nahm, stieß sie vulgäre Forderungen aus, keuchte und lechzte nach mehr. Er gab es ihr. In einem wilden Rangeln, einem Anspannen von Muskeln, begierigem Nackenbeißen, Luft aus den Lungen stöhnen und stoßartigem Verrücken des Bettes verdrängte er seine Scham durch Schamlosigkeit. Sie kreischte, er keuchte, machte sich all der aufgestauten Emotionen Raum, brüllte seine Verzweiflung heraus und entließ sämtliche Energie, die er von seinem in ihren Körper pumpte. Dann sackte er in sich zusammen. Entkräftet, doch noch immer schuldbewusst senkte er den Kopf auf ihren flachen Busen und starrte die weiße Mauer an. In der Kerbe zwischen ihren Brüsten zeichnete sich ein Rinnsal Schweiß ab. Ihr Körper dampfte. Ihr Bauch hob und senkte sich und sie schwieg. Leise seufzte er. Die Gedanken kamen für einen Augenblick zur Ruhe. Er konzentrierte sich auf jede Erinnerung. Das Messer, das hervorschoss und den Hals des Kindes durchbohrte. Was habe ich getan? Ein unschuldiges Kind. Ein Zeuge. Ich habe richtig gehandelt, redete er sich ein, nur um das Stimmengewirr in seinem Kopf verstummen zu lassen. Doch stattdessen trat Rauschen ein. Das Rauschen des Blutes, das zurück in seinen Kopf strömte.

»Fick mich noch einmal«, säuselte Emolié.

Er tat es. Nur um sein Gehirn nicht mit noch mehr Blut zu versorgen. Nur um die Bilder zu verdrängen. Seine Schuld, seine Scham, seine Grausamkeit. Seinen Egoismus.

Nur um daraufhin wieder schweigend dazuliegen und das Geschehene Revue passieren zu lassen. Die letzten zwanzig Jahre, in denen er in Thals Heer gedient hatte, an dessen Spitze er vorgedrungen war und eine ganze Armee befehligt hatte, hatte er nicht eine nachwirkende Kriegsbürde davongetragen. Doch niemals musste er wehrlose Kinder töten. Eine Sorgenfalte grub sich ihm in die Stirn. Er wusste, er hatte nicht rechtens gehandelt. Er, der für Gerechtigkeit gekämpft, die Mittel- und Hoffnungslosen aus den Fängen der Tyrannei befreit hatte und dafür bis heute seinen eigenen Kopf riskierte. Eine Haarsträhne löste sich aus dem hoch gebundenen Pferdeschwanz und streifte seine Wange. Kitzelte ihn. Die Hure schwieg. Der Raum war erfüllt von Stille. Doch in ihm raste der Lärm und wollte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Luic schloss die Augen, legte den Kopf abermals an Emoliés Brust und lauschte dem rhythmischen Klang ihres Herzens. Beunruhigende Fantasien durchströmten seinen Geist. Ein Messer, das er ihr in die Brust rammte. Es war so leicht. Töten war so einfach. Er wusste, was er getan hatte und warum. Er hatte es schon so oft getan. Wenn er an vorderster Front gekämpft hatte, sein Schwert sich in den Feind gebohrt hatte, die Angreifer in einer Vielzahl auf ihn zugestürmt waren ... Blutrausch. In einer Schlacht kannte Luic keine Furcht, kein Erbarmen, keine Schuldgefühle oder quälende Gedanken, die seinen Geist unterwanderten. Es gab nur die Schlacht. Das Blut der Feinde, das sein Gesicht benetzte, seine Kleider durchtränkte. Den Gestank, den Lärm der Klingen, der Schreie. Adrenalin, das ihm zu unsagbaren Kräften verhalf. Ein Feind, der zu Boden gleitet, der zweite und der Blutrausch wurde entfacht. Dann gab es kein Zurück mehr, keinen Gedanken, den er zu Ende denken konnte. Nur noch das Töten. Das war keine Grausamkeit, sondern bloße Notwendigkeit eines jeden Kriegers. Eine natürliche Reaktion des Körpers. Der Feind musste vernichtet werden. In jedwedem Kampf. Ob auf dem Schlachtfeld, auf der Mauer oder ... einer Brücke.

Es stand sein Leben gegen das des Jungen. Welche Aufgabe hatte der Knabe noch zu erfüllen gehabt? Er wusste es nicht. Aber er war der Feind, der ihn verraten hätte, die Schlange ... Ratte! Verdammt! Er war ein Zeuge und der Zeuge musste vernichtet werden. Was wäre geschehen, wäre er dem Blutrausch nicht verfallen? Er hätte nachgedacht. Zu lange. Oder nicht?

»Wer Freund wie Feind mit derselben Haltung begegnet, erfährt Gerechtigkeit und Treue.« Abermals durchsetzte die Prophezeiung der Mondmagier seinen Verstand. Gerechtigkeit und Treue. Zum Rhythmus Emoliés Herzschlags wiederholte er die Worte der Prophezeiung wieder und wieder im Geiste. Die Gedanken rasten wie das Blut, das ihm wieder in die Ohren schoss. Und ringsum stand die Erdenwelt für einen Augenblick still. Nur Emoliés Herzschlag und seine quälenden Gedanken. Ich habe mich stets gerühmt, gerecht zu handeln. Gegen seine eigenen Männer hatte er seinen Zorn gerichtet, wenn sie sich im Krieg der Vergewaltigung schuldig gemacht, Frauen und Kinder geschändet hatten. Er hatte jeden seiner Soldaten bestraft, der es wagte, unter seiner Hand zu einem Kriegsverbrecher zu mutieren. Der Feind waren feindliche Soldaten, nicht feindliche Unbewaffnete. Nicht wehrlose Weiber. Nicht wehrlose Kinder. Er hatte seinen eigenen Eid gebrochen. Doch er befand sich nicht im Krieg. Deserteur. So lange hatte er sich geweigert, diesen Titel zu tragen doch nun nistete sich dieser Gedanke ein. Anstatt sich Wintergaards Armee anzuschließen hatte er seinem einstigen Herrscher den Rücken gekehrt und war mit Tax nach Wristangul gereist. In der Hoffnung auf neue ruhmreiche Tage im Dienst des Großkönigs. Doch was hatte ihm diese Entscheidung beschert? Einen Freund, doch auch Armut, Leere, Flucht. Wie lange flüchtete er nun vor dem Gesetz? Vor dem Galgen? In diesen letzten Augenblicken, bevor ihn die grausamen Taten in seinen folgenden Albträumen einholten, empfand er den Galgen als die rechte Buße für seine Missetaten.

»Wer Freund wie Feind mit derselben Haltung begegnet, erfährt Gerechtigkeit und Treue.«

Noch bevor die Monde den Tag verdrängten, sollte sich diese Prophezeiung für Luic erfüllen. Während der Hochverräter in einen albtraumbefangenen Schlaf glitt und Tax seine erste Schicht im Bordell antrat, durchstreifte ein maskierter Unbekannter die Straßen Andoulas‘ und entwendete jeden Aushang. Die Schatten der untergehenden Sonne spendeten ihm Unsichtbarkeit. Die Kapuze, die er sich dichter ins Gesicht zog, tat ihr Übriges. Noch ehe die Monde die Sonne verdrängt hatten, war jeder Kopfgeldaushang aus der Stadt verschwunden.


XX

Eine Hure für den König

Als König Eduard Vitt von Vedrundsthal, Herrscher über die größte Stadt der Erdenwelt, die Gaststätte betrat, verstummten alle Gespräche. Männer in schwarzen Rüstungen umkreisten ihn. Schwer bewaffnete Soldaten, Standartenträger und eine gehörige Dienerschaft machten sein Gefolge aus. Der Schankwirt Elror riss den Kopf herum. In seinem Blick tanzte glasig die Trunkenheit. Sein Körper wankte, während er sich mit einer Hand an der Tischplatte abstützte. Einen Augenblick lang herrschte völlige Ruhe, ehe der Schankherr seine Stimme erhob.

»Seid mir willkommen, Majestät!« Es war mehr ein Lallen als die ehrfürchtige Begrüßung, die Elror im Sinn gehabt hatte. Schwankend versuchte er sich auf ein Knie zu begeben.

Noch immer blieb es still. Eduard Vitt ließ seinen Blick schweifen. Zögerlich kamen einige der Gaststättengäste Elrors Beispiel nach. Andere stutzten weiterhin mit offenen Mündern, unsicher, wen sie vor sich hatten.

»König Eduard Vitt von Thal, willkommen in meiner bescheidenen Gaststätte«, setzte Elror nach. »Willkommen in Tagrunds Wacht.«

Nun, da seine Gäste der königlichen Präsenz gewahr geworden waren, knieten auch sie nieder. Furchterregende Geschichten über den Herrscher Thals waren hier im Umlauf. Von einer Schreckensherrschaft wurde berichtet, wie es die Bewohner Wristanguls schon einmal erlebt hatten. Einst, bevor der Großkönig gekommen war und die früheren Reiche wieder vereint hatte. Alle Anwesenden konnten sich noch an diese düstere Zeit erinnern, doch selten wurde darüber ein Wort verloren. Doch ebenjene Bilder dieser Epoche Wristanguls tauchten nun wieder hinter den Stirnen der Tagrunder Bewohner auf.

Der König ließ seinen Blick noch immer schweifen, ohne das Wort zu ergreifen. Bittere Züge umspielten die strengen Augen. Etwas Glasiges lag darin. Etwas Unheilvolles. Eduard Vitt straffte den Rücken und drückte die breite Brust hinaus. Eine Hand lag auf dem Knauf seines Langschwertes, das in einer blutroten Lederscheide steckte, die andere beringte Hand umfasste den nietenbesetzten Gürtel, der den schweren Bauch unterfasste. Er wirkte majestätisch und zugleich kriegerisch in seinem körperbetonten Lederwams. Auf dem wallenden, strohigen Haar prangte eine dezente, aber schwer anmutende Krone. Der volle, dunkle Bart umkränzte die strenge Mundpartie. Die Stirn des Herrschers furchte sich energisch. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.

Elror wurde allmählich ungeduldig. Nervosität und Unbehagen lagen in der Luft. Ratlosigkeit vermengte sich mit dieser Stille vehement. Könige verirrten sich für gewöhnlich nicht in die Gaststätten und Tavernen der Städte Wristanguls. Den Großkönig hatten die Stadtbewohner niemals zu Gesicht bekommen.

Eduard Vitt trat vor, hob den rechten Arm und kreiste einmal ruckartig das Handgelenk.

Die Gäste Tagrund Wachts blickten sich ratlos um. Es war einer der Soldaten, der das Wort ergriff und die Menschen aufforderte, aufzustehen.

»Erhebt euch, ihr Gesindel!«, brüllte Elror. Er hievte sich hoch, stützte sich dabei mit beiden Unterarmen an der nächstgelegenen Tischplatte ab und keuchte dabei schwer. »Macht Platz für den König!«

Eduard Vitt winkte einen seiner Männer zu sich und flüsterte ihm etwas zu, ehe er wieder eine stramme Pose einnahm und seinen furchterregenden Blick über die Menschen schweifen ließ.

»Räumt die Gaststätte für seine Majestät!«, befahl der Soldat zu Eduard Vitts Rechten.

Elror stutzte für einen Moment, ehe er abermals das Wort ergriff: »Zahlen und dann hinaus mit euch! Wir haben einen König zu bewirten.«

»Augenblicklich!«, hielt der Soldat dagegen.

Der Gaststättenbetreiber wollte gerade zu einem Protest ansetzen, doch die Ehrfurcht hielt ihn noch im letzten Augenblick zurück. Seine Gäste drängten sich an den Soldaten nach draußen. Ungewöhnlich leise. Kannte er doch die laute Gesellschaft, die üblicherweise bis in die frühen Morgenstunden zechte, Trinklieder anstimmte und ungehalten durch die Gegend brüllte. Die stickige Luft im Inneren seiner Gaststätte schien zu knistern. Nervosität schlich sich in seinen Geist, bis ihm der Schweiß aus den Poren drang und die Hände zu zittern begannen. Elror wagte es nicht, dem König direkt ins Antlitz zu blicken. Eine mächtige Präsenz umgab ihn. Man hörte Geschichten, der König hätte den Verstand verloren. Er soll seine eigenen Leute foltern und niedermetzeln, hieß es. Elror schauderte. Seine Dirnen und Kellner drängten sich mit dem Rücken an die Mauer und starrten regungslos, während die letzten Gäste aus der Gaststätte verschwanden und die schwarzgekleideten Soldaten der Königsgarde Thals ihren Platz einnahmen.

Der König rümpfte die Nase, als er sich im großen, aber von Tischen und Stühlen sperrig wirkenden, Raum umsah.

Der Gaststättenbetreiber wusste bereits seit ein paar Tagen, dass er den Herrscher in seiner Gaststätte in Empfang nehmen würde, doch nun, da er leibhaftig vor ihm stand, war ihm jeder Gedanke genommen. Während sich die Soldaten an Tische setzten und der König den Raum durchmaß, blieb Elror wankend inmitten der Tische stehen und wusste nicht, was er tun sollte.

Irmar, seine Dirne und Schankmaid, erlöste ihn schlussendlich. »Werte Majestät«, sagte die füllige Blonde. Mit beiden Händen fasste sie nach dem einfachen Leinenkleid und knickste. »Was darf ich seiner Majestät zu trinken bringen? Wünschen seine Majestät zu speisen?« Sie hielt den Kopf leicht gesenkt und schenkte Eduard Vitt ihr freundlichstes Lächeln.

»Rotwein.«

»Sehr wohl, Majestät.« Sie verbeugte sich etwas tiefer. »Und wünschen seine Majestät auch zu speisen?«

»Irmar, bring Knödel und Fleisch! Die Männer sehen hungrig aus.« Endlich hatte sich Elror geregt. Eifrig klatschte er zwei Mal in die Hände und sah, wie seine gesamte Belegschaft aufgescheucht in die Küche und hinter die Theke huschte.

Der König blickte Elror flüchtig an, bevor er sich wieder abwandte.

Irmar bewirtete zuerst den König, bevor sie die Bestellung der Soldaten aufnahm. Sie verbeugte sich vor ihm, als hätte sie es gelernt, einen König zu bedienen.

Elror lächelte erleichtert. Er fasste seinen Mut zusammen, trank noch einmal kräftig von seinem Bier und setzte dann auf den König zu. Eilig huschten seine Schankmaiden an ihm vorbei, die sämtliche Tische abräumten, rasch mit einem feuchten Lappen darüber wischten und ihre neuen Gäste bedienten.

»Majestät, wenn Ihr erlaubt«, sagte Elror. Er hielt den Kopf gesenkt und versuchte, hinter dem Schleier, der seine Augen überzogen hatte, klar zu sehen. »Ich habe Euch etwas mitzuteilen.«

»Ihr habt mir etwas mitzuteilen?« Der König verzog angewidert das Gesicht und hob eine Braue.

»Ja, Majestät. Eine Botschaft ihrer Majestät, der Königin von Andoulous, Majestät.«

»So sprecht!«, polterte Eduard Vitt. Er erhob den Kelch und leerte ihn in einem Zug. »Schankmaid! Bringt mir mehr Wein!« Sein Organ ließ den Raum erbeben.

»Ein Geschenk ihrer Majestät«, korrigierte sich der Gastwirt. »Sie lässt Euch eine Dirne meines bescheidenen Hauses zukommen.«

»Die Königin schenkt mir eine heruntergekommene Hure?«

»Ihr sollt es ... Euch soll es an nichts fehlen. So der Auftrag ihrer Majestät.« Elror fiel es zunehmend schwerer, die richtigen Worte zu finden. »Majestät.«

»Gut. Erst speisen wir. Dann soll sich jeder meiner Männer eine Dirne nehmen.«

Die Königin hatte nichts von seinen Soldaten gesagt, doch Elror wagte es nicht, zu widersprechen. Seine Gedanken reisten für einen Augenblick zu seiner Goldkatze. Wer soll das bezahlen?

»Sonst noch etwas?«, herrschte ihn der König Thals an.

»Ein Brief, Majestät, wurde abgegeben für Majestät.« Ihm sprang beinahe das Herz aus der Brust, so gewaltig pochte es ihm. Die Stimme zitterte und brach ihm allmählich weg. Gleich, wie viel Bier er bereits getrunken hatte, die Nervosität wurde ihm dadurch nicht genommen. »Ein Brief ...«, stammelte er abermals. Sein Kopf schaukelte, während er den Boden fixierte. »Irmar!«

Die füllige Blonde eilte zu ihm.

»Der Brief für seine Hoheit. Ähm ... Majestät, natürlich.« Der Schweiß lief ihm über die Schläfen und tränkte das fettige Haar.

Irmar beeilte sich. Sie war gehorsam wie stets.

»Ein Brief«, murmelte der König, ehe er die Stimme erhob. »Und welches Siegel soll gebrochen werden?«

»Er trägt kein Siegel, Eure Majestät.« Mit jeder Antwort, die Elror dem König gab, befürchtete er, das Falsche zu sagen.

»Noch ungeöffnet, will ich hoffen.« Argwohn durchzuckte König Eduard Vitts Mimik.

»Selbstredend, Majestät.« Irmar brachte das Schriftstück zusammen mit einem gefüllten Krug Rotwein und einem freundlichen Lächeln.

Eduard Vitt musterte den zusammengerollten Brief. Zwei rote Stoffbänder hielten ihn zusammen und darüber war Wachs gegossen worden, wenngleich kein Siegel ihn zierte. Ungeöffnet, erkannte er. Mit beiden Händen umfasste er das Schriftstück. Langsam blickte er auf. »Verzieht Euch!«, herrschte er den Schankherrn an.

Elror zuckte zusammen. Er murmelte etwas, das der König nicht verstand und ihn noch weniger kümmerte, bevor er sich die schweißfeuchten Hände an dem ärmlichen, fleckigen Hemd abwischte und zur Theke zurückwankte.

Mit gefurchter Stirn blickte der König ihm nach, ehe er die Stoffbänder vom Pergament löste und das Schriftstück entrollte. Das Pergament zierte kein Wappen, kein Siegel, aber ein geheimes Zeichen. Das Zeichen seines eingesetzten Intriganten. Eduard Vitt las den Brief im Stillen. Dabei bewegten sich die Lippen leicht, die Stirn lag in tiefen, senkrechten Falten oberhalb des Nasenrückens und die Augen huschten ruckartig hin und her. Als er fertiggelesen hatte, tat er es erneut, ehe er sich zurücklehnte und ein erleichtertes Gesicht aufsetzte.

Der Soldat zu seiner Rechten, Tommen Aaren, ein Mann der Königsgarde, den er für die Reise zu seinem Hauptmann ernannt hatte, lehnte sich zu ihm.

»Der Botschafter ist in Andoulas eingetroffen. Es läuft alles nach Plan«, teilte König Eduard Vitt seinem Hauptmann mit.

Der Soldat nickte mit ernstem Blick und nahm einen Schluck von seinem Wein.

»Noch bevor wir in Andoulous eintreffen, wird der Vertrag mit Wristangul in trockenen Tüchern gebettet sein.«

»Ist Eile geboten, Majestät?«

»Nicht im Geringsten. Der eingesetzte Intrigant weiß, welche Rolle er in Andoulas zu spielen hat und wann er welche Hebel in Bewegung setzen soll.« Erleichterung schwang in des Königs Stimme mit. »Dennoch sollten wir nicht zu lange verweilen.«

»Ihr habt heute einen weiteren Botenraben in Empfang genommen. Erhieltet Ihr endlich Kunde von unserem Kommandanten?«

»Euch entgeht nichts.« Der König senkte die Brauen.

»Es ist meine oberste Pflicht, Euch zu beschützen, Majestät.« Auch wenn seine Worte von Gehorsam und Pflichtgefühl sprachen, so glänzte in Tommen Aarens Augen niemals die närrische Liebe, die die Mimik vieler Untertanen Eduard Vitts erfüllte. Tommen war ein strenger Soldat. Untergeben, aber nicht verblendet. Ein Mann, der sich niemals ein Lächeln abrang. Die Stirn unter dem kahlen Haupt war gezeichnet von Falten, doch um die Augen war der Hauptmann von Fältchen unberührt geblieben.

»Seit geraumer Zeit ereilte mich kein Brief mehr von Sir Ledahr.« Die Stirn des Herrschers furchte sich erneut. Eduard Vitt hatte sämtliche Berater aus seinem Kreis entfernt und sein Schloss räumen lassen. Adelige hatten die Rüstung anzulegen und viele von ihnen hatte er in den Krieg nach Aum Forten geschickt. Verräter, allesamt! In seinem Beraterkreis hatte er lediglich zwei Männer behalten. Sir Voss und Sir Ledahr, doch auch von diesen beiden hatte er sich auf eine Weise getrennt.

Sir Voss war einst sein engster Vertrauter gewesen, doch seit dem Aufstand in Thal, angeführt von seinem einstigen Heerführer, misstraute er jedem einzelnen. Dennoch konnte Eduard Vitt sein Reich nicht ohne Ratgeber regieren. Daher hatte er die Rollen neu verteilt. Sir Voss erhielt einen Auftrag außerhalb des Königsschlosses und Sir Ledahr musste sich außerhalb des Landes um die Gunst des Königs bemühen. Der oberste Kommandant der Königsgarde war zum Kopfgeldjäger degradiert worden. Eduard Vitt misstraute seinen Männern soweit, dass er besondere Dienste von ihnen einforderte, um ihre Loyalität auf die Probe zu stellen. Nur wer diese erfüllte, durfte wieder zu ihm zurückkehren, erhielt seine Gemächer im Schloss und den Sitz im Rat zurück. Doch Sir Ledahr hatte länger keine Botenraben mehr ausgesandt.

»Sein letzter Brief kam aus Wristangul, als der Hochverräter Luic über das Briganische Meer flüchtete.«

»Der oberste Kommandant der Königsgarde schickte Kopfgeldjäger in alle umgrenzenden Länder aus, Majestät. Seid unbesorgt. Bald wird der Kopf des Hochverräters der Eure sein.«

»Dennoch«, knurrte Eduard Vitt. »Seither erhielt ich keine Kunde.«

»Das liegt vermutlich ausschließlich daran, dass es noch nichts zu berichten gibt, Majestät.« Tommen Aaren war seinem Kommandanten ebenso treu ergeben wie seinem König. »Es wurden Boten in alle südlich gelegenen Länder ausgesandt. Mit Kopfgeldaushängen. Nach Brigan, Andoulous, Flusswall. Sogar nach Usimia«, fuhr der Hauptmann fort. »Schon bald ist der Hochverräter Luic dort, wo Ihr ihn richten könnt.«

»Für Euren Kommandanten sollt Ihr hoffen, dass Ihr Recht behaltet.« Knurrend führte Eduard Vitt den Weinkelch an seine Lippen und starrte verärgert über ihn hinweg. Im Moment hatte er das Gefühl, zu viele Schlachten auf einmal schlagen zu müssen. Zu viele Ränke zu schmieden und dabei zu wenige Vertraute um sich zu wissen. Wo waren meine Männer, als der Hochverräter den Pöbel außer Landes schaffte? Wieder entkam ihm ein Knurren. Er lastete es seinen Vertrauten an. Vor seiner Nase hatte es einen Aufstand gegeben und niemand hatte ihm Bericht erstattet. Verräter, wohin er blickte. Und jene, die sich am tiefsten verbeugten, waren die schlimmsten. Er sah sich in der schnöden Gaststätte um, die eines Königs unwürdig war. Wenngleich Tagrund keine ärmliche Stadt war, so war sie doch nicht sein Königsschloss, hinter dessen Mauern er sich die letzten Jahre verbarrikadiert hatte. Er sah in die Gesichter seiner Gardisten. Wie sie tranken, schmausten, sprachen. Ausgelassen, als hätte er sie zur Erholung aus der Stadt geholt. Wieder schnaubte der König. Wem konnte er noch sein Vertrauen schenken, nachdem ihm zu viele seiner Untergebenen in den Rücken gefallen waren? In sämtlichen Ländern des Weltenzentrums prangten nun die Aushänge mit den Gesichtern der Hochverräter. Allen voran Luic von Eoun musste gefasst werden. Ein dreckiger, intriganter Hochverräter. Wieder ein Schnauben. Zu viele Spielfiguren mussten auf der Karte verschoben werden. Die Belagerung in Aum Forten, die noch keine Früchte trug, die Missionare, die er in Andoulas eingeschleust hatte, um die Lehren der Kirche der Auronen zu predigen, Sir Ledahr und seine Schergen, Hochverratsprozesse im eigenen Land. Er hatte neue Posten besetzt, Posten, die es vor dem Hochverrat noch nicht gegeben hatte. Intriganten setzte er nun ein. Und einer war besonders wichtig. Sein Informant und Drahtzieher, der in Andoulous intrigierte.

»Vorsicht, Majestät!« Irmar trat erneut an den König heran und stellte eine tiefe Holzschüssel vor ihm ab. »Es ist noch heiß.« Tiefe Grübchen bohrten sich in ihr rundes Gesicht, als sie ihm ihr freundlichstes Lächeln schenkte. Die Lider hielt sie dabei jedoch soweit gesenkt, dass ihre Blicke nur seine Lippen, nicht aber seine Augen trafen.

Während sie sich zu ihm beugte, konnte er einen Blick auf das großzügige Angebot ihres tiefen Dekolletés werfen. Die schweren Brüste drängten sich in dem engen Leinengewand eng aneinander. Die Schnürung stand bis unterhalb des Busens offen und zeigte noch ein kleines Stück des rundlichen Bauches.

Als die Schankmaid Eduard Vitts Blick bemerkte, lächelte sie noch breiter. »Und wenn Ihr satt seid, warte ich Eurer Majestät gerne noch auf andere Weise auf«, hauchte sie. Etwas Samtiges schwang in der Stimme der Frau mit. Ebenso wie Furchtlosigkeit, Mut und Stärke.

Seltene Geschenke, die dem König überbracht wurden. Die meisten Menschen, die ihm unter die Augen traten, katzbuckelten vor ihm. Leckten ihm beinahe die Stiefel mit ihrem triefenden Speichel. Der König konnte nicht behaupten, dass er den Devotismus seiner Untertanen nicht genoss und dennoch umgab er sich in letzter Zeit lieber mit jenen, die ihm ein Gefühl von Treue gaben. Aus diesem Grund hatte er Tommen Aaren zum Hauptmann für seinen Zug gewählt. Einen Mann, der keine Furcht zeigte, gehorsam Befehle ausführte und kein Blatt vor den Mund nahm. Jene, die ihm nur berichtet hatten, was er hören wollte, waren ihm in den Rücken gefallen.

Irmar verbeugte sich noch einmal. Nachdem der König nicht auf ihr Angebot eingegangen war, ging sie wieder zurück in die Küche, um die Soldaten zu bewirten.

Eduard Vitt blickte ihr nur flüchtig nach, ehe er sich dem dampfenden Mahl widmete.

»Du spielst deine Rolle gut, Irmar.« Elror hatte seine Schankmaid am Arm gepackt und hielt die Stimme gesenkt. Er stand mit dem Rücken gegen die Holzwand gelehnt und beäugte das Geschehen mit einigem Abstand. In der Rechten hielt er einen Krug mit frisch gezapftem rotgoldenem Bier, mit der anderen zog er Irmar ein Stück näher zu sich heran.

»Meine Rolle?« Irmar rang sich ein Lachen ab und schüttelte den Kopf. »Ich mache nur meine Arbeit. Ob Bauernjunge oder König macht doch auch keinen Unterschied.«

»Ist er interessiert?« Elror flüsterte. Seine Augen huschten immer wieder flüchtig zum Tisch, an dem der König neben dreien seiner Königsgardisten speiste.

»Noch ging er nicht auf mein Angebot ein, aber lass ihn schmausen. Dem Wein ist er auch nicht abgeneigt. Und er ist ein Mann, Elror. Wer würde schon eine Hure auf Kosten des Hauses verschmähen?«

»Auf Kosten des Hauses Andoulous‘, wohlgemerkt.«

»Und betrifft dies auch die Mädchen für die Soldaten?«

Elrors Antwort war ein Knurren, aus dem sich ein verhaltenes Nein herauskristallisierte.

»Der Mann der Königin, der uns den Auftrag erteilte, hat auch nicht gesagt, wie viele Soldaten wir bewirten sollen«, flüsterte Irmar. Sie teilte die Sorge des Inhabers. »Wir haben nicht genug Betten, um sie alle unterzubringen.«

»Ich weiß«, murrte Elror.

»Was sollen wir machen?«

Elror antwortete nicht, sondern führte abermals den Krug an seine Lippen, seufzte und trank daraufhin.

»Elror?« Sie beäugte ihn akribisch. Irmar hatte bereits abscheuliche Bilder im Kopf. Bewohner der Stadt, die ihre Häuser räumen mussten, damit schmierige, brutal aussehende Soldaten sie für sich beanspruchen konnten.

»Der Mann der Königin hat mich damit beauftragt, den König für mindestens sieben Tage hier zu behalten. Bei Laune zu halten und ihm meine Huren schmackhaft zu machen«, raunte Elror. Sichtlich nicht angetan davon. Auch ihm konnte man diese Befürchtungen ansehen. »Wie sie meine Dirnen und Ausschenker ansehen. Das gefällt mir nicht, Irmar.«

»Was schlägst du vor?« Sie lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und wischte sich die Hände an der ausgebleichten, grünen Schürze ab. Mit dem Ärmel tupfte sie sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze im Inneren der Gaststätte war erdrückend. Aus der Küche dampfte es nach draußen und die Schar an Männern verströmte Körperwärme und Schweiß, der sich unter der Rüstung gesammelt hatte.

»Ich schlage vor, wir bedienen den König so gut wir können und verabschieden ihn im Morgengrauen.«

»Das kannst du nicht tun«, entgegnete sie. Ihr Flüstern klang energisch.

Ein Soldat der Königsgarde ging an ihnen vorbei. So nah, dass sein Oberarm ihre Brust streifte. Er schenkte ihr einen Blick. Abscheulich obszön und herablassend zugleich.

Irmar drängte sich dichter an die Wand und Bilder von vergangenen Tagen tauchten in ihrer Erinnerung auf. »Jedes Mal wenn ein König Tagrunds Wacht betritt, geschehen hässliche Dinge«, sagte sie, als der Soldat an ihr vorüber war.

»Doch dieses Mal werde ich nicht zulassen, dass du geschändet wirst.«

»Selbst eine Hure hat es nicht verdient, ohne ihren Zuspruch genommen zu werden.«

»Dieses Mal wird es anders sein«, versprach er. Sein Gesicht verschwand erneut hinter dem hölzernen Bierkrug.

Sie nahm seine Aussage hin, doch glaubte sie kein Wort. Ihr Arbeitgeber war ein Feigling und erpicht darauf, seine eigene Haut zu retten, wenn es hart auf hart kam. Darum trug sie seit dem letzten Mal, als ein Mann im Namen des Königs versucht hatte, sie zu vergewaltigen, stets einen einfachen Dolch bei sich.

»Wir bringen unter, so viele wir können und der Rest soll schauen, wo er bleibt«, lallte Elror. »Du legst dich heute Nacht zu seiner Majestät und im Morgengrauen sollen sie abreisen.«

»Der Auftrag der Königin aus Andoulous war eindeutig«, dementierte die Schankmaid. Sie lehnte sich noch näher zu ihm, damit sie die Stimme noch ein wenig senken konnte. Unentwegt kamen die Königsgardisten aus Thal an ihnen vorbei, als verlangten sie danach, ihre Gespräche zu belauschen. »Du wurdest bezahlt, um die Reise des Königs etwas hinauszuzögern.«

»Und wenn schon«, murrte Elror.

»Königlich bezahlt.«

»Auch die Goldtaler einer Königin reichen nicht aus.«

»Reichen nicht aus wofür?«, zischte Irmar.

»Ich mache ein Defizit. Der König hat meine Gäste weggeschickt, noch bevor sie bezahlen konnten. Dann soll ich nicht nur den Herrscher eines Landes, das nicht das unsere ist, bewirten, sondern auch noch ... was schätzt du, Irmar? Fünfzig? Sechzig? ... seiner Garde? Wir haben Betten für dreißig Gäste. Dirnen für vielleicht zehn. Der König säuft wie ein Loch und seine Männer scheinen einen Magen wie ein Gerolle zu besitzen. Mit dem königlichen Gold habe ich noch nicht einmal die Hälfte der Kosten gedeckt, die dieser Handel mit Königin Lo‘randre beträgt.« Elror schnaubte erneut. »Schenk mir noch einen Krug ein, Irmar!«

Sie tat, wie ihr aufgetragen, ergriff seinen Krug und drehte sich auf ihrem Holzpantoffel herum.

An der Theke standen vier Soldaten dicht aneinandergedrängt. Ihre breiten Schultern verstellten den Weg. Irmar empfand einen Anflug der Furcht, als sie sich den Männern von hinten näherte. Dummes Weibsbild, schalt sie sich selbst. Für ängstliche kleine Weiber hatte sie nie etwas übriggehabt. Kleine mädchenhafte Frauen, die einen Mann benötigten, der sie beschützte. Seit ihrem dreizehnten Lebensjahr war sie eine käufliche Liebhaberin gewesen und kannte die Gelüste der Männer. Sie hatte einige getroffen, die wild und brutal waren, andere machten lediglich einen bedrohlichen Eindruck, waren zu ihrer Überraschung allerdings jene, die sie bis zum Morgengrauen im Arm halten wollten, wenn der Akt vorüber war. Sie übte diesen Beruf bereits seit mehreren Dekaden aus, doch in den letzten Jahren war die Angst gekommen.

Sie atmete einmal tief ein. »Verzeihung! Lasst mich vorbei!« Ihre Stimme erklang stark, wie sie stets erklungen war. Lebensbejahend und selbstbewusst. Und doch empfand sie abscheuliche Furcht, als sich zwei gewaltige Männer zu ihr umdrehten, und nicht die Absicht zeigten, beiseite zu gehen.

»Was will sie?«, sagte einer der beiden zum anderen. Die Wangen glühten dem groß gewachsenen Mann.

Ihr Haupt endete, wo seine breiten Schultern erst begannen. Grauenvoll hart blitzte das schwarze Metall seiner Schulterklappen auf. Unweigerlich manifestierte sich das Bild des Schmerzes in ihrem Kopf, bloß beim Anblick der unbarmherzigen Härte des Stahles seiner Rüstung.

»Das alte Weib hat uns befohlen, den Weg zu räumen«, sagte der andere Gardist. Er hatte eine spöttische, hohe Stimme, in die er den Hohn nicht mehr hineinlegen musste, damit sie dreckig klang. Dennoch tat er es.

Sie fühlte, wie sie zusammenzuckte, wenngleich sie es nicht wollte.

»Sieh dir diesen saftigen Schinken an, Golbey.«

»Einen saftigen Tritt in den Arsch kann das Weib meiner Ansicht nach erhalten, wenn sie nicht weiß, wie man einen Mann des Königs anzusprechen hat.« Der Soldat mit der hohen Stimme stammelte bereits ob der Trunkenheit.

»Verzeiht«, sagte Irmar mit belegter Sprachfärbung. Sie räusperte die Angst aus der Stimme, ehe sie diese erneut erhob. »Würden Ihre königlichen Wächter mir den Weg frei machen, sodass ich die königlichen Gemüter mit Bier versorgen dürfte?« Sie klang selbstsicher, wie sie es beabsichtigt hatte, wenngleich ihr das Herz bis zum Hals pochte.

»Dann bring uns eine Runde Schnaps, du alte Sau!« Der Tenor Golbeys erklang mit noch höherer Tonlage noch abscheulicher.

»Nun ...« Irmar stockte der Atem. Wenngleich der Mann nach Schnaps verlangte, machte er den Weg noch nicht frei. Hinter der Schank erspähte Irmar den Schankburschen Simor, der sich verängstigt an die Wand drängte. »Majestätische Soldaten, wenn Ihr mir den Weg freimachen würdet ...« Plötzlich packte sie die nackte Angst. Nicht nur ein Funken der Furcht. Nein. Sie fühlte den fauligen Atem des Uszmiten an ihrem Nacken, der sie einst überfallen und geschändet hatte. Sie spürte die Klinge des doppelseitigen Sichelschwertes, das sich mit der flachen Seite gegen ihren Rumpf gedrückt hatte. Sie hörte seine widerliche Stimme hinter dem noch widerwärtigeren Akzent und konnte das Glied spüren, das sie von hinten durchbohrte. Doch abscheulicher als das, war nur der Blick ihres Arbeitgebers, der sie feige anstierte. Wie er sich hinter der Theke verkrochen hatte, der glasige, von Trunkenheit gezeichnete Blick, die Augen geweitet, geädert und feige ... das Verstörendste, das sie je gesehen hatte. Sie blinzelte die Tränen fort, die sich plötzlich in ihre Augen stahlen und schüttelte den Gedanken ab.

»Welchen Schnaps habt ihr denn da, Schönste?« Es war der andere, der sprach. Der mit der tieferen Stimme. Seine Augen waren von einem feuchten Schleier überzogen, sodass die grünlich-braunen Iriden schimmerten. Die Nase und Wangen hatten die Farbe von Scharlach und die dicken Lippen waren dunkel gefärbt. Das grau durchwirkte sepiafarbene Haar lag in schneckenförmigen Locken im Nacken. Von Schweiß getränkt und von den Jahren ausgedünnt. Im Gesicht trug er einen Ausdruck von Trunken- und Bosheit.

»Wenn Ihr mich vorbeilassen würdet, könnte ich nachsehen«, entgegnete sie ihm entschlossen.

Der Soldat blickte ihr direkt in die Augen.

Ein Gefühl, als hätte man sie vollständig entblößt und in Stein gefasst, befiel sie.

»Ihr seid eine schlechte Schankmaid, wenn Ihr das nicht aus dem Stegreif wisst.«

»Und eine noch schlechtere Hure, wenn Ihr die Kleider weiterhin anbehaltet«, sagte der andere mit der hohen, keifenden Stimme, die sie vermutlich bis in ihre Albträume verfolgen und verhöhnen würde.

Und plötzlich griff er nach ihr. Zerrte an dem hellgrauen Leinenstoff an ihrer Schulter und sie vernahm das peinigende Ratsch des reißenden Leinens. Rasch umfasste sie den Stoff über ihren Brüsten. Der Holzkrug drängte sich dabei an die nackte Haut ihres üppigen Dekolletés. Sie wich einen Schritt zurück und alle Gedanken entglitten ihr in dem Moment der Panik. Der Reminiszenz an ihre Vergewaltigung. Und tote Augen starrten sie an. Der betrunkene Blick eines Mannes, der zu allem bereit war. Sie vernahm ihr eigenes Wimmern, das die Stärke ihrer sonst so lebensfrohen Stimme befehdete. Sie fühlte Schmerz und Ohnmacht. Einen weiteren Schritt machte sie rückwärts, stieß gegen etwas oder jemanden, doch wusste nicht wogegen, denn sie konnte sich nicht mehr bewegen. Nicht wegsehen. Denn wenn sie den Blick abwandte, geschah etwas, das sie nicht mehr unter Kontrolle behalten würde. Die Hitze stieg in ihrem Gesicht auf. Tränen drohten, aus den Augen zu dringen, auch wenn sie dagegen ankämpfte. Irmar war stets eine starke Frau gewesen, kein kleines Ding, das gerettet werden musste, wie in irgendwelchen abgedroschenen Sagen von Helden und Jungfrauen.

»Sieh nur, was du angerichtet hast«, sagte wieder ein anderer der Männer an der Theke. »Golbey, lass sie durch.«

»Ist doch nur eine dreckige, alte Hure. Was scherst du dich?«

Irmars Zähne knirschten bei dem Versuch, die Tränen zu unterdrücken. Ihre Kiefer verspannten sich. Mit beiden Armen bedeckte sie ihre Brust.

»Tretet beiseite!«

Sie erkannte die Stimme, die sich erhoben hatte und das schalkhafte Gelächter der Männer an der Theke verstummen ließ.

»Macht, dass ihr zu euren Tischen zurückkehrt, oder ihr werdet heute Nacht bei den Schweinen schlafen!« Elror kam von der Seite an sie heran, hielt sich kurz an ihren Schultern fest und wankte. »Wer meine Schankmaid auch nur ansieht, ...«

Die Männer traten zur Seite. Die zwei Gardisten murrten und stießen Flüche aus, als sie sich an ihnen vorbeidrängten. Sie blieb nicht hinter dem Tresen stehen, sondern eilte weiter in die Küche. Dort angekommen, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Mauer und alles brach über sie herein. Die Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen. Sie vergrub das Gesicht in beiden Händen und wimmerte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eine Hand berührte ihre Schulter und sie zuckte zusammen. Ruckartig riss sie den Kopf herum.

»Geh, wenn du gehen willst«, sagte Elror. Die Trunkenheit gab seiner Stimme einen seltsamen Ausdruck, doch die Worte waren von Mitgefühl getränkt.

»Ich muss mich heute Nacht um seine Majestät kümmern«, presste sie hinter stoßartigem Schluchzen hervor.

»Wir haben noch neun weitere Dirnen, aus denen der König wählen kann.«

»Und doch hast du keine von ihnen in den Plan eingeweiht.«

»Das lass nur meine Sorge sein, Irmar.«

Sonderbar fühlte es sich an, als Elror sie in den Arm nahm und fest gegen seine Brust drückte. Ein Verhältnis wie dieses hatten die beiden nicht. Sie war zwar seit fast drei Dekaden in seinen Diensten und konnte ihn einen Freund und Vertrauten nennen, doch war ihre Beziehung niemals je körperlicher Natur gewesen.

»Ich werde mich neu bekleiden und weiterhin meine Arbeit verrichten«, beschied sie. »Gib mir nur einen Moment.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Sie nickte zum Dank und fasste den Mut, wieder aus der Küche zu gehen. Elror wollte wieder gutmachen, was er einst verabsäumt hatte. Es rührte sie tatsächlich. Und sie konnte ihm verzeihen.

Der König schob den Teller von sich und streckte die Beine unter dem Tisch aus, während er das enge Lederwams öffnete. Mit beiden Händen rieb er sich über den gefüllten Bauch und stöhnte.

»Hat das Mahl seine Majestät zufriedengestellt?« Eine weitaus jüngere und attraktivere Frau als Irmar servierte den Teller ab. Sie war zart, sehr schlank, mit mandelförmigen Augen, glattem Haar in der Farbe von Walnuss und einem leichten Überbiss. »Darf ich Schnaps bringen?« Sie wagte es, ihm in die Augen zu blicken.

»Bringt das Beste, das euer Haus zu bieten hat!«, befahl Eduard Vitt.

»Drachenbitter also«, sagte sie lächelnd.

Während er nickte, wandte sie sich ab. Mit schweifenden Blicken durchmaß sie die Gaststätte. Die Soldaten der Königsgarde waren eifrig, was das Zechen betraf und auch der König labte sich am Rotwein, als drohte er, zu verdursten. Sie brachte Drachenbitter an den Tisch des Königs und wartete seine Reaktion ab. Er jedoch schickte sie wieder fort. Sie sah Irmar und Elror tuscheln und stellte sich zu ihnen.

»Du hast dich dafür entschieden, zu bleiben, Irmar, also will ich, dass du dem König heute Nacht Beischlaf leistest.« Elror lallte bereits schwer. Immerzu schob er den Bierkrug zwischen sein Gesicht und das Irmars.

»Ich bin bereit, diese Aufgabe zu erfüllen, jedoch ...«

»Kein jedoch!« Die Augen des Gastwirts schwammen in den Höhlen. Ein Auge entglitt ihm dabei immer wieder. Ein eindeutiges Zeichen für überdurchschnittliche Trunkenheit. »Leg etwas mehr Rouge auf. Lippen und Wangen sollen rosig leuchten. Lockere die Schnüre der Bluse noch ein Stück und dann schau, dass du dem König schöne Augen machst.«

»Wenn mich der König denn will«, argwöhnte Irmar.

»Bring ihm noch einen Kelch Rotwein! Danach steht ihm in jedem Fall der Sinn. Und der Überbringer froher Kunde ist ein Freund, warum sollte der Überbringer frohen Weines ... und deiner üppigen Oberweite, ... Irmar. Husch jetzt! Lass uns den Auftrag ihrer Majestät erfüllen und den König ein wenig bei Laune halten.«

Irmar widersprach nicht länger. Sie steckte die Finger zwischen die Schnürungen ihrer weißen Leinenbluse und zog daran, bis die Oberkleidung bis zur Taille vorne mehr Haut zeigte, als verhüllte. Dann füllte sie einen weiteren Eisenkrug mit herbem Rotwein und legte all den sinnlichen Schwung in ihren Gang, als sie wieder zum Tisch des Königs zurückkehrte.

»Mehr Wein, Majestät?« Sie lächelte, als hätte sie einen ansehnlichen Jüngling vor sich.

»Gebt her!« Seine Stimme klang energisch, aber nicht bedrohlich. Ein wenig unfreundlich, aber vor allem klang der König betrunken.

Irmar löste die Schleife, die ihren blonden Schopf zusammenhielt und schüttelte das Haar aus. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er sie dabei beobachtete. »Wenn Majestät wünschen, zeige ich Euch gerne das schönste Zimmer der Gaststätte.«

»Ihr seid die Hure, die mir die Königin Andoulous‘ bezahlte?« Ein kehliges Lachen erklang aus des Königs Rachen. »Will sie mich schmähen, noch bevor ich in ihrem Land eintreffe?«

»Aber nein«, sagte sie milde lächelnd. Seine Worte konnten sie nicht beleidigen. Sie nahm an seiner Seite Platz und rückte ein wenig näher. »Selbstredend müsst Ihr Euch heute Nacht nicht zu mir legen.« Trotzdem legte sie ihm die Hand auf den Schenkel und ließ sie langsam zu seiner Mitte gleiten. »Euch obliegt die freie Wahl Eurer Bettgenossin«, hauchte sie. Dann schüttelte sie erneut das wallende Haar aus und legte den Kopf zur Seite. Mittlerweile blickte sie ihn direkt an. In den rot geäderten Augen spiegelte sich die Trunkenheit, die sie täglich im Blick ihres Arbeitgebers bemerkte. Sie glichen sich fast. Der Unterschied war bloß, dass Elror ein Biertrinker war, König Eduard Vitt sich hingegen dem Wein verschrieben hatte. »Jede unserer Dirnen wäre stolz, ihrer Majestät heute Nacht dienen zu dürfen.« Ihre Hand endete bei seiner Männlichkeit und packte sacht zu. Sie lehnte sich noch ein Stück zu ihm. Ein leises Stöhnen entkam dem König, als sie ihn langsam massierte. Sein säuerlicher Weinatem drang ihr entgegen. Sie bemühte sich, die Nase nicht zu kräuseln, wenngleich sie der Ekel packte. »Und unsere Dirnen sind überaus dankbar, wenn Ihr versteht.«

Sein breiter werdendes Grinsen zeigte ihr sein Wohlwollen.

»Sie sollen mir vorgeführt werden«, beschied Eduard Vitt.

Irmar streichelte ihn noch für einen Moment, ehe sie die Hand von seinem Schoß löste und sich erhob. Sie schenkte ihm ihr neckischstes Lächeln und verließ ihn mit schwingenden Hüften und einem Schulterblick, bei dem sie ihm direkt ins Antlitz sah.

»Und?« Elror hielt sie auf halbem Wege auf.

»Der König will sich die Ware ansehen«, entgegnete Irmar.

Einige der Gardisten waren bereits bei Tische eingeschlafen. Ein paar von ihnen hatten sich auf den Sitzbänken, die an die Wand gedrängt standen, ausgestreckt und der Rest von ihnen zechte noch, als versiegte am Morgen der Wein unwiederbringlich.

Elror trommelte seine Mädchen zusammen, um sie dem König vorzuführen. Er trat mit ihnen zum Tisch des Herrschers zurück und verbeugte sich, so tief es ihm in diesem Zustand möglich war.

»Majestät, das sind all meine Huren. Selbstredend habt Ihr die freie Wahl. Die Königin ist bereit, Euch für sieben Tage mit der schönsten Frau, die meine Gaststätte zu bieten hat, bei Laune zu halten, doch auch wenn Ihr nur eine Nacht ... wenn es nur eine Nacht bevorzugt ... wenn Eure Majestät nur ...«

»Ich habe verstanden. Führt sie mir vor!«

»Sehr wohl, Hoheit ... ähm ... Majestät, natürlich.«

Die Stirn des Herrschers furchte sich.

»Irmar habt Ihr bereits kennengelernt.«

Die füllige Blonde trat vor und verneigte sich mit einem frivolen Lächeln vor Eduard Vitt.

In seinem Blick lag Geneigtheit, als er sich ihrer Berührung entsann.

»Das ist Patt.«

Eine untersetzte dunkelhaarige Frau Mitte Dreißig stellte sich dem König mit einer Verbeugung vor.

Er beachtete sie kaum. Noch immer lasteten seine Augen auf Irmar.

»Emolie.«

Die mollige Rothaarige wagte einen Knicks, doch scheiterte kläglich.

Der König wirkte wenig angetan.

»Sylva.«

Groß, schlank und pferdegesichtig war die Frau. Mit hüftlangem Silberhaar und einem kessen Lächeln.

»Wenn ich jemals den Drang verspüren sollte, mich zu einer Dirne zu legen, deren Füße die meinen an Größe überragen, lasse ich es Euch wissen«, sagte der König voll Hohn. »Unterhaltet Ihr nur hässliche Weiber?«

»Rosá könnte ihrer Majestät vielleicht eher zusagen?«

Rosá war blutjung. Die Wangen leuchteten in Schamesrot und die Kleider waren nicht die einer Hure, sondern eher einer jungfräulichen Bauerstochter.

»Die nächste!«

»Aniya.«

»Die nächste!« Der König hatte sie noch nicht einmal eines Blickes gewürdigt, sondern widmete sich wieder seinem Wein.

»Darf ich Euch noch etwas mehr kredenzen?« Die walnussbraunhaarige Dirne mit dem leichten Überbiss trat ungebeten an den König heran und legte die Finger an den Krug.

»Bringt mir Wein und dann sollt Ihr mir die Gemächer zeigen«, beschied Eduard Vitt.

Sie lächelte.

»Ihr entscheidet Euch also für Maisha?« Elror lächelte erleichtert, wenngleich er sich erhofft hatte, Irmar hinterließe einen besseren Eindruck. In seiner Trunkenheit empfand er fast so etwas wie Ärgernis.

»Meine Männer sollen aus den übrigen Weibern wählen.« Der König leerte den Becher in einem Zug. »Wenngleich die eine hässlicher ist als die andere«, setzte er knurrend nach.

Maisha beeilte sich mit dem Nachschenken und nahm den König gleich darauf bei der Hand.

»Zeig ihm das schönste Zimmer und bereite ihm die Nacht seines Lebens!«, flüsterte Elror ihr zu, ehe sie mit Eduard Vitt am Treppenaufgang verschwand.

»Das lief nicht wie erwartet«, sagte er zu Irmar. »Aber es hätte schlimmer kommen können.«

»Und wie verfahren wir mit dem Rest der Mannschaft?«

»Abkassieren und dann schauen wir, wo wir die Männer unterbringen«, knurrte Elror.

»Wir sollen ihnen die Goldbeutel abnehmen?«

»Ich bin bereit, den Auftrag ihrer Majestät, der Königin, auszuführen, aber bestimmt werde ich kein Defizit hinnehmen.«

»Sehrwohl«, entgegnete Irmar ein wenig verhalten. Sie blickte sich im Raum um. Die meisten der Anwesenden waren bereits sturzbetrunken.

»Nur eines der Zimmer ist belegt und Maisha führt den König in sein Schlafgemach. Einen Teil können wir daher in der Gaststätte unterbringen. Der Rest soll in der Scheune hinterm Hof nächtigen.«

»Ich werde die Belegschaft einweihen.«

»Tu das, Irmar!«

Als die Schankmaiden Elrors Anweisung auszuführen suchten, kam es zu einem Aufstand. Die Soldaten sahen nicht ein, warum sie für Wein, Nachtlager und Weib zu bezahlen hatten.

Plötzlich ging alles ganz schnell und die Lage entglitt dem Schankherrn. Schwerter wurden gezogen und blitzen im Licht der Kerzen auf. Schreie erklangen und Stahl schnitt durch die Luft. Jemand fiel rücklings zu Boden, Stühle wurden geschleudert, ein Gebrüll erfüllte den Raum und alles geschah zugleich. Emolie wurde am roten Schopf gepackt und gegen die Wand geschleudert. Irmar schrie und stürzte auf den Gardisten zu, der ihr Gewalt antat.

»Aufhören!« Rosá kreischte und flüchtete in die Küche.

Ein Mann packte sie und zog sie zu sich. Er ließ sie seine lüsternen Gedanken wissen. Ihr Gesicht war von Schreck durchsetzt.

Ein Eisenkrug zischte durch die Luft. Er verfehlte gerade noch den Gaststättenbetreiber und landete so kraftvoll in der Holzmauer, dass er darin stecken bleib. Vor Schreck fiel Elror der Becher aus der Hand und das Bier schäumte über den Boden.

Einer der schlafenden Soldaten schreckte durch den Lärm aus seinem Schlaf auf. Er riss den Kopf herum und zog seinen Stahl. »Beschützt den König!«, brüllte er mit schwerer Zunge.

»Der König tut sich gerade an einer Kurtisane gütig.« Irmar hielt ihn davon ab, das Schwert zu erheben. »Und auch Ihr sollt ein Mädchen und ein weiches Bett bekommen, wenn Ihr mir helft, diesem Tumult ein Ende zu bereiten.« Sie reichte Emolie die Hand, sodass diese aufstehen konnte.

Die Rothaarige flüchtete sofort aus der Gaststätte.

»Also«, sprach Irmar den Soldaten erneut an. »Helft Ihr mir?«

Der Betrunkene schielte, grinste dümmlich und sein Kopf knallte im nächsten Augenblick wieder auf die Tischplatte, wo er aus voller Kehle schnarchte.

»Bei den Göttern!«, keuchte Irmar. Sie wich einem Stuhl aus, der durch die Luft gewirbelt wurde.

Zwei Soldaten kämpften gegeneinander, einige stürmten hinaus, andere bedrohten die Dirnen.

»Ruhe! Aufhören!« Elror erklomm einen Tisch und brüllte aus voller Kehle. Dabei taumelte er so gewaltig, dass Irmar fürchtete, er würde im nächsten Augenblick mit dem Hinterkopf auf den Boden aufprallen. »Speis und Trank sollen aufs Haus gehen.« Doch auch diese Worte erzielten keinen Effekt mehr.

»Hilf mir!« Die kleine dunkelhaarige Patt kniete mit tränenfeuchten Wangen auf dem Boden und peitschte mit den Armen um sich, während einer der Männer sie am Schopf gepackt hielt und mit dem Schwert gefährlich nahe vor ihrem Gesicht herumfuchtelte.

»Loslassen!« Die groß gewachsene Sylva mit dem Silberhaar sprang von hinten auf den Soldaten und schloss die Unterarme um seine Kehle. »Loslassen, du Scheusal!«

Der Griff um Patts Haarschopf löste sich und sie fiel rücklings zu Boden. Der Soldat lief dunkelrot an und versuchte Sylva abzuschütteln. Sie jedoch kämpfte weiter. Er wand den Körper, doch die großgewachsene Kurtisane hielt sich behände. Ihre langen, schlanken Beine wurden durch die Luft geschleudert, doch sie hing an ihm, wie eine Heuschrecke auf einem Halm, der im Wind schaukelt. Dabei fluchte sie wie eine Hafenhure und spuckte Gift und Galle. Der Soldat rang allmählich nach Luft.

Aus der Küche wurde ein schrilles Gerumpel laut. Eine Bratpfanne flog durch die Luft und daraufhin stürmte der Koch nach draußen in den erhitzten Raum. Er hatte einen Soldaten gepackt und zerrte ihn hinter die Theke. Die Fäuste flogen, Blut spritzte. Es wurde immer lauter in der Gaststätte.

Irmar duckte sich unter dem Schlag eines Soldaten durch und kroch über den Boden zum Tisch, auf dem Elror stand und noch immer versuchte, seine Stimme über das laute Gepolter zu erheben. Vergebens.

»Hilf mir da runter«, bat er. Seine Knie schlotterten vor Trunkenheit und der Kopf wippte.

Irmar stöhnte und erklomm den Tisch, um ihm einen sicheren Abstieg zu gewährleisten. Zwei kämpfende Männer − ein Soldat und ein Schankjunge − stießen gegen den Tisch und Elror und Irmar wurden dabei zu Boden geschleudert.

»Was geht hier vor sich?« Eine Stimme erhob sich aus dem Getümmel. »Aufhören! In meinem Namen!« Eduard Vitt war am Treppenende erschienen. Seine majestätische Stimme schwoll an, bis der Lärm schlussendlich verklang und die Fäuste sich senkten. Er ließ den Blick schweifen.

Momente der Stille folgten. Die Luft war zum Schneiden dick. Niemand rührte sich.

»Im Morgengrauen brechen wir auf, also befehle ich euch, endlich zu ruhen! Bezieht die Zimmer. Nehmt euch eine Hure, wenn ihr wollt, aber tut dies leise!«

»Aber Majestät!« Elror rappelte sich hoch. »So viele Zimmer haben wir nicht und die Kosten ...«

»Elror«, zischte Irmar energisch. Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, doch das schien ihn nicht davon abzuhalten.

»Ich scheiße auf Eure Kosten! Und ihr Männer legt euch hin! Wer kein Zimmer bekommt, soll eben wo anders schlafen. Das kümmert mich einen Dreck. In der Stadt gibt es Häuser zur Genüge.« Mit diesem Befehl wandte er sich von ihnen ab und stieg die Treppe hinauf.


XXI

Das Volk

Zwei Besuche innerhalb eines Mondzyklus‘?« Verwundert blickte Hénne aus seinem Vorsprung hervor. Das weiße Haar stand ihm zu Berge und hatte sich mit Ruß und Staub durchsetzt. »Verlangt es Ihrer Majestät nach Anerkennung im Volk?«

»Nach Zerstreuung und Rat, mein lieber Hénne«, entgegnete Lo‘randre. Sie setzte sich nicht zu ihm auf das Pflaster, sondern lehnte ihren Rücken lediglich an die Hausmauer, an der er seinen Platz hatte. Von hier aus konnte sie über die Brücke sehen, über ihr Land. Sie sah die Sonne, die sich bereitmachte, ihre Kraft zu verlieren, um den Mondgöttern zu weichen. Sie sah das funkelnde Glitzern der Reflexion im Wasser, die Papierschöpfer am Rand des Königskamms, die Weinberge in der Ferne und die goldenen Felder. Leise seufzte sie.

»Euch verlangt es nach meinem Rat, Majestät?« Hénnes Stimme klang rau. Durstig. Die Kehle war ihm trocken.

Lo‘randre senkte den Weidenkorb.

»Was hat mir meine gütige Königin heute mitgebracht?« Gierig vergrub der Bettelmann die schmutzigen Finger im Korb, um ihn zu durchwühlen.

»Ein Fässchen Drunenwein und eines mit Drachenbitter«, kommentierte die Königin, ohne ihn anzusehen. Noch immer ließ sie ihren Blick über das Land fernab der Stadt schweifen.

»Bei den Göttern!«, stieß Hénne aus. »Und Kirschmandeln!«

Lo‘randre lächelte.

»Heute sind mir die Mondgötter wohlgesonnen.«

»Die Mondgötter?« Nun blickte die Königin auf Hénne hinab und zog eine Braue hoch. »Haben die Götter all die Kirschen entkernt, um ihren Inhalt durch Mandeln zu ersetzen? Oder haben die Götter die Kirschen daraufhin in Hypocrassirup getränkt?«

»Habt Ihr die Kirschmandeln denn eigenhändig zubereitet?«

»Selbstverständlich nicht! Ich bin schließlich die Königin. He, he!«

»Meine gottgleiche Königin.«

»Das wollte ich hören.« Ihre pfirsichfarbenen Lippen umspielte ein kesses Grinsen. Hénne teilte dieses, ehe er den Korken aus dem Fass zog und an seinem Inhalt roch.

»So ein edler Tropfen für so einen unwürdigen Mann«, schwafelte der Bettelmann. Genüsslich schloss er die Augen und ein zufriedenes Lächeln breitete sich aus. »Womit kann ich Ihrer Majestät dienen, um mich dieser Gaben würdig zu erweisen? Ihr sucht nach Rat?«

»Der Zerstreuung wegen habe ich dich gewiss nicht aufgesucht«, warf sie frech zurück.

»Welche Gedanken plagen Ihre Majestät?«

Seufzend ließ sie sich an der Mauer entlang zu Boden gleiten. Mit den Fingern kämmte sie das aufwendig geflochtene Haar zurück, um daraufhin abermals herzhaft zu seufzen.

»Zu viele Sorgen plagen mich dieser Tage.«

»Ist es wegen des Festes? Sind Euch die Vorbereitungen über den Kopf gewachsen?«

»Nun gehst du aber zu weit, mein lieber Freund!« Gespielte Schärfe durchzog ihre Stimme. »Mein Kopf ist erfüllt von einem Stimmengewirr, das mir den Schlaf raubt. Die Vorbereitungen für die Staatsbesuche sind eine Sache, aber noch andere Sorgen quälen mich.«

»Wie kann Hénne Euch dienen, meine Königin?« Gierig verschlang er die erste Kirschmandel und leckte sich daraufhin die klebrigen Finger. »Delikat, Majestät!«

»Die Rote Pest scheint sich wieder in Andoulas auszubreiten.«

»Die Rote Pest?« Hénne blickte sie verdutzt an und schüttelte daraufhin entschlossen den Kopf. »Glaubt mir, Majestät, wäre die Rote Pest in der Stadt ausgebrochen, hätte es uns Bettler als Erstes getroffen. Und ich habe noch von keinem Fall gehört.«

»Das beruhigt mich ungemein«, flüsterte die Königin. »Und dennoch ist meine Zofe verschieden.«

»Und Ihr wisst mit Sicherheit, dass sie der Roten Pest erlag?«

»Das sagte man mir zumindest.«

»Glaubt es nicht!« Hénne griff nach der nächsten Kirschmandel. »Welche Sorgen kann Euch der gute Hénne noch nehmen, Majestät?«

»Das Volk ...« Lo‘randre hielt mitten im Satz ein und ließ den Blick wieder zur Brücke gleiten. Vom Königskamm drangen leise Stimmen heran. Die Arbeiter in der Papiermanufaktur traten die Arbeitsruhe an, »... wie denkt es über das Königshaus?«

»Was genau besorgt Ihre Majestät?«

»Ach, die üblichen Flausen.«

»Seid unbesorgt, das Volk liebt Euch. Euch und Euren König.«

»Ich bringe dir nicht die edelsten Delikatessen, die unser Land zu bieten hat, um mir Hypocrassirup ums Maul schmieren zu lassen. Ich verlange Ehrlichkeit!«

»Und die sollt Ihr haben. Aber da wir gerade von Hypocrassirup sprechen, Majestät, diese Kirschmandeln sind vorzüglich.«

»Das hast du bereits gesagt.«

»Das Volk ist gut versorgt, Majestät. Auch die Mittellosen, wie ich einer bin, fühlen sich in Andoulas gut aufgehoben. Die Armenspeisung bringt Euch auch unter uns Bettlern Freunde ein. Selbstredend gibt es Unruhen, wenn die Nächte zu kalt, die Mägen zu leer und die Ratten zu übergriffig sind. Und bei der letzten Armenspeisung gab es zu wenig Kirschmandeln.«

»Es gibt doch keine Kirschmandeln bei einer Armenspeisung. Suppe ist schön genug.«

»Ganz recht, Majestät. Doch ein Fässchen Wein, ein Fässchen Bier, etwas Met, Schnaps wären uns schon sehr willkommen.«

»Welchen Jahrgang bevorzugen denn die Bettelmänner von heute?«

»Einen 890er Piccarest, wenn Majestät so gütig wären.«

»Ich werde daran denken, wenn ich an meiner gut gedeckten Tafel sitze und einen einfacheren Wein serviert bekomme.«

»Nichts Anderes erwarte ich.«

»Gut«, schloss sie die Torheiten ab. »Kommen wir auf den Rest des Volkes zu sprechen. Was kam dir zu Ohren?«

»Die Menschen hier in Andoulas lieben Euch. Ihr lasst Euch in regelmäßigen Abständen im Volk blicken. Das schafft Vertrauen. Doch bleibt Ihr dem Pöbel lange genug fern, um Distanz zu wahren. Seid unbesorgt!«

»Ihr verschweigt mir doch etwas.« Lo‘randre legte eine Hand ans Kinn und strich sich schweigend über die Unterlippe. Das tat sie häufig, wenn sie besorgt war. »Ich hörte von Männern aus Thal, die diese Stadt unterwandern.«

»Davon nahm ich auch Kenntnis«, räumte Hénne ein. »Prediger, die den falschen Göttern huldigen und noch andere, die nach einem Hochverräter suchen.«

»Ich fürchte um die Stabilität des Friedens, wenn dieser Tyrann weiteren Zwist in meine schöne Stadt bringt.«

»Es gibt Möglichkeiten, Majestät.«

»Möglichkeiten?«

»Ein Druckmittel gegen den König Thals.«

»Wenn wir den Hochverräter hätten, dann gäbe es gewiss Möglichkeiten. Aber der einstige Heerführer wird in vielen Ländern gesucht. Nicht nur in Andoulous.«

»Der Hochverräter ist hier.«

»Hier in der Stadt?«

Hénne nickte eifrig zur Antwort.

»Warum bist du dir dessen so sicher?«

»Majestät«, sagte Hénne eindringlich. »Ich habe ihn gesehen. Den einstigen Heerführer, dessen Kopf 4000 Goldstücke wert sein soll, ich habe ihn gesehen.«

»Bist du dir dessen sicher?« Die Königin kniff die Augen zusammen und legte den Kopf zur Seite. Sie musterte den Bettler akribisch. Gar ungläubig. »Wo?«

»Hier. Direkt hier. Er kam von dort, lief über die Brücke, tötete zwei seiner Verfolger und daraufhin einen Knaben. Dann ist er geflohen.«

»Und was ist mit den Leichen geschehen?« Königin Lo‘randre sprang auf, ging auf die Brücke zu und inspizierte das Pflaster. Überreste von Blut klebten daran. Warum war ihr das vorhin nicht aufgefallen?

»Er warf sie von der Brücke, Majestät.«

»In den Königskamm?« Diese Frage bedurfte keiner Antwort. Sie lief auf die Brücke, beugte sich darüber, sodass ihr die steinerne Balustrade in die Magengrube drückte und sah hinunter. Es ging weit hinab. Der Königskamm war tief an jener Stelle, der unter der Stadt durchfloss. Sie sah nichts. Nur Wasser. »Und wann soll sich das zugetragen haben, Hénne?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder zurückgebeugt hatte. Sie straffte den Rücken, strich die Hose und das Mieder glatt und wandte sich wieder ihrem Freund zu.

»Vor wenigen Tagen, Majestät.«

»Wer waren die Verfolger?«

»Zwei Männer. Einer hager und alt, fast zahnlos, der andere groß, stämmig, mit einem Bauch rund wie ein Fass. Ich kannte keinen der beiden. Aber den Heerführer erkannte ich. Und ich konnte ihre Gespräche belauschen, daher bin ich mir sicher. Das war der Hochverräter Luic von Eoun.«

»Zahnlos, alt und hager, aber kein Bettelmann?«

»Das kann ich nicht sagen, Majestät. Ich kenne nicht jeden hier in der Stadt. Ob mittellos oder nicht.«

»Bei den Mondgöttern!« Sie blieb inmitten der Brücke stehen und starrte ins Leere. Den Hochverräter gefangen zu nehmen, um dem Tyrannen zu geben, was er ersehnte, um sich selbst aus jeglichen Handelsabkommen herauszukaufen, die er ihr unterbreiten würde, wäre die willkommene Wendung in diesem vermaledeiten Schauspiel. Sie grübelte.

»Soll ich ihn Euch beschreiben?«

Lo‘randre reagierte nicht, obwohl sie seine Worte vernommen hatte. Sie grübelte nach wie vor. Wenn das alles war, warum König Eduard Vitt seine Männer vorausgeschickt hatte, so konnte sie eventuell den Frieden wahren.

»Majestät?«

»War er bewaffnet?«

»Vorerst nicht, Majestät.«

»Vorerst?«

»Mit bloßen Händen kämpfte er gegen die zwei Bewaffneten an und konnte sie überlisten. Danach nahm er ihnen die Stilette ab. Und die Kleider.«

»Die Kleider?« Lo‘randre wandte ihm den Kopf zu. »Also schwimmen jetzt nackte Männer in meinem schönen Königskamm?«

»Schwimmen werden sie nicht mehr, Majestät. Sie sind schließlich tot.«

»Schweig doch!« Sie grinste und rollte mit den Augen. Doch nur für einen Moment, ehe der Ernst der Lage dieses flüchtige Amüsement wegfegte. »Er nahm ihnen die Waffen ab. Gut. Und was ist dann geschehen?«

»Da stand ein Junge. Irgendein Bengel. Der Hochverräter hat ihn einfach kalt gemacht. Auch der schwimmt nicht mehr.«

»Und wohin ist der Hochverräter geflohen?«

»Ich hatte ja nur Glück, dass ich so klein bin und in meinem Winkel nicht gesehen wurde, Majestät. Sonst hättet Ihr einen Bettelmann weniger in der Stadt.«

»Ein tragischer Verlust.« Zwar legte sie Spott in ihre Aussage, doch durch die streng gefurchte Stirn und das Tippen mit dem Finger auf die Unterlippe, kam der Sarkasmus nicht besonders glaubwürdig an.

»Wohin er geflohen ist?« Hénne runzelte die Stirn. »Da lang. Ich habe ihn nicht verfolgt.«

»Natürlich nicht«, murmelte Lo‘randre. »Zu allem Überfluss läuft hier auch noch ein meuchelnder Hochverräter durch die Stadt. Bei den Göttern!«

»Als Herrscherin hat man‘s nicht leicht«, schmatzte Hénne.

»Wie viele sind es, die Eduard Vitt in meine Stadt geschickt hat?«

»Prediger?«

»Nein, diese Schwachköpfe, die hier Aushänge verteilen.«

»Gesehen habe ich nur einen, Majestät.«

»Gut.«

»Aber der scheint schon wieder abgereist zu sein. Zumindest tauchte er seit dem Verschwinden der Aushänge nicht mehr auf.«

»Dem Verschwinden?« Lo‘randre wirbelte herum.

»Ja, die ganze Stadt hängte er mit diesen Kopfgeldpergamenten voll und am nächsten Morgen waren sie alle spurlos verschwunden. Mitsamt dem Mann.«

»Was geht in meiner Stadt nur vor sich?«

»Seltsame Dinge, Majestät. Seltsame Dinge.« Hénne fischte die nächste Kirschmandel aus dem Weidenkorb und saugte sie mit gespitzten Lippen ein, sodass der Sirup seinen Mund zum Glänzen brachte.

»Rote Pest, Hochverräter, verschwindende Männer und Aushänge ...«

»Die Rote Pest ist bloß ein Schwindel, Majestät. Die sucht Eure Stadt nicht heim. Aber der Hochverräter ist hier. Das ist gewiss.«

»Außer er wurde bereits gefasst. Das würde erklären, warum der Mann mitsamt seinen Aushängen die Stadt verlassen hat.«

»Möglich.«

»Aber katastrophal.« Die Sorgenfalte auf Majestäts Stirn wurde tiefer. »Der Hochverräter wäre mein Druckmittel gewesen.«

»Aber auch erst seit gerade eben.«

»Unwichtig.« Lo‘randre schnaubte. »Gib mir eine Kirschmandel!«

»Hier, Majestät. Nehmt nur von den Mittellosen!«

»An denen bereichere ich mich am liebsten.«

»Ich weiß, Majestät. Ihr seid eine schaurige Herrscherin.«

»He, he!«

»Zum Fürchten!«

»Lass doch die Albernheiten, Hénne!« Wieder schnaubte sie die flüchtige Plänkelei mit ihrem Lieblingsbettler fort. »Welche Forderungen stellte der Mann?«

»Der Aushangmann?«

»Genau der.«

»Er sprach in Rätseln. Sehr verwirrend, wenn Ihr mich fragt. Der Hochverräter wird eure Taschen mit Gold füllen. Das hat er gesagt. Oder etwas in der Art. Wo der Hochverräter zu finden sei und was mit ihm geschehen soll, verschwieg er allerdings.«

»Ziemlich dumm.« Lo‘randre stibitzte eine weitere Kirschmandel. »Tot oder lebendig? Wie sollte Luic von Eoun ausgeliefert werden?«

»Auch das hat der seltsame Aushangmann verschwiegen.«

»Gab es denn irgendetwas, das der Mann nicht für sich behielt?«

»Der Kupferstich war ihm wie aus dem Gesicht gestochen, Majestät. Ich kann es bezeugen. Schließlich habe ich den Hochverräter mit eigenen Augen gesehen.«

»Und damit wirst du dich wohl noch bis an dein Lebensende rühmen«, entgegnete Lo‘randre frech.

»Bis ich zu Staub zerfallen bin und noch darüber hinaus.«


XXII

Erinnerungen

In seinen neuen sonnengelben Gewändern und mit einem Bart, der ihm bereits bis zum Brustbein ragte, torkelte Luic zur Türe hinein. Als er das wilde Treiben in der Kreischenden Hure erkannte, lichtete sich die triste Stimmung. Eine gepflegte Tavernenschlägerei bot sich seinen Augen. Bis zum Bersten gefüllt war das Bordell und jeder kämpfte gegen jeden. Und Tax und sein Partner standen mit verschränkten Armen daneben und griffen nicht ein. Tax lehnte leger neben der Türe und betrachtete die raufende Gesellschaft. Brecht stand an der Wand neben dem Durchgang zum hinteren Bereich des Hauses und der Inhaber sowie die Backenbärtige standen hinter dem Tresen und schenkten Wein aus.

»Wo bist du denn gewesen?«, herrschte Tax Luic an.

»In der Bierschengge. Nebenan. Hab‘m mich raus‘eworfen. Die mürrische Alte meinte, ich vergraule ihr die ganze Kun‘schaft mit meiner miesen Laune«, lallte Luic.

»Wie viel hast du denn schon gesoffen?«

»Ein Fass un‘ dann noch eins.«

»Bei Ozulís, jetzt reiß dich mal zusammen!« Tax schnaubte. »Seit einer Woche bist du sturzbesoffen und torkelst von einer Taverne zur nächsten.«

»Ich habe unrecht gehandelt.« Noch immer geißelte er sich selbst.

»Jeder Aushang ist aus der Stadt verschwunden. Entspann dich und vergiss es einfach!«

»Die Mondgötter sin‘ mir wohlgesonnen«, schwafelte der Ungläubige. »Aber die Erinnerung bleibt an mir haften.«

»Verhalte dich einfach normal, verdammt! Und hör auf zu saufen!«

»Ich höre ers‘ auf, wenn all die Kronen aufgebraucht sind. Das ganze Diebesgut.«

»Du solltest dich lieber um die Audienz beim Königshaus kümmern, anstatt dich durch die Tavernen zu saufen.«

»Spiel hier nicht den Mondprediger!« Luic torkelte, knickte kurz ein und hielt sich gerade noch an der Wand fest, bevor er sich mit dem Boden vereinen konnte. »Gerechtigkeit und Treue. Das haben mir die Mondgötter beschert. Aber ich war nicht gerecht.«

»Schwafel nicht!«

»Erst wenn die letzte Krone meinen Beutel verlassen hat, werde ich mir vergeben.«

»Du hast eine seltsame Vorstellung von Reue.«

»Ach, lass du mich doch in Ruhe«, fauchte Luic. Er torkelte auf den Tresen zu, wich einem Stuhl aus, der gerade durch die Luft geschleudert wurde und setzte sich auf einen Hocker. »Bier!«

»Zieh es mir vom Lohn ab, Trotodare!«, rief Tax quer durch den Raum.

»Ich hab Kronen«, protestierte Luic und pfefferte drei Münzen auf den Tresen.

Die Backenbärtige nahm ihm diese wohlwollend ab und tauschte sie gegen einen gut gefüllten Krug Bier ein.

Luic nahm einen kräftigen Schluck, ehe er sich der Tavernenschlägerei widmete. Stühle wurden auf Hinterköpfe geschlagen, zwei barbusige Frauen rangelten auf dem Boden, ein alter Greis dominierte einen gewichtigen Mann im besten Alter und ein kleines Weib prügelte sich mit einem Mann von doppelter Größe.

»Ah, wenn ich nicht so besoffen wäre, würde ich die alle kaltmachen«, maulte Luic unverständlich.

»Zu deinem Glück bietet dieses Haus noch andere Freuden, Botschafter«, entgegnete Trotodare.

Luic hatte, seit Tax in diesem Freudenhaus zu arbeiten begonnen hatte, jeden zweiten Abend hier verbracht und für guten Umsatz gesorgt. Meist kam er schon angetrunken zur Türe herein und vernichtete noch ein weiteres Fass, bevor er mit dem Kopf auf der Theke einschlief. Bis ins obere Stockwerk hatte er es noch nie geschafft. Dazu war er beim Betreten des Bordells schon zu betrunken. Doch heute stand ihm der Sinn danach, sich ein wenig umzusehen. Und just in diesem Augenblick stolzierte eine wahre Schönheit an ihm vorbei. Sie besaß sämtliche Vorzüge, die Luic an einem Weib suchte. Größe, Muskeln und Durst. Einen halben Krug Bier stürzte die Blonde hinunter, ehe sie sich mit gespitzten Fingern über die rot bemalten Lippen streifte. Ein Bein schlug sie dabei anmutig über das andere, wobei der hohe Schlitz ihres Kleides die kahl rasierten Schenkel freigab. Ihr Haar glänzte wie goldenes Bier. Seidig, wellig und dicht fiel es ihr auf die Schultern und bis zum Mittelpunkt ihres Rückens hinab.

»Gehört dieses Prachtexemplar zu euch?«, fragte Luic, an die Backenbärtige gewandt.

»Für dreizehn Kronen gehört er dir.«

Luic durchsuchte seine Taschen. Doch mittendrin vergaß er völlig, was er eben wollte und hörte wieder auf, bevor er noch die Kronen zusammenzählen konnte. Er warf sich in eine Pose, von der sein bezechter Geist glaubte, sie würde ihm schmeicheln und lehnte sich näher zu der blonden Schönheit neben ihm.

»Na du?« Er setzte sein schiefes Grinsen auf, das die Frauenwelt gewöhnlich betörte, doch durch das Zusammenkneifen der Augen lag nicht mehr ganz so viel Erotik in seinem Blick. »Einsam?«

»Gleich nicht mehr.« Ein betörendes Lächeln erfüllte das kantige, aufwendig geschminkte Gesicht. Die blonde Schönheit erhob sich und rückte näher an Luic heran.

»Was trinks‘u?«

»Das gleiche wie du.«

»Gib meiner neuen Bekanntschaft ein Bier!«, forderte Luic die backenbärtige Schankmaid auf. »Ich bin übrigens der Botschafter Desmond Feyz.«

»Mich darfst du Emyl nennen.«

»Emyl. Schöner Name«, lallte Luic. »Die Kurzform für Emylja?«

»Nein. Bloß Emyl.«

Luics rechte Hand wanderte ungeniert zu Emyls Hüfte. Fordernd zog er ihn näher. Emyl kicherte verspielt und ließ es zu.

»Und, Emyl«, setzte Luic sein Tadeln fort, »wollen wir zwei heute ein wenig Spaß haben?«

Tax riss die Augen ungläubig auf, als er seinen bis zum Bersten volltrunkenen Freund mit Emyl erspähte. Er wusste nicht, ob er nun schmunzeln sollte oder ... kein oder. Er grinste schadenfroh übers ganze Gesicht. Einen Moment lang sah er zu, wie Luic mit furchtbaren Floskeln, die nur bei käuflichen Weibern funktionieren konnten, um die Gunst des Mannes in Frauengestalt buhlte. Dann räusperte er sich so laut es ihm möglich war.

Luic reagierte nicht.

Die Kreischende Hure war erfüllt von einem Stimmengewirr, einem Poltern der Stühle, von Kampfschreien und Gekeife. Tax blieb noch einen Augenblick stehen, die Arme vor der Brust gekreuzt und schmunzelnd, bevor er nach Luics falschem Namen rief. Doch sein Freund reagierte nicht darauf. In nüchternem Zustand war es bereits vergebens, doch war er dermaßen bezecht, musste Tax froh sein, wenn er sich nicht mit seinem Hochverräternamen vorstellte. Tax blickte sich noch einmal im Raum um und beschloss daraufhin, dass er seine Position neben der Türe für einen Augenblick verlassen konnte. Schließlich lief der Abend in geregelten Bahnen ab. Dass es in der Kreischenden Hure keinen ruhigen Abend gab, hatte er bereits am ersten Tag seiner Schicht erfahren. Ebenso wie die Tage darauf. Trotodare war in der Tat ein Geschäftsmann und ein Schlitzohr obendrauf.

Tax stellte sich neben Luic und lehnte sich mit dem Unterarm auf den Tresen. »Botschafter, darf ich dir Emyl vorstellen?«

»Wir haben uns schon bekannt gemacht«, entgegnete Luic. Sein Blick haftete noch immer an den roten Lippen seines Gegenübers.

»Und was genau soll das werden?«, zischte Tax.

Obwohl er seine Stimme gesenkt hatte, hörte Emyl jedes Wort. Ein böser Blick stellte sich Tax entgegen, doch dieser kümmerte sich nicht darum. Schließlich wurde in diesem Etablissement doch niemand getäuscht. So lauteten zumindest Brechts Worte.

»Was soll das schon werden?«, lallte Luic. Sein Kopf fiel ihm ständig entkräftet gen Brust, ehe er ihn wieder ruckartig hob. »Das is‘ ein Hurenhaus. Und Emyl und ich werden jetzt tun, was ein Gast in diesem Etablissement ... und tun, was getan werden muss.«

»Deine Sätze ergeben schon keinen Sinn mehr. Ich glaube wohl kaum, dass daraus etwas wird.«

»Scher du dich nur um deine eigenen Aufgaben, mein Freund, und ich mich um meine.«

»Und deine Aufgabe ist Emyl?«

»Genau. Stimm‘s nicht, meine Süße?«

»Emyl bevorzugt es, mit dem Maskulinum betitelt zu werden«, brummte Tax ihm ins Ohr.

»Ach ja?« Luic riss den Kopf herum und grinste dämlich. »Ich auch.« Offensichtlich hatte er nicht verstanden, was Tax ihm damit sagen wollte.

»Desmond ...«

»Was ist?« Luic wurde ungehalten. Die Hand, die Tax an seinen Oberarm legte, schüttelte er wütend ab. »Solltest du hier drin nich‘ für Ordnung sorgen? Was genau issseigentlich dein Auftrag?«

»Für Ordnung sorgen.«

»Die da drüben schlagen sich die Zähne aus und du bist mir um die Schönheit in meinen Armen neidig.«

»Meine Worte sind nicht von Neid geprägt.«

»Dann lass mich in Ruhe!«

Tax hatte seinen Freund noch nie so betrunken erlebt. Er konnte sich fast nicht mehr auf dem Hocker halten, die Zunge war schwer wie Blei, die Augen kniff er bis zur Hälfte zu und er schaukelte wie auf hoher See.

»Dir sollte ich die Zähne ausschlagen«, fauchte Tax.

»Versuch‘s nur!« Luic wandte sich wieder von seinem Freund ab und widmete seine Aufmerksamkeit der blonden Schönheit in seinen Armen. »Und, wollen wir zwei jetzt nach oben gehen?«

»Emyl.« Tax räusperte sich und knallte vier Kronen auf die Theke. »Bring meinen Freund, den Botschafter, ins Bett und sorg dafür, dass er seine Kleider anbehält!«

Emyl nickte zustimmend und griff sich die Münzen.

»Was soll das?«, herrschte Luic ihn an.

»Dank mir später!«, rief Tax ihm nach.

Emyl schleifte den betrunkenen Hochverräter an Brecht vorbei, der, ohne vom Getümmel aufzusehen, den Vorhang zur Seite schob.

Luic schäumte und drehte sich immer wieder wutentbrannt zu Tax um, brüllte Flüche durch den Raum und wurde wieder weitergeschoben.

»Arschloch!«, schimpfte er, bevor er hinter dem Vorhang verschwand.

»Gern geschehen.«

Der Rest des Abends war entspannter. Einige Zeit später erhielten Brecht und Tax den Auftrag, die Tavernenschlägerei zu beenden. Die Kundschaft sollte mehr saufen und weniger raufen – Trotodares Worte. Gepflegte Schlägereien waren, wie Tax bereits an seinem ersten Abend erfahren hatte, ein wichtiger Bestandteil des Geschäfts. In vielen Tavernen wurden diese unterbunden, also wollte Trotodare einen Ort erschaffen, an dem man sämtlichen Gelüsten freien Lauf lassen konnte. Im vorderen Teil durfte man sich schlagen, im hinteren herrschte Ordnung. Tax und Brecht mussten nur dafür sorgen, dass die Belegschaft nicht zu Schaden kam.

»Sobald die Schlägerei beendet ist, raufen sich die Streithähne wieder zusammen und saufen miteinander«, erklärte Trotodare. »Und während der Puls noch hoch ist, laden sie ihre restliche Energie gerne noch im oberen Stockwerk meines Hauses ab.«

Trotodare hatte einen seltsamen Geschäftssinn, war Tax rasch aufgefallen. Sobald die Wogen wieder geglättet waren, wurde es beinahe ruhig im Raum. In der ersten Stunde nach der Schlägerei wurde noch kräftig gezecht, danach verließen einige das Bordell durch die Vordertüre, andere durch den Durchgang im hinteren Bereich des Hauses. Von den übrigen Gästen schliefen die meisten mit dem Kopf auf der Tischplatte ein und der Rest – bloß noch eine Handvoll – trank munter weiter. Dies war der Teil des Abends, an dem sich Tax das erste Bier gönnte und am Tresen Platz nahm. Brecht tat es ihm gleich, wenngleich er den Stuhl neben dem Durchgang bevorzugte. Bis der Morgen graute, waren auch die letzten Gäste eingeschlafen oder verschwunden. Brechts Kopf hatte sich gen Brust gesenkt und sein Schnarchen erfüllte die stickige Luft des Bordells, während ihm der Speichel in den Bart lief. Tax war der letzte muntere Mann im Raum. Trotodare war vor Stunden mit den Einnahmen verschwunden und Gwendola machte gerade Pause im hinteren Bereich des Hauses.

Kurz vor Schichtende erschien Luic wieder im Raum. Er hielt sich die schmerzende Stirn. Die Augen waren glasig und rot unterlaufen.

»Gut geruht?«, brummte Tax.

»Mein Schädel.« Luic sackte neben seinem Freund auf einem Hocker zusammen. »Was ist gestern Abend passiert?«

»Du hast mich ein Arschloch genannt.«

»Habe ich das?« Luics Stirn lag in Falten des Schmerzes. Die Stimme klang trocken und kehlig. »Dann hast du‘s bestimmt verdient.«

»Hattest du beim Erwachen deine Kleider noch an?«

»Hatte ich. Warum?«

»Reine Neugier.«

»Verflucht, ich bin zu alt für den Unfug.«

»Wie alt bist du? Vierzig?« Tax schmunzelte. Er war jenseits der vierhundert. Doch er hatte die letzten Gezeiten durchlebt. Nun war er schier unsterblich und strotze vor Kraft.

»Neununddreißig.«

»Du bereitest mir Sorgen.« Tax‘ Stimme wurde ernst.

»Wegen des Trinkens? Oder weil mein Bart bereits länger ist als deiner?«

Prüfend musterte Tax den Vollbart seines Freundes und nahm Augenmaß. In der Tat wurmte es ihn, dass Luics seinem bereits gehörig Konkurrenz machte.

»Wie lange wirst du noch so weitermachen?«

»Bis die letzte Krone des Diebesguts aufgebraucht ist.«

»Und dann?«

»Werde ich mir wohl vergeben müssen.« Luic seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht rechtens gehandelt, mein Freund.«

»Ich weiß.«

»Und doch wurde ich belohnt.« Abermals seufzte er und kramte in seinen Taschen. »Jeder Aushang ist aus der Stadt verschwunden. Wie?«

»Wenn ich das wüsste ...«

»Hm.« Luic zog eine Krone hervor. »Die letzte Münze.«

»Danach wirst du dir vergeben?« Mitgefühl lag in Tax‘ tiefer Stimme. Er bedauerte, seinen sonst so unbekümmerten Freund in solch trister Stimmung zu erleben.

»Das werde ich«, schwor Luic. »Ich habe viele gebrochene Männer gesehen. Männer, die sich nicht vergeben konnten, was sie im Krieg getan hatten. Männer, die an ihren eigenen Schuldgefühlen zugrunde gingen.« Er schüttelte den Kopf.

»Ja«, brummte Tax. »Ich kenne diesen Schlag Mann. Einer, der vom Krieg heimkehrt und nicht mehr derselbe ist.«

»Der Frau und Kind prügelt, weil er sich selbst verachtet.«

»Oder sich das Leben nimmt, weil er sich nicht vergeben kann.«

»Ich kannte viele dieser Männer.« Luic betrachtete die Münze in seiner Hand, drehte sie hin und her. »So wollte ich niemals sein.«

»Und doch säufst du seit Tagen und geißelst dich selbst.«

»Er war ein Junge, Tax. Ein unschuldiges Kind.«

»Das Erste, das du tötetest?«

Luic schwieg. Die Frage schmerzte, denn sie implizierte, dass es nicht das letzte gewesen sein könnte.

»Ich kenne den Schmerz, den du in dir trägst.« Tax nahm einen Schluck des Bieres und ließ es lange im Mund, ehe er hinunterschluckte. Der Schaum durchsetzte den schwarzen Oberlippenbart. Mit der Hand wischte er ihn weg. »Auch ich musste es tun.«

»Wann?«

»Vor Jahrzehnten. In irgendeinem Krieg. Frag mich nicht mehr, in welchem. Es war in einem Dorf, aber ich erinnere mich nicht mehr, wo genau. Es ist schon so lange her.« Tax hielt noch einmal inne und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Krug. »Ein paar unserer Soldaten wurden gefangen genommen. Sie wurden gefoltert, wenn ich mich recht entsinne. Als Kriegsgefangene wären sie entweder ins feindliche Territorium gebracht oder als Sklaven nach Pargatmä verkauft worden. Ich erinnere mich wirklich nicht mehr so genau.«

»Unwichtig.«

»Auf jeden Fall stürmten wir diese Hütte. Also die, in denen unsere Soldaten gefangen gehalten wurden. Wir waren zu dritt. In der Hütte waren es gut acht bis zehn Männer. Wir erschlugen sie. Und dann war da dieser Junge. Keine zehn Jahre alt. Als all die Männer gefallen waren, hätten wir die Soldaten einfach befreien und abhauen können. Aber ich habe nicht bei den Männern haltgemacht. Ich weiß nicht einmal warum. Ich habe dem Jungen einfach das Schwert zwischen die Rippen gestoßen.« Tax schnaufte und schüttelte den Kopf. »Ich kann dir bis heute nicht sagen, warum ich diesen Jungen nicht einfach verschont habe. Er war keiner von uns aber es war noch immer ein Kind.«

»Ich verstehe dich.« Luic legte kameradschaftlich die Hand auf Tax‘ Schulter. Beide starrten auf den bierdurchtränkten Tresen. »Mir erging es auf der Brücke nicht anders.«

»Es ist ein beschissenes Gefühl, diese Last in sich zu tragen. Diese Schuld. Diesen Selbsthass.« Tax blickte noch nicht auf. Erst seufzte er noch einmal schwer, ehe er den Kopf hob und Luic einen verständnisvollen Blick schenkte. »Aber man darf sich davon nicht zerfressen lassen.«

Luic nickte. Sein Freund hatte recht. Er wusste, dass er sich vergeben musste. Aus diesem Grund hatte er sich diese Regel zurechtgelegt. Bis die letzte Münze aufgebraucht war, durfte er sich in Selbsthass suhlen, doch danach musste er sich selbst verzeihen.

»Ich geh‘ das Bier vom Vortag loswerden«, brummte Luic und erhob sich.

Noch immer etwas schwerfällig schlurfte er zur Vordertüre hinaus. Das Sonnenlicht, das hereinschien, blendete Tax. Hier im Bordell war nicht ganz klar, wie spät es war. Als die Türe ins Schloss fiel, durchwirkte bloß noch Brechts ungleichmäßiges Schnarchen die Stille und Tax blieb mit seinen Gedanken und Erinnerungen allein. Er starrte in den Krug, ehe er den Inhalt leerte. Krieg war nicht nur von Heldentum geprägt, entsann er sich. Ruhmreiche Schlachten, heroische Siege, davon sangen die Barden. Daran erinnerten sich die Krieger. Doch niemand sprach von dem Gestank, den schrecklichen Taten, von Kriegsgräuel und Verlusten. Niemand sang Lieder über das ausgehende Licht in den Augen eines Freundes. Niemand besang die Kriegsverbrechen, die Vergewaltigungen, die schändlichen Taten, die feindlichen Soldaten angetan wurden, die Folterungen und den Schmerz, der tief in einem Soldaten saß, wenn er den ersten Mord beging. Und jeder einzelne Krieger konnte sich bis an sein Lebensende an den Ersten erinnern. In Tax‘ Fall war es ein Kriegsverweigerer, der aus Vaagtonh flüchten wollte. Ein großer Mann mit rotem Bart und hellgrauen Augen. Mit hellgrauen Augen, die bis zum Äußersten geweitet waren, als seine Klinge in durchbohrte. Tax schüttelte den Gedanken ab und saugte den letzten Tropfen Bier aus seinem geleerten Krug.

»Na?« Gwendola, die gerade wieder im Raum erschien, riss ihn aus seiner Finsternis.

»Gut geruht?«

»Kurz, aber gut.« Sie wackelte hinter die Schenke. »Bier?«

Tax seufzte bei dem Gedanken an den Lohn, der abermals geringer ausfallen würde, da es, wie erwartet, keine ruhige Nacht gewesen war. Und an das Bier, das ihm davon noch abgezogen wurde. Dann wiederum beschied er anzunehmen.

»Trotodare ist nicht hier.« Gwendola zwinkerte ihm zu und griff nach seinem Krug.

»Wann kommt er wieder?«

Gwendola zuckte mit den Schultern. Sie genehmigte sich ganz ungeniert selbst auch einen Krug Bier aufs Haus.

»Es ist schon Tag«, merkte sie sinnbefreit an. »Trotodare sollte bald mit deinem Lohn hier aufkreuzen und dann kannst du Feiermorgen machen.« Sie hob den Krug. »Wohl bekomm‘s!«

Während Tax den Krug an seine Lippen setzte, knurrte ihm der Magen gehörig entgegen. Seinem inneren Zeitgefühl nach zu urteilen, war es noch nicht einmal Mittag, daher noch nicht Zeit fürs Frühstück.

»Und wenn nicht noch ein Gast zur Türe hereinspaziert kommt, kann auch ich endlich Schluss machen.«

Als hätte die Backenbärtige es heraufbeschworen, ging just in dem Moment die Türe auf und ein besonders auffälliger Mann mit schwarzen Locken und Gehrock kam herein. Gwendola seufzte. Der Fremde durchmaß den Raum, wobei sein Gehstock bei jedem Schritt auf dem Boden klopfte. Er nahm seinen Platz neben Tax ein und warf sich die schwarze Lockenmähne zurück. Eine morbide riechende Duftwolke stieg Tax in die Nase.

»Was darf es sein, Meister?«, fragte die Backenbärtige sichtlich enttäuscht.

»Einen Piccarest, Jahrgang 1200, wenn ihr einen der Sorte da habt.«

Maulend beugte sich Gwendola über und suchte das gewünschte Fass. »Einen späteren Jahrgang kann ich anbieten. Einen 1208er habe ich da.«

»Dann nehme ich den.«

»Was verschlägt den Meister der Kultur zu dieser Stunde in die Kreischende Hure?«, fragte Gwendola.

Der Fremde antwortete nicht gleich, sondern musterte zuerst Tax, der zu seiner Rechten saß. »Die Kunst sucht Wege, meine Grenzen zu erforschen.«

»Aha, was will der König diesmal?«

»Nur Narretei hat er im Kopf.«

»So spricht man doch nicht über den König«, empörte sich die Backenbärtige. »Hier, dein Piccarest, Meister.«

»Das Werk habe ich umgeschrieben. Prosa in Poesie verwandelt, aber der Held will sich noch immer vor mir verbergen.«

»Und deinen Vahlagden, der das Weib spielen soll?«

»Tatsächlich war dieser leichter zu finden als ein muskulöser Schönling.«

»Sieh mal einer an«, staunte Gwendola. »Mondgöttchen, wie ich mich auf diese Vorstellung freue. Ich weiß, du hältst es für Schund, mein lieber Meister, aber ich bin ganz versessen auf diese Reihe.«

»Ebenso wie der König.«

»Der hat eben Geschmack. Sämtliche Bücher habe ich gelesen, aber keines übertrifft Die Hofdame und der Lustknabe.«

Der Meister der Kultur schüttelte verständnislos den Kopf.

»Worüber sprecht ihr?«, fügte sich Tax nun ins Gespräch ein.

»Ein Theaterstück. Das hier ist der Meister der Kultur. Ein Adeliger, ein Berater des Königshauses.«

»Adgar Fern lautet mein Name.« Sehr freundlich lächelte er. Charismatisch und charmant.

»Und Adgar Fern ist mit der Darbietung von Die Hofdame und der Lustknabe betraut. Es wird ein Fest. Und damit meine ich nicht nur das Fest an sich, sondern das Stück. Hast du es gelesen?«, jauchzte Gwendola.

»Was gelesen?«

»Na, Die Hofdame und der Lustknabe.«

»Was soll das sein?«

»Die Verblödung des Volkes Andoulous‘ in Buchgestalt«, warf Adgar Fern ein.

Gwendola musste lachen. »Aber sehr unterhaltsam.«

Tax zuckte mit den Schultern.

»Und alle anderen Darsteller hast du bereits?«, fragte Gwendola weiter.

»Alle, bis auf den Helden.« Wieder musterte Adgar Fern seinen Sitznachbarn. »Mittlerweile ließ sich König Rogen zumindest erweichen, ein paar Kronen springen zu lassen.«

»Dann lass dir doch einen Hünen aus Vaagtonh kommen«, schlug Gwendola vor.

»Diese Summen stehen mir nicht zur Verfügung. Und die Zeit drängt. Bis ein Mann aus Vaagtonh Andoulous erreicht hat, ist der Werte Herr von Wintergaard schon wieder fort. Ach ...« Er schüttelte entnervt den Kopf und trank von seinem Wein. »Und wohin ich sehe, stechen mir hässliche Menschen ins Auge.«

»Aber der Lustknabe muss ansehnlich sein. Ein besonderer Augenschmaus. So wird er im Buch beschrieben.« Gwendolas Worte trugen sichtlich zu Adgar Ferns Verzweiflung bei. »Mit langem, hellem Haar und einem Gesicht, das Herzen schmelzen lässt. Und einem Körper ... oh, Mondgöttchen ...« Die Backenbärtige verdrehte voller Inbrunst schwärmend die Augen.

Tax schmunzelte.

»Sollte ich so einen Mann finden, bezahle ich ihm das Doppelte«, raunte Adgar Fern. »Kein Darsteller, der etwas auf sich hält, schlüpft freiwillig in die Rolle des Lustknaben. Und kein Laie, dem ich je begegnete, ist im Stande, den Text innerhalb von vier Tagen zu lernen und daraufhin aufzutreten.«

»Wie die Zeit verfliegt. So eilig hat es der Werte Herr?«

»Ich verzweifle, Gwendola. Wenn ich nicht gleich einen Helden finde, erhänge ich mich selbst am Galgen.«


XXIII

Ein neuer Titel

Nachdem Luic sich von dem Bier der letzten Nacht getrennt hatte, blickte er noch voller Wehmut von der Brücke und ließ ein wenig Zeit verstreichen. Die letzte Andalous‘sche Krone hielt er fest in der Hand, schloss die Finger kraftvoll darum, sodass sie einen schmerzhaften Druck in seiner Handfläche erzeugte. Die Entscheidung, wofür er diese letzte Münze ausgeben wollte, war noch nicht gefallen. Einen Augenblick überlegte er, ob er sie in den Königskamm werfen sollte, doch dann musste er sich auch von seiner Schuld trennen. Er konnte es nicht. Die Münze musste gegen etwas getauscht werden. So lautete seine eigens auferlegte Regel. Ein Krug Bier kostete zwei Kronen, in einer heruntergekommenen Spelunke bloß eine. Luic öffnete die Hand und besah sich sein letztes Gold. Dann sollte es Bier sein, beschied er. Der Schädel dröhnte ihm und der bloße Gedanke an das malzige Gold bescherte ihm Übelkeit. Zugleich war das Gespräch mit Tax der Anreiz gewesen, sich so rasch wie möglich von diesem letzten Stück Diebesgut zu trennen. Er wandte sich vom Königskamm ab und lehnte das Steißbein gegen die Balustrade. Die funkelnde Münze drehte er zwischen Daumen und Zeigefinger vor seinen Augen hin und her und betrachtete die Reflexion des Sonnenlichts. Ich muss diese Münze nicht für mich ausgeben, grübelte er. Er konnte Tax auch einen halben Becher Bier kaufen und seine Schuld wäre gelöst. Er nickte. Tatendrang durchströmte plötzlich seinen Körper, die Vorfreude auf Schuldlosigkeit und Freiheit. Sogar ein Lächeln legte sich wieder auf die kürzlich so düstere Visage. Er setzte wieder auf das Bordell zu, doch dann hielt er inne. Ein Mann fiel ihm ins Auge. Ein Bettler mit grauem Haar und schmutziger Kleidung. Luic beäugte ihn grübelnd. Ich darf die letzte Münze nicht verschenken. Aber eintauschen. Ich kann mir damit etwas erkaufen. Er wusste sogar, was.

»Guter Mann!«

Der Bettelmann hob das Haupt. »Sprecht Ihr mit mir?«

»So ist es.« Luic trat an ihn heran und blieb dann über dem Sitzenden stehen. »Ich habe heute Morgen die Verlesung verschlafen. Wie lautet die heutige Prophezeiung?«

»Der Mondmagier?«

»Ganz genau. Welche Weissagung halten die Mondgötter heute für uns bereit?«, fragte der Mann, der nicht an die Götter glaubte.

»Dass Ihr früher aufstehen solltet, wenn Ihr nach göttlicher Führung sucht.«

»Freche Antwort.« Luic ließ das Gold in seiner Hand aufblitzen. »Eine Krone für die Weissagung.«

»Das nenne ich ein Geschäft. Schöne Robe, nebenbei bemerkt. Ihr tragt das königliche Sonnengelb?«

»So ist es.«

»Würdet Ihr nicht nach Bierschweiß stinken, täte dieses edle Gewand auch seine Wirkung.«

Luic zupfte erschrocken an seiner Kleidung. Er war ein Narr, diese maßgefertigten Kleider zum Zechen anzuziehen. Ebenso närrisch war es, sich seit Tagen nicht mehr um die botschaftlichen Angelegenheiten zu kümmern. Gut war es, dass er diese Münze nun endlich loswerden würde.

»Wollen wir nun zum Geschäft kommen?«

»Wollen wir«, entgegnete der Bettelmann. »Wer Schönheit schenkt wird Reichtum ernten.«

»Wie?«

»So lautet die heutige Prophezeiung.«

»Und deren Inhalt soll sich heute wieder bewahrheiten? Unter uns gesagt, ich verstehe keine einzige dieser Weissagungen. Umso überraschender sind diese dafür in dem Augenblick, in dem sie sich erfüllen.«

»Und sie erfüllen sich jeden Tag.« Der Bettler lächelte.

»Und noch immer verstehe ich nicht, wie das möglich ist.«

»Für mich erfüllt sie sich in diesem Moment. Ich schenke dir meine innere Schönheit und du gibst mir die Münze in deiner Hand.« Begierig streckte der Bettler die Arme nach vorne, während seine Augen glänzten wie die Andoulous‘sche Krone in Luics Hand.

Die hochwohle Anrede wich der persönlichen, doch Luic scherte sich nicht darum. Die Menschen in Andoulous kannten keine festen Regeln für Anredeformen.

»Aber sag mal, kenne ich dich nicht?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Luic runzelte die Stirn und ließ die freie Hand durch seinen Bart gleiten. Die Aushänge waren vor Tagen verschwunden, doch die Erinnerung blieb. Die Befürchtung, erkannt zu werden, war noch immer präsent.

»Wohl nicht«, brummte der Bettler. Seine Augen waren wieder auf die Krone in Luics Hand gerichtet. Begierig weiteten sie sich.

»Dann wollen wir die Prophezeiung erfüllen«, schloss Luic und streckte den Arm aus.

Als er die letzte Münze aus seinem Diebesgut in die Hände des Bettlers legte, hatte er das Gefühl, als wäre ihm eine schwere Last genommen worden. Tief sog er die Luft ein, die seine Lungen mit Freiheit füllten und die Schuld löste sich.

»Meine Schönheit hat mir Wohlstand beschert.« Der Bettler lächelte.

Luic betrachtete die Weissagungen stets besonders pragmatisch. Von innerer Schönheit verstand er soviel, wie von Wohlstand, der mit einer einzelnen Krone beschrieben werden konnte. Eine Hure tauscht ihre Schönheit gegen Reichtümer, dachte er. Und in dem Moment lichteten sich ein paar Sinneseindrücke der letzten Nacht. Er verließ den Bettler und stürmte durch die Tür in das Bordell hinein.

»Hatte ich gestern nicht noch eine Kurtisane?«

Die drei Anwesenden drehten sich verwirrt um.

»Das war ein Kerl«, maulte Tax.

»Ein Mann?« Luic zuckte mit den Schultern und besah sich wieder sein Hemd. Seit er dessen gewahr geworden war, dass er nach Bierschweiß stank, fühlte er sich abscheulich. »Gwendola, kannst du meine Kleider waschen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, streifte er sich bereits die Oberbekleidung ab. Was er dabei nicht sah, war der wohlwollende Blick des Fremden, der neben Tax saß.

»Gib her, ich werde sie mit den Laken auswaschen.«

»Auch das soll mir vom Lohn abgezogen werden«, seufzte Tax.

»Beachtlich«, staunte der Meister der Kultur. Er erhob sich von seinem Hocker und machte einen Schritt auf den halbnackten Mann zu, der vorhin die Schwelle überquert hatte. »Der Vollbart entspricht nicht dem Geschriebenen aber diese Augen ... dieser Körper ...«

Luic blickte auf. Der bare Körper glänzte von Schweiß. Nachdem ihm der Vollbart zu viel geworden war, hatte er sich zumindest die Brust geschoren. Stählern traten die Brustmuskeln hervor, die Schultern definiert, die Arme geformt, der Bauch schlank und mit Muskeln durchzogen. Eine Kette baumelte zwischen der Kerbe in der Brust, eine Tätowierung zierte die rechte Schulter, direkt neben der tiefsten und längsten Narbe. Verwundert blickte er den Fremden an, der langsam näherschlich und ihn genau beäugte.

»Habt Ihr jemals in einem Stück mitgespielt?«

»In einem Stück?«

»Einem Theater. Habt Ihr Euch je an der Darbietung eines Theaterstücks versucht?«

»Nein.« Luic zog eine Braue hoch und schüttelte augenrollend den Kopf. »Warum sollte ich auch?«

»Weil Ihr anbetungswürdig seid.«

»Endlich jemand, der meine formvollendete Schönheit anerkennt«, rief er, an Tax gewandt.

»Ein formvollendeter Lustknabe.« Tax wusste genau, worauf der Meister der Kultur hinauswollte.

»Ihr sollt mein Held sein.«

Luic räusperte sich unangenehm berührt.

»Der Held in meinem Stück, meine ich.«

»Nein, ich denke nicht.«

»Ich bezahle gut.«

»Diese vermaledeiten Mondgötter!« Luic brach in trockenes Gelächter aus. »Meine Schönheit soll Reichtum ernten. Ich glaube es ja nicht. Wie ist das möglich? Wie kann sich diese verfluchte Prophezeiung Tag für Tag erfüllen?«

Adgar Fern runzelte die Stirn.

»Warum habe ich das nicht schon früher erkannt?« Die Backenbärtige schlug die Hände vors Gesicht. »Desmond wäre perfekt für die Rolle geeignet. Das Gesicht, der Körper ... aber der Bart muss ab.«

Verwirrt blickte Luic von Gwendola zu Adgar Fern und wieder zurück. Er wusste nicht, wie ihm geschah, doch erkannte er, dass ihm das Schicksal bereits von den Mondgöttern geebnet worden war. »Und was muss ich dafür tun?«

»Ich lasse Euch den Text zukommen. Ihr könnt doch lesen, oder?«

»Kann ich.«

»Sehr schön.« Erleichtert atmete der Meister der Kultur auf und sein charmantes Lächeln umspielte die balsamierten Lippen. »Wir proben auf der Ebene des Palasthanges. Ich bin erleichtert. Wollen wir gleich anfangen?«

Völlig überrumpelt riss der Hochverräter die Augen auf.

»Ich habe ein Manuskript hier.« Eifrig kramte er in seinem schwarzen Gehrock. »Wenn wir das gemeinsam durchgehen könnten und dann treffen wir uns nach meinem Piccarest wieder am Palasthang zur Probe. Der König wird begeistert sein.«

Und so wurde der Heerführer erst Hochverräter, dann Botschafter und nun Schauspieler, dachte Luic schmunzelnd. Mit der kleinen Ausnahme, dass er noch immer als Hochverräter in mehr als sieben Ländern gesucht wurde und eigentlich seinen Auftrag als Botschafter noch immer nicht ausgeführt hatte. Und nun sollte er sich vor der gesamten Stadt als glorreicher Held präsentieren. Luic schüttelte den Kopf, doch er ließ es geschehen. Denn offenkundig war das der Weg, den ihm die Mondgötter – an die er nicht glaubte – vorherbestimmt hatten.


XXIV

Die Rote Pest

Ausziehen und in einer Reihe aufstellen!« Die Königin hatte sämtliche Diener des Palastes herzitiert. Wenn die Wäscherin an der Roten Pest erkrankt war, dann musste es noch andere getroffen haben. »Das gilt auch für die Dienerinnen. Runter mit der Kleidung!«

Kirschrote Wangen strahlten Lo‘randre entgegen. Der König stand hinter ihr und stieg von einem Bein aufs andere. Was genau ihm durch den Kopf ging, dass er sich so seltsam verhielt, wusste Lo‘randre nicht. Vielleicht hatte er zu lange keinen Busen mehr gesehen. Männer waren doch alle in jedem Alter pubertär. Sie rollte die Augen.

»Unwohlsein jeglicher Art soll unverzüglich berichtet werden.« Wie ein Kommandant marschierte sie die Reihe der Diener vor ihr ab und inspizierte die Rümpfe. Blessuren fand sie keine vor. Keine Schuppenflechten, keine offenen Stellen, keine Rötungen.

»Majestät, ist das denn wirklich notwendig?«, fragte König Rogen kleinlaut.

Lo‘randre wirbelte herum und beäugte ihn giftig, doch sie entschied, dass diese Frage mit keiner Antwort zu würdigen sei. Der gewünschte Medikus und ein Heiler betraten den Raum.

»Untersucht jeden Menschen in diesem Zimmer!«, befahl die Königin.

»Sehr wohl, Majestät.«

Die Stirn der Monarchin lag in Falten. Wenn der Werte Herr von Wintergaard eintraf und auf eine neue Flut der Pestilenz stoßen würde, wäre das eine Blamage und eine Katastrophe deren Ausmaß sie sich nicht einmal einzuschätzen traute. Käme der Schandkönig Vitt in eine verseuchte Stadt, täte ihr das hingegen nicht weh. Sie schüttelte die Gedanken ab. Dies war nicht die Zeit für Spott. Es herrschten drastische Zeiten.

»Wie wurde verfahren, als die letzte Rote Pest ausbrach?«, fragte Lo‘randre, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Ein weiteres Gefängnis konnte sie nicht mit den Toten füllen. Sie musste handeln, bevor das große Sterben losging.

»Die Kerker wurden zu Massengräbern, Majestät.«

»Das ist mir bewusst. Ich meinte, welche Maßnahmen ergriffen wurden, um die Pest auszurotten.«

»Ein Heilmittel? So etwas gab es nicht. Die Pest kam und die Pest ging wie die Monde sich vereinen und wieder entfernen.«

Warum habe ich gerade einen Mondmagier als Heiler in meinen Stamm aufgenommen?, ärgerte sich die Königin. »Wir brauchen eine Lösung, bevor es zu Massensterben und Massengräbern kommt.« Aufgebracht schritt sie im Raum auf und ab. »Ein Dorf, in das wir alle Erkrankten schicken können?«

»Majestät, ich kann Euch beruhigen. Alle Diener im Raum sind kerngesund.«

»Auch mein Gemahl soll sich einer Untersuchung unterziehen!«

»Aber Majestät!«, protestierte König Rogen.

»Ausziehen, aber sofort!« Dass sich der König vor seinen Untergebenen nackt zeigen musste, durchzog die Königin mit Schadenfreude. »Zeig nur, was du hast! Lass die Lustträume der Dienerschaft etwas anfachen. Bring die Weiberschar zum Schmachten.«

Der König lief noch roter an als die entblößten Dienerinnen.

»Ihr dürft euch wieder bekleiden!«

»Danke Majestät«, wurde in einem Kanon gemurmelt.

»Und König Rogen lässt jetzt die Hüllen fallen! Flott!«

Die Schamesröte verwandelte sich in ein Schamespurpur.

»Majestät«, stotterte König Rogen. »Ich bin mir sicher, dass das ... dass das nicht notwendig sein wird.«

»Du warst es, der mir von der Roten Pest berichtete.«

»Und so willst du mich bestrafen?«

»Bestrafen?« Perplex hob Lo‘randre die Brauen. »Wie kommst du nur auf so einen Unsinn? Wenn die Rote Pest über unser Land fegt, müssen wir uns darum kümmern, dass sie uns nicht ereilt. Also zieh schon deine Kleider aus!«

»Majestät, wirklich nicht ... ich bitte dich ... vor all der Dienerschaft.«

»Was hast du zu verstecken?« Nun bereitete er ihr Sorgen. Verbarg ihr Gemahl bereits blutige Blessuren unter dem Brokat? »Sie sollen die Augen bedecken aber du, mein Gemahl, lässt dich nun untersuchen.«

»Valdora, schick mir sofort meinen ... bei den Göttern, ich weiß nicht einmal, wen ich mit der Auslagerung des Volks betrauen soll.«

»Majestät!« Die Stimme des Königs wurde eindringlicher. Sämtliche Zurückhaltung hatte sich darin verloren.

»Was ist?« Sie drehte sich zu ihm um und schüttelte verständnislos den Kopf. Er hatte etwas zu verbergen und nun war sie sich sicher, dass seine Brust bereits die Pestilenz offen darbot.

»Auf ein Wort!« König Rogen zog Lo‘randre beiseite und entfernte sich so weit wie es in dem beengten Gesinderaum möglich war, von allen Anwesenden. »Die Rote Pest ist nicht ausgebrochen.«

»Warum flüstern wir?«

»Majestät, hör mir doch zu!« In seinen Augen spiegelte sich die Scham, doch aus den Wangen war die Röte gewichen. »Es gab nie eine neue Form der Pest. Ich habe gelogen.«

»Warum solltest du das tun?« Ihre Augen wanderten seinen Korpus hinab. »Zeig mir deine Brust!«, forderte sie.

»Majestät, das wird nicht notwendig sein.«

Die Königin fasste nach dem erstbesten Gegenstand, der ihr zur Hand lag und erfreute sich daran, dass es ein Brieföffner war. »Ich beschwöre dich. Zieh dein Wams aus oder ich schneide es dir vom Leib!«

Der König gehorchte. Resignierend knöpfte er sein Wams auf und streifte das darunterliegende Hemd über den Kopf. Zum Vorschein kam seine behaarte Brust. Doch keine blutigen Blessuren, keine Rötungen und keine Merkmale der Pest befanden sich auf der Haut. Erleichtert atmete die Königin auf.

»Ich sagte es dir doch, Majestät.« Noch immer kleinlaut zog er sich wieder an.

»Und warum hast du mich sonst belogen?«

»Migarð ... nun ...«

»Unsere Zofe. Was ist mit Migarð? Ist sie nicht verschieden?«

»Doch, aber ...«

»Aber was?«, zischte sie. Langsam riss ihr der Geduldsfaden.

»Aber nicht an der Roten Pest.«

»Eine Erleichterung.«

»Fürwahr, Majestät. Fürwahr.«

»Und was ist ihr dann zugestoßen?«

»Nun, ...« Wieder zögerte der König seine Antwort hinaus. »Lass uns das nicht im Beisein unserer Dienerschaft besprechen.«

Die Königin schnaubte, doch dann nahm sie ihren Gemahl bei der Hand und sie zogen sich in sein Schlafgemach zurück. Erst als die Türe ins Schloss gefallen war, stieß der König ein tiefes Seufzen aus und ließ sich aufs Bett sacken.

»Nun sind wir unter uns. Sprich zu mir!«

»Migarð und ich ...«

»Bei den Göttern«, schnaubte die Königin. Sie wusste genau, wie dieser Satz sich vervollständigte.

»... hatten eine Liaison.«

»Schon klar.« Sie stöhnte. »Und dein gewaltiger Phallus hat ihr den Tod beschert? Oder ist sie mit einem Bastard trächtig und abgehauen?«

»Lo‘randre, ich bitte dich!« Die Verzweiflung stand dem König ins Gesicht geschrieben. »Bleib nur einmal ernst. Es ist schon schwer genug.«

»Ich werde ernst bleiben. Aber du spuckst endlich aus, was du mir zu sagen hast!«

»Sie und ich, wir ... mochten es etwas rauer. Das war unser geteiltes Faible.«

»Rauer?«

»Ja, Majestät. Ein wenig wilder eben.«

Die Königin wollte sich gar nicht ausmalen, wie ihr Gemahl sich verhielt, wenn er etwas wilder wurde.

»Und Migarð hatte es gerne, wenn ich sie beim Liebesspiel würgte.« König Rogen räusperte sich. Es konnte ihm gewiss nicht unangenehmer sein, als mit seiner Gemahlin über die Perversionen zu sprechen, die er mit einem anderen Weib im Bett auslebte.

»Bitte, sag mir nicht, du hast sie erwürgt.«

Der König suchte den Boden nach seiner Würde ab.

»Bei den Göttern«, stöhnte sie. Sie verbarg ihr Gesicht zwischen beiden Händen und stieß einen abgedämpften Schrei aus.

»Es war ein Unfall.«

»Gewiss.« Noch einmal schnaubte sie, doch dann fühlte sie sich in ihren Gemahl hinein und wusste, dass ihr Schelten die Lage nur verschlimmerte. Sie musste ihm beistehen, auch wenn er ein Hornochse war. »Und was hast du mit der Leiche gemacht?«

»Wir haben sie am Palasthang begraben.«

»Wir?«

»Ich brauchte schließlich Hilfe, Majestät.«

»Wer hat dir geholfen? Wer weiß noch davon?«

»Einen Mann aus der Palastwache ließ ich kommen.«

»Du hast ihn hoffentlich ausreichend bezahlt.« In seinem Blick erkannte sie, dass er es nicht getan hatte. »Rogen, du schaffst mich.«

»Majestät, ich war in Aufruhr!«

»Und nun weiß es bald die ganze Stadt!«

»Gewiss nicht. Die Wache hat mir geschworen ...«

»Geschworen? Hältst du mich zum Narren?« Sie wirbelte herum, tippte sich mit dem Zeigefinger an die Unterlippe und marschierte im Raum auf und ab. »Ich jedenfalls halte dich für einen Narren.«

»Majestät, er wirkte vertrauensvoll und ich war in Trauer. Ich dachte nicht daran.«

»Wer ist der Mann? Wen ließest du kommen, um deine Drecksarbeit zu verrichten?« Sie war erzürnt.

»Maynard Ganz. Der Wachmann mit dem spitzen Kahlkopf.«

»Ein verschwiegener Mann«, räumte Lo‘randre ein. »Eine kluge Wahl.«

»Es tut mir unendlich leid.« Mittlerweile standen König Rogen die Tränen in den Augen. »Es war ein Unfall. Ein schrecklicher Unfall.«

»Ich glaube dir.« Nun konnte Lo‘randre nicht anders, als Mitleid für ihren Gemahl zu empfinden. Sie senkte die Hand und trat auf ihn zu. Sobald sie ihn in die Arme geschlossen hatte, vergoss König Rogen Tränen und schluchzte seinen Kummer in ihr Kleid.

»Es tut mir so unendlich leid. Das wollte ich nicht.«

Viele Fragen lagen Lo‘randre in dem Augenblick auf der Zunge, doch sie stellte keine einzige davon. Die Geheimnisse, die ihr Gemahl vor ihr verbarg, gingen sie nichts an. Alles, was sie tun konnte, war, für ihn da zu sein, wenn er große Not verspürte und das tat sie auch. Sie schloss ihn eng an ihre Brust und ließ ihn weinen, bis die letzte Träne versiegte. Erst dann setzte sie sich zu ihm ans Bett und schenkte ihm einen Blick, der ihm die Last nehmen sollte, genau wie die Worte, die er dringender benötigte, als alles andere: »Ich verzeihe dir!«

Wie so oft war es an Lo‘randre, die Fehler auszubügeln, die ihr Gemahl beging. Also suchte sie den Mann auf, der ihrem König geholfen hatte und erkaufte sich sein Schweigen. Ganz gleich, wie vertrauensvoll ein Gefolgsmann auch sein mochte, mit der richtigen Menge an Kronen hätte er genauso gut tot sein können. Lo‘randre wusste, ihre Untertanen zu bestechen, auch wenn zum Großteil die Schatzkammer dafür aufkommen musste. Im Grunde war sie erleichtert. Die Rote Pest hätte sie nicht mit ein paar Münzen bezwingen können. Da war der Mord ihres Gemahls an einer Zofe schon leichter zu bewältigen.

Nach dieser Unterredung zog es die Königin hinaus in die kühlende Nachtluft. Doch an diesem Tage erlaubte sie sich nicht, durch die Stadt zu ziehen. Eine Königin konnte sich schließlich nicht so häufig im Volk sehen lassen. Manchmal wünschte sie sich, ein einfaches Weib zu sein, um sich an den Freuden, die Andoulas bot, erfreuen zu können. Auf der anderen Seite zog sie nicht bloß das gewöhnliche Leben in die Straßen. Gern sonnte sie sich im Wohlstand, den sie ihrem Volk bescherte, dem lebhaften Treiben vor den Marktständen, erfreute sich an den lachenden Gesichtern, denn sie wusste, diese Gaben hatte das Volk ihr zu verdanken. Zugleich sehnte sie sich erneut, wie schon zu oft in den vergangenen Tagen, nach Zerstreuung. Die Luft im Palast war stickig geworden. Die Sorgen quälten sie. Die Audienzen waren anstrengend und die Neuigkeiten aus den umliegenden Ländern bedrückend. In Mortheon herrschte Krieg, Morsior war zerrüttet, Scór war uneins, das Grauland versank unter Schnee und Eis und der Krieg zwischen Thal und Wintergaard würde schon bald in Andoulous seinen Tribut fordern. Ihr graute vor dem Eintreffen beider Herrscher. Auch vor der Audienz mit dem Werten Herrn von Wintergaard graute ihr, wenngleich er ein Freund des Hauses war. Ob die List in Tagrund geglückt war und der König Thals durch die Verzögerung durch fleischliche Gelüste ein wenig verweilen konnte, wusste sie nicht. Seit Tagen hatte sie von der anderen Seite des Meeres keine Kunde mehr erhalten. Ihre Botschafter berichteten von dem nahenden Eintreffen des Werten Herrn und zugleich besorgte sie, dass die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten bis dahin nicht abgeschlossen sein könnten.

Tief sog sie die kühle Nachtluft ein und spähte zur Ebene, auf der der Meister der Kultur sein Stück einstudierte. Auf der Plattform flackerten die Fackeln und leise drangen Stimmen zu ihr herüber. Gerne wäre sie zur Ebene hinaufgeschritten, doch zugleich wollte sie dem Meister der Kultur nicht das Herz zum Flattern bringen. Also spazierte sie in Palastnähe ein wenig über den Hang und genoss die kurze Stille der Einsamkeit. Adgar Fern hatte ihr Vertrauen. Er war ein Meister seines Gebiets. Wann hatte er sie je enttäuscht? Bloß die Rastlosigkeit bereitete ihr Sorgen. Ihr fehlte Schlaf. Sie vermisste die Ruhe. Sie vermisste ihren Liebhaber, der sie verlassen hatte, um in Brigan Kunst zu studieren. Es mangelte ihr an sorgenfreien Tagen aber allem voran benötigte sie dringend wieder etwas Schlaf.

Wieder atmete sie tief ein und schloss für einen Moment die Augen. Dann kam ihr ein weiterer Gedanke, der sie verstimmte. Der Botschafter von Wristangul war noch immer nicht eingetroffen. Er musste Halben schon seit Tagen verlassen haben und doch hatte sie den Mann noch nicht zu Gesicht bekommen. Wenn der Handel mit Wristangul nicht über die Bühne gehen würde, ehe der Tyrann Thals eintraf, würde ihr Graf Adoley vermutlich nicht mehr die Treue halten. Was, wenn der Schandkönig wegen Halben in ihr schönes Land gereist kam? Sie atmete schwer. Die Gedanken überschlugen sich. Sie hatte Mühe, sie zu ordnen und logisch zu denken. Sie benötigte dringlichst Schlaf. Politik und Verhandlungen, dazu die Planung der Festivitäten, unzählige Audienzen und zudem noch die Sorgen, die ihr Gemahl ihr bereiteten, wurden zu gehaltvoll, zu schwer, um noch pragmatische Schlüsse zu ziehen. Stöhnend wandte sie sich wieder von der Freiheit außerhalb des Palastes ab und kehrte um. Mit neuen Sorgen geschwängert schlurfte sie gedankenverloren zurück in ihr Schlafgemach und hoffte, die kommende Nacht würde sie in weiche Wolken des Schlafes betten.


XXV

Glaubensfragen

Tax hatte Dienst in der Kreischenden Hure, daher stattete Luic ihm einen kurzen Besuch ab, bevor er sich seinen Verpflichtungen stellen wollte. Er hatte sie schon zu lange hinausgezögert.

»Einen Krug trinke ich mit dir, bevor ich mich auf den Weg zum Palast mache.«

»Es ist höchste Zeit.«

»Und danach?« Luic nahm seinen Bierkrug von der Backenbärtigen entgegen. »Wohin gehen wir, wenn ich den Auftrag erfüllt habe?«

Tax räusperte sich energisch und warf einen Blick zur Seite, um dem falschen Botschafter zu verdeutlichen, dass er sich in Anwesenheit Fremder in seine Rolle zu kleiden hatte. »Als Botschafter Wristanguls wirst du die Anweisungen deines Großkönigs befolgen.«

Luic schwieg und trank von seinem Bier. Es prickelte angenehm auf der Zunge. Das war ein Frühstück nach seinem Geschmack.

»Wie lief die gestrige Probe?«, wollte Tax wissen.

Gwendola lehnte sich interessiert auf die Unterarme, die auf der Theke auflagen und weitete die Augen.

»Ich bin der geborene Schauspieler«, prahlte Luic.

»Mit diesem formvollendeten Gesicht ...« Tax zog die rechte Braue hoch.

»... das hinter dem Gestrüpp von einem Vollbart vor der Erdenwelt verborgen bleibt.« Luic schnaubte.

»Der Bart muss vor der Vorstellung ab«, insistierte Gwendola. »Der schöne Lustknabe wird im Buch als glattgeschoren beschrieben. Hat er es dir nicht gesagt? Der Meister der Kultur legt darauf besonderen Wert, da bin ich mir sicher.«

»Mit dir ist wohl nicht zu spaßen, scheint mir«, sagte Tax zu der Backenbärtigen und lachte.

»Das geschriebene Wort wird im Theater geehrt, sag ich dir, mein Großer.«

»Ach was«, raunte Luic. »Den ließ ich mir für die Königin stehen und da wo er steht, bleibt er auch.«

»Aber der Werte Herr von Wintergaard wird in wenigen Tagen eintreffen. Und das Theaterstück muss perfekt sein. Ich kann es noch gar nicht erwarten, Mondgöttchen.« Gwendola verfiel wieder in ihr jauchzendes Schwärmen.

»Der Morgen graute und doch liege ich noch hier, o, meine Angetraute.« Theatralisch breitete Luic die Arme aus, während er von seinem Hocker aufstand und eine aufgesetzte Pose mitten im Raum einnahm. »Und kostete es meinen Kopf, Liebreiz mein, ich werde nicht ruhen, bis die Tage zu Nächten und die Nächte zu Tagen wurden und ihr in meinen Armen rastet, schwer Euer Kopf auf meiner Schulter lastet. Doch sorgenlos.«

Gwendola applaudierte.

»Du machst dich lächerlich«, versuchte Tax ihn zu necken.

»Der Meister der Kultur war überaus zufrieden mit meiner Leistung als Darsteller.«

»Es sei ihm vergönnt.« Tax führte seinen Krug erneut zum Mund.

»Hast du meine sonnengelben Gewänder gewaschen?«

»Och!« Gwendola schrak hoch. »Mondgöttchen, aber ja. Ich bringe sie dir sofort, Desmond. Botschafter.«

Luic streifte das stinkende Leinenhemd über den Kopf und schüttelte sich das Haar aus. Dabei bemerkte er den Blick seines Freundes. Er erkannte etwas Neid darin. Tax kniff das rechte Auge ein wenig zu, als nähme er Maß.

»Ja, meiner ist länger als deiner«, sagte Luic. Er grinste übers ganze Gesicht.

Tax strich sich durch den dichten Bart, als wollte er ihn ausglätten. Dann setzte er an den Spitzen an und ließ die Hand waagrecht bis zu Luics Bart gleiten. Verstimmt brummte er und zog den Arm wieder zurück.

»Und nicht nur mein Bart«, ließ sich Luic neckisch vernehmen.

»Stimmt. Auch die Liste deiner Straftaten ist länger.«

»Du bist nur neidisch, weil dein Kopf keine 4000 Kronen wert ist.« Auch wenn er flüsterte, waren diese Worte noch immer zu laut.

Niemand sonst war noch im Raum. Dennoch schenkte ihm Tax einen drohenden Blick.

»Wie verlief der gestrige Abend?«, fragte Luic, um das Thema zu wechseln, bevor Gwendola wieder im Schankraum erschien.

»Verdächtig ruhig. Er scheint mir noch ein paar Kronen mehr einzubringen, als die Nächte zuvor.«

»Ausgezeichnet«, entgegnete Luic. »Leihst du mir ein paar Kronen oder kaufst du mir direkt ein neues Schwert?«

»Einen Arschtritt kannst du haben, Botschafter. Ich glaubte, du würdest überdurchschnittlich gut für deine Leistung als Lustknabe bezahlt. Kauf dir also selbst dein Schwert.«

»Erst nach der Vorstellung erhalte ich meinen Lohn. Du hingegen wirst täglich bezahlt.«

»Ihr seid zwei schräge Vögel, Mondgöttchen.« Die Backenbärtige wirkte amüsiert. »Wie der Leibwächter mit dem Botschafter umgeht.«

»Ich bin eben ein jovialer Botschafter.«

»Ich bin der stärkste und beste Krieger, den du je bekommen wirst und du hast dich mir dankbar zu unterwerfen. Ohne meine Schwerthand wärst du vermutlich bereits tot, hilfloser Botschafter.«

»Ich könnte dich mit einer Hand auf dem Rücken und verbundenen Augen erschlagen.«

»Und doch benötigst du meine Dienste.« Tax grinste.

»So dringend benötige ich dich, dass du einen weiteren Posten angenommen hast, weil ich meine Kämpfe selbst ausfechte. Dir ist langweilig an der Seite eines so heroischen und kriegerischen Botschafters.«

»Schluss jetzt. Ihr seid beide groß und stark und verblödete Mannsbilder. Botschafter, trink aus und lass mich aufwischen, bevor ich mit dem Boden zusammenklebe.«

»Ja, Gwendola. Ich muss ohnehin nun meine Pflicht erfüllen.«

»Auf dem Weg zum Palast, Botschafter?« Sie warf ihm das sonnengelbe Gewand über die Theke.

Behände fing er die Kleider auf und streifte sie sich über. »Erst zum Waksherrn.«

»So wie es sich eben gehört«, sagte Gwendola. »Und du, mein Großer, hilfst mir jetzt dabei, die Männer aus den Betten unserer Damen und hinaus aus der Kreischenden Hure zu befördern!«

Gehorsam stürzten die Männer ihr Bier hinunter. Tax folgte der Backenbärtigen hinter den Vorhang und hinauf zu den Zimmern der Mädchen und Luic verließ das Bordell durch die Vordertüre.

In der kurzen Zeit, die er in dem dunklen Raum verbracht hatte, war die Hitze draußen angeschwollen. Der dichte Vollbart speicherte die Wärme. Luic fragte sich, wie es seinem Gefährten möglich war, sich mit diesem Gestrüpp Sommer für Sommer herumzuärgern. Sobald dieser lästige Auftrag erledigt ist, schere ich mir das Kinn wieder glatt, schwor er sich. Zugleich aber empfand er es nicht als lästig, durch eine Stadt zu streifen, die von Frohsinn verkündete. Sämtliche Häuser waren geschmückt. Über die Dächer waren Girlanden gespannt und die Wappen von Andoulous und Wintergaard prangten an den Fassaden. Mit lockerem Gang streifte er durch die Stadt und marschierte auf den Marktplatz zu. Um den Brunnen wurden Tische und Bänke aufgestellt, neue Stände errichtet und die Bewohner der Stadt halfen zusammen, um alles zu dekorieren. Die Statuen, die üblicherweise aus nacktem Stein bestanden, trugen nun Blumenkränze auf den Häuptern. Die Spielmänner studierten neue Stücke ein und der Gaukler übte fleißig für seinen Auftritt vor dem hohen Besuch, der in wenigen Tagen eintreffen würde. Trotz des Fleißes und der anschwellenden Anspannung wirkte das Volk ausgelassen und voller Vorfreude. In der gesamten Stadt kannte man kein anderes Thema mehr. Luic liebte den Marktplatz hier in Andoulas. Er war Tag und Nacht belebt und auch wenn er keine Kronen bei sich trug, flanierte er gern durch die Stände und schaute sich die Waren an. Bis zum Glockenläuten hatte er noch Zeit für diesen kleinen Umweg. Er besah sich die Ketten, die eine Goldschmiedin feilbot und ließ die Hand durch die Medaillons gleiten. Leise klirrten sie, als sie aneinanderschlugen.

»Kauft Ihr auch oder seht Ihr sie Euch heute wieder nur an?« Die Goldschmiedin mit den breiten Hüften stemmte die Faust in die Seite und verzog grimmig das Gesicht.

»Ich werde kaufen«, sagte Luic. »Nur nicht heute.«

Er wandte sich ab und sah in den Himmel. Es war kurz vor der Verlesung. Bevor er sich zum Palast begeben würde, wollte er den Tempel aufsuchen, um sich die Weisheit des heutigen Tages prophezeien zu lassen. Luic verließ den Marktplatz und steuerte auf den Norden der Stadt zu. Luics Faszination für die Weissagungen der Mondmagier war Tax ein Dorn im Auge. Doch Tax war nicht hier.

Kurz vor dem Läuten der Tempelglocken erreichte Luic den Platz. Männer und Frauen drängten sich davor aneinander. Doch noch bevor die Tempelglocke erschallte, läutete eine andere.

»Höret, höret!« Ein untersetzter, hagerer Mann mit kahlem Kopf erhob die Stimme. »Ihr preist die falschen Götter.« In der rechten Hand schwang er eine Glocke, die seine Worte schier überschallte. »Die Monde werden euch nicht erretten. Sie weisen euch nicht den Weg ins Reich der Toten. Nur die Trinität der Auronen verkündet die Wahrheit.«

»Schweigt doch still, alter Narr!« Eine fettleibige Frau mit weißem Haar warf einen halb verspeisten Apfel nach dem Missionar. Sie drehte sich zu Luic um. »Seit Tagen versuchen diese Prediger aus Thal bereits, Zwietracht zu säen und spucken Unwahrheiten aus.«

»Prediger der Kirche der Auronen«, erkannte Luic. Der Glaube war ihm wohl bekannt. Die Kirche der Auronen war die Staatsreligion Thals. Sie verkündete von drei Göttern, die ihre Gläubigen durch die drei Phasen der Existenz geleiteten. Die Existenz vor dem Leben, das Leben selbst und das Leben nach dem Tod. Ein seltsamer Kult, der von noch seltsameren Predigern verbreitet wurde.

»Ihr verbeugt euch vor der Oberflächlichkeit eurer Mondmagier und fresst ihnen die Lügen aus der Hand. Weissagungen, die euch durch den Tag begleiten, sind widersinnig. Nur die Auronen können euch retten. Nur sie geleiten euch durch die Phasen der Existenz. Was geschieht, scheidet ihr eines Tages dahin? Wohin geht ihr?«

»Schweigt still!« Nun war es einer der Mondmagier, der im Torbogen des Tempels erschien. »Verbreitet Euren Glauben in dem Land, aus dem Ihr gekommen seid, falscher Prophet! Aber nicht hier vor meinem Tempel.«

»Genau!«, rief ein Weib. »Verpisst Euch zurück in das Loch, aus dem Ihr gekrochen seid!«

»Woher kommt ihr? Wohin werdet ihr gehen? Wer wird euch geleiten, wenn das Ende naht?« Wieder schwang er die Glocke in der Hand.

»Ich komme aus dem Bauch meiner Mutter«, sagte ein dunkelhaariger Knabe. Ein Tölpel, wie es schien, doch ließ er sich von den falschen Göttern nicht beeinflussen.

»Dann seid Ihr ein Narr. Thologloris, die Wächterin der ungeborenen Seelen brachte Euch auf die Welt. Und hier werdet Ihr wandeln, solange Gladhiatis dies wünscht.«

»Wir kennen Eure Götter hier nicht. Wir wollen sie nicht kennen«, sagte ein anderer. »Verzieht Euch und lasst uns der Weisheit des Tages lauschen!«

»Weisheit nennt Ihr das? Ich nenne es Torheit.«

»Ihr seid hier nicht erwünscht, falscher Prophet!«, rief der Mondmagier. Mit beiden Händen hielt er den Folianten.

»Wer bettet euch wohl, wenn der Tod über euch kommt? Wer nimmt euch an der Hand? Wer geleitet euch in das nächste Reich und wo liegt es?«

»Was passiert, wenn wir sterben?«, fragte nun eine Frau in der Mitte. »Wohin werden wir gehen?«

»Wenn Ihr eine gute Mondjüngerin seid, so werdet Ihr strahlen, wie die Göttlichen selbst«, entgegnete der Mondmagier.

»Ja, strahlen, aber wo?«

»Im Schein der Götter.«

»Und wer nimmt mich bei der Hand und geleitet mich?«

Plötzlich wurde es laut unter den Versammelten. Erst ein Gemurmel, dann taten sie ihre Verunsicherung kund.

»Lasst euch nicht vom Weg der Mondgötter ableiten, verehrte Jünger! Dieser falsche Prophet kam, um Zwietracht zu säen. Er kam, um euch den Glauben madig zu machen, doch ist es der rechte und wahre Weg zu Frieden und Zusammenhalt.«

»Frieden und Zusammenhalt?« Der Prediger der Auronen hielt sich demonstrativ den Bauch vor Lachen. »Dort, wo ihr hingehen werdet, wird man euch für diese Torheit versklaven. Nur wer den Auronen huldigt, kann Glückseligkeit in der nächsten Ebene finden. Nur wer sein Leben im Dienst der wahren Götter verbringt, erhält eine friedvolle Existenz nach seinem Tode.«

»Hört nicht auf den falschen Propheten, meine Jünger! Wir leben und handeln im Dienst der Mondgötter und brachte es uns stets Liebe und Frieden ein. Dieser Mann versucht euch zu nehmen, was für unser Wohlbefinden das Wertvollste ist.«

»Und was, wenn unsere Ahnen versklavt werden, weil sie den falschen Göttern huldigten?« Es war eine junge Frau mit strohblondem Flechtzopf, die das Wort ergriffen hatte. »Was, wenn meine Ahnen nicht im Licht der Götter strahlen?«

»Eure Ahnen strahlen, wenn sie sich ihr Leben lang an die Mondgötter wandten.«

»Doch den Monden wohnt keine Göttlichkeit inne. Betet ihr auch zu der Sonne und den Sternen?«, brüllte der falsche Prophet.

»Nein.«

»Und wo erkennt ihr den Unterschied? Den Monden wohnt keine Göttlichkeit inne«, wiederholte er sich. »Sie sollen euch durch den Tag geleiten? Doch sie weisen euch nicht den Weg. Sie lassen euch nicht wissen, woher ihr kommt und wohin ihr geht.«

»Also ich für meinen Teil komme gerade aus dem Bett«, ließ sich ein dicker, großer Mann vernehmen. »Und sobald Ihr Euer Maul schließt, damit der Mondmagier die Weissagung des Tages verkünden kann, werde ich zu meinem Laden gehen.«

Er erntete Gelächter. Stolz drehte er sich zu seinen Landsleuten um und kostete grinsend seinen Ruhm aus.

»Ihr seid ein verblendeter Narr, wenn Ihr die göttliche Macht der Auronen in Frage stellt, Ladenbetreiber.« Der Prophet ließ erneut die Handglocke erklingen. Nachdem der schrille Lärm erstorben war, fuhr er fort: »An dem Tag, an dem Euch der Tod heimsuchen wird, werdet Ihr die Prophezeiung des Tages nicht erfüllen können und sie gewinnt an Bedeutungslosigkeit. Ihr werdet gehen in ein Reich der Schmerzen, der Leere, der Verstümmelung. Und niemand nimmt Euch bei der Hand. Niemand wird Euch sicher geleiten in das Reich der Hanatanesza. Die schwarzen Tore bleiben vor Euch verschlossen. Vor euch allen. Ihr werdet euren Tod wieder und wieder erfahren und jedes Mal soll er qualvoller erscheinen. Jedes Mal werdet ihr größere Schmerzen erleiden. Ewiglich!«

Für einen Augenblick trat Stille ein. Dann endlich erscholl die Tempelglocke und der Mondmagier, der Tax und Luic seinen Glauben näher gebracht hatte, erschien neben dem anderen.

»Hört die Glocke des Friedens, geliebte Jünger. Geliebt seid ihr von den Monden und geliebt werdet ihr auch bis zu eurem Ende.« Ein gütiges Lächeln umschmeichelte seine Lippen. Das lange Silberhaar glänzte im Sonnenlicht. »Alle, die ihr hier steht, seid ihr gesegnet, denn ihr lebt und handelt nach den Prophezeiungen unserer Mondgötter. Wenn der Tag der Nacht weicht, erscheinen sie am Firmament und geben uns Glaube und Hoffnung und Wahrhaftigkeit in ihrer Pracht. Verschließt eure Ohren vor den Predigern falscher Götter, denn sie wollen euch auf den Pfad des Bösen leiten.«

»Den Monden wohnt ebenso wenig Göttlichkeit wie den Sternen oder der Sonne inne. Und eure Körper werden madig und euer Geist versklavt. Auf ewige Zeit im Reich der Toten. Doch ich weise euch zu einem Ausweg aus der ewigen Qual. Gebt euch mit all euren Sinnen den Auronen hin und schenkt Glaube und Güter. Sie werden euch erlösen und leiten. Kommt auf den wahren Pfad zurück, denn es waren nicht die Mondgötter, die euch auf diese Erdenwelt gesetzt haben. Es war Thologloris, die Wächterin der ungeborenen Seelen, die euch auf euer Leben vorbereitete. Ihr habt ihr einst gedient, bevor ihr vergessen habt, wer ihr seid und woher ihr kamt. Alles Leben dieser Erdenwelt wurde von Thologloris geschaffen und nur ihr verdankt ihr euer Leben. Wie konntet ihr euch nur von euren wahren Göttern abwenden?«

Ein Raunen ging durch die versammelte Menge.

»Euer Glaube, die Kirche der Auronen, ist eine von innen nach außen verrottete Bestie. Er ist so grausam, dass sich die einstigen Gläubigen von ihm abwandten. Eigentlich dürfte er nicht mehr existieren. Die Kirche der Auronen galt lange Zeit als tote Religion, bis sie in Euer Land verschleppt wurde. Die Kirche der Auronen wird erbaut auf Lügen, Angst und Gier. Ihr haltet eure Gläubigen klein und furchtsam, nehmt ihnen ihr Hab und Gut und opfert ihren Frieden. Die Vahlagden, aus deren Kultur der Glaube einst entsprang, wandten sich von den Auronen ab, doch ihr erbaut ihnen neue Götterhäuser. Ihr sät Angst und predigt Bellizismus. Doch nicht in unserem Land. Nicht vor unserem Tempel. Hinfort mit Euch und Eurem verdorbenen Glauben!«

»Aus Euch spricht nur die Angst. Die Augen verschließt Ihr vor der Wahrheit, weil Ihr wisst, wovon ich spreche, Mondprediger!«

»Ich weiß, wovon Ihr predigt«, sagte der Alte mit dem langen Silberhaar und lächelte gütig. »Ich habe auch Euren Glauben studiert.«

»Und dennoch wendet Ihr Euch den falschen Götzen zu?«

»Glaube sollte nicht auf Furcht begründet sein.« Wieder lächelte der Mondmagier. »Doch Eure Kirche wurde darauf begründet. Erbaut mit der nackten Angst Eurer Anhänger. In Gold getaucht durch die Gaben an Eure falschen Götter. Unheilsverkündung und Lügen sprecht Ihr, während Eure Anhänger vor Angst auf die Knie gehen und den letzten Rest ihres Guts den abscheulichen Statuen übergeben, auf dass Ihr die Goldstücke einstreifen könnt, um in Eurem Prunk zu zergehen.«

Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, dachte Luic. Er hatte nicht nur einmal die Kirche der Auronen in Thal betreten. Einst, als er noch Heerführer gewesen war und seine Soldaten in die Schlacht geführt hatte. Vor jedem Kampf hatte er sie in die prunkvolle Kirche begleitet, wo seine Männer zu den drei Göttern beteten. Ein Götterhaus, das in Gold getaucht war, mit Fresken an der Decke und den Statuen der Göttinnen. Drei Statuen. Eine abscheulicher als die andere. Thologloris, die Wächterin, wurde dargestellt als verkrüppelte Frau mit langen Krallen, lumpigen Kleidern in Schwarz und Rot und einem toten Säugling im Arm. Das Gesicht war teils verzerrt, teils entstellt und langes, schwarzes Haar ragte bis zu den Zehen. Die Gottheit des Lebens, Gladhiatis, die halb maskuline, halb feminine Gestalt mit dem drohenden Blick und der baren Brust, die ihr großes Auge über die Gläubigen warf, zwang sie in die Knie. Ein kleines und ein großes Auge. Abscheulich entstellt wie eine Missgeburt. So wurde die Gottheit des Lebens dargestellt. Doch am widerwärtigsten war die Kreatur Hanatanesza, die göttliche Aurone des Lebens nach dem Tod mit ihrem verrotteten Zahnfleisch und den madendurchwirkten, vertrockneten Lippen. Alles an den Statuen verkündete von der Warnung vor dem falschen Weg. Kinder schrien und weinten beim Anblick der scheußlichen Götzenbilder. Tapfere Krieger knieten in Ehrfurcht vor ihnen und gaben ihre Goldstücke hin, um nicht in der ewigen Verdammnis zu landen und Prediger säten Samen der Furcht in den Köpfen ihrer Anhänger. Doch schlimmer als der Glaube, war der Nutzen für das Königreich, denn über die Auronen ließ Eduard Vitt seine Befehle verkünden. Er missbrauchte Glaube und Hoffnung für seine eigenen Ziele.

»Was, wenn es wahr ist?«, hörte Luic eine Frau in der Menge fragen. »Was, wenn es nicht die Monde sind, in denen göttliche Macht weilt? Was, wenn es die Auronen sind und wir uns schon zu lange auf dem falschen Pfad befinden?«

»Mondjüngerin«, sagte der langhaarige Magier sanft. »Seid unbesorgt! Ich kenne alle Religionen der Erdenwelt, habe ihren Ursprung erforscht und ihre Glaubenssätze studiert. Doch nur die Mondgötter konnten mir ihre Weisheit schenken. Nur den Mondgöttern haftet Göttlichkeit an. Hätte ich mich sonst diesem Tempel verschrieben, wenn ich es nicht besser wüsste?«

»Ein Narr seid Ihr! Und wenn das Ende naht, werdet Ihr gerichtet!«, spie der Prediger der Kirche der Auronen aus. »Ihr allesamt, wenn ihr euch nicht endlich von dem falschen Glauben abwendet. Ich kann euch zu ewigem Frieden führen, ins nächste Reich und in die Unendlichkeit. Folgt mir und meinen Brüdern! Folgt mir und ich werde euch die Wahrheit lehren!«

»Die Wahrheit?« Der Mondmagier hatte die Stimme erhoben. »Könnt Ihr mir, falscher Prophet, das Geschlecht Eurer Götter nennen?«

»Was tut das Geschlecht der Götter zur Sache?«, giftete der Mann Thals. In seinen Augen lag der blanke Hass.

»Die Auronen. Nennt mir das Geschlecht Eurer Götter!«

»Weiblich sind sie. Nur die Göttin des Lebens vereint Maskulinum und Femininum.«

»Diese Antwort ist inkorrekt.«

»Wollt Ihr mir meinen Glauben erklären, Magier?«

»Nun«, entgegnete der Obligator. »Ich habe die Schriften gelesen und Euren Glauben intensiv studiert. Der Kult, dem ihr frönt, ist alt. Steinalt und längst überholt. Die Schriften, aus denen Ihr glaubt, Weisheit zu schöpfen, sind gespickt mit Fehlern.«

»Wie könnt Ihr es wagen? Benennt mir nur einen. Einen Fehler und ich werde Euch beweisen, dass Ihr im Unrecht seid.«

Gespannt hielten die Versammelten den Atem an. Ihre Köpfe drehten sich zwischen den beiden Sprechern hin und her. Der Mann Thals furchte die Stirn energisch und bei jedem Wort, das er ausstieß, gestikulierte er wild mit den Armen, sodass die Glocke seine Worte untermalte. Der Mondprediger hingegen blieb gelassen. Sein erhabenes Lächeln weitete sich. Die Hände faltete er vor der Mitte und sein Körper regte sich kaum. Lotrecht stand er vor dem Tor und blickte auf den Prediger hinab.

»Die Sexualität Eurer Götter möchte ich gerne als Beispiel benennen. Ein Übersetzungsfehler aus dem Altvahlagdischen. Einer von vielen.«

»Dafür habt Ihr keine Beweise«, brüllte der Missionar.

»Beherrscht Ihr die alte Sprache der Vahlagden, Fremder?« Das Lächeln des Mondmagiers weitete sich. Güte umspielte seine Lippen, Feindseligkeit legte er in den Ausdruck seiner Augen.

»Ich spreche die Allvölkische Sprache, so wie Ihr auch.«

»Wenn Ihr bereit seid, so lade ich Euch gerne ein, den Tempel zu betreten. Ich zeige Euch die Schriften, liefere Euch Beweise für meine Worte.«

»Das ist eine List«, fauchte der Mann Thals.

»Wenn Ihr in Nächstenliebe und Güte eine List vermutet, so seid Ihr den falschen Göttern zugewandt. Ich sprach eine Einladung aus, um über Glauben und Religion zu diskutieren. Ich teile mein Wissen mit Euch, wenn Ihr so wollt. Ich habe Abschriften Eures Glaubens hier in meinem Tempel. Die Urform der Glaubenssätze der Auronen. Einen Mann des Glaubens sollten diese interessieren, nahm ich an. Doch seid Ihr nicht willig, unter meine Kuppel zu kommen, so schert Euch fort und predigt wo anders!«

Der Missionar knurrte und wandte sich ab und die Menge jubelte ihrem Mondmagier zu.

»Kommen wir nun zu der heutigen Verlesung«, verkündete der Obligator mit dem Folianten in beiden Händen. Ihm gehörte die Aufmerksamkeit seiner Anhänger. »Wie treffend, mag ich behaupten.« Er legte eine Pause ein und richtete den Blick auf die Mondjünger, die sich ihm zuwandten. »Wer den rechten Weg beschreitet, soll sein Ziel schneller erreichen, als erhofft.«

Und mit dieser Prophezeiung will ich zum Palast gehen, beschied Luic und wandte sich vom Tempel ab. Hinter seinem Rücken drängten sich die Menschen zusammen. Nach einer so heißen, aufwühlenden Debatte stürmten sie den Tempel, um die Ankunft der nackten Repräsentanten abzuwarten. Ihre Leiber wollten sie berühren, ihre Präsenz erfahren, um wieder zurück auf ihren Pfad des Glaubens zu finden. Luic bekam die Gespräche der Menge nur noch leise mit, während er den Palast vor sich aufragen sah. Welchen Zweck die Missionare erfüllten, wusste er nicht. Er kannte jedoch Eduard Vitts Taktik noch aus vergangenen Heerführertagen. Es kam nicht selten vor, dass der König Thals Götterboten in feindliche Gebiete vorausschickte, um Unruhe und Zwietracht zu säen. Andoulous jedoch war kein feindliches Land. Drohte hier in dieser schönen Stadt, der Krieg auszubrechen? Luic beschleunigte seinen Schritt. Mit der Weissagung des Tages und dem Wind, der ihm durch Haar und Bart wehte, fühlte er sich neu beflügelt, seinen Auftrag als Botschafter nun endgültig zu erfüllen. Wohin ihn das Schicksal danach führen würde, wusste er nicht, doch im Stillen glaubte er, die Mondgötter würden ihm den Weg weisen. Er ertappte sich dabei, diesen Gedanken zu spinnen und schüttelte ihn wieder ab. Luic war stets ein Ungläubiger gewesen und seinen Atheismus hatte er stur verteidigt. Die Praktiken der Mondmagier waren ihm suspekt und wenn er an die nackten Leiber der Kinder und das Betten in der Nacht der vereinigten Monde dachte, lief es ihm kalt den Rücken hinab. Dennoch überzeugten ihn die Prophezeiungen. Sie waren einfach und erfüllten sich seit dem Tag, an dem er ihrer gewahr geworden war jeden Tag erneut. Absonderlich, wie er dachte, doch mussten diese Weissagungen auf Wahrheiten gründen, so zutreffend wie sie waren. Die Gedanken begleiteten ihn bis zum Haupttor des Palastes, wo er auf den Waksherrn traf.

»Ich erbitte die Audienz beim Königspaar.« Er fasste mit beiden Händen an das sonnengelbe Wams und zog es straff.

»Heute gibt es keine Audienz. Kommt morgen wieder!«

»Ich komme mit einem Brief vom Großkönig Wristanguls.«

»Und wenn Ihr mit dem Kopf des Tyrannen kämt«, schnarrte der Waksherr. »Der Palast ist heute wegen der Ratsversammlung geschlossen.«

»Aber ich bin Desmond Feyz.«

»Und wenn Ihr Königin Kashaze wärt. Heute wegen Ratsversammlung geschlossen. Im Namen der Königin!«

»So werde ich morgen wiederkehren.«

»Tut das.« Grimmig wandte sich der Waksherr von ihm ab.

»Zu welcher Stunde?« Luic griff nach dem Ärmel des Mannes und erntete einen Blick, der nach Kerker roch.

»Ich habe die Wachstafel soeben abgehängt und verstaut. Wärt Ihr früher gekommen, hätte ich Euren Namen eingetragen.«

»Tut mir den Gefallen«, bat er. »Wenn ich meinen Weg beschreite, gelange ich rascher zum Ziel.«

»Was redet Ihr für einen Unsinn?«

»Die Prophezeiung des Tages, werter Waksherr.«

»Noch so einer.« Maulend verschränkte der Waksherr die Arme vor der Brust und sah Luic hinter gesenkten Brauen an. »Und ich beschreite meinen Weg, indem ich den Befehlen ihrer Majestät gehorche. Das ist mein Ziel, also hinfort mit Euch, wer auch immer Ihr seid!«

»Ich bin Botschafter Desmond Feyz, Gesandter seiner Majestät, dem Großkönig Wristanguls und ich verlange, dass Ihr meinen Namen auf Eure vermaledeite Wachstafel setzt.«

»Botschafter?« Der Waksherr musterte Luic streng. »Ihr hättet schon vor Tagen hier aufkreuzen sollen.«

»Und nun bin ich hier und werde von Euch von meiner Pflicht abgehalten. Eine weitere Nachricht, die ich ihrer Majestät verkünden werde.«

Schnaubend beugte sich der Waksherr zu seiner Tasche und zog die Tafel aus Wachs wieder daraus hervor. Er zückte eine Schreibfeder und blickte wieder finster auf.

»Wie lautete der Name, Botschafter?« In seiner Stimme lag nichts Freundliches.

»Desmond Feyz.«

Die Feder kratzte das Wachs auf, als er den Namen eintrug. »Morgen. Wenn die Sonne am höchsten steht. Und verspätet Euch nicht! Sobald der hohe Besuch eintrifft, ist Eure Gelegenheit verstrichen.«

»Wie meint Ihr das?«

»Der Werte Herr von Wintergaard wird in wenigen Tagen hier eintreffen. Keine Audienzen während des Besuchs des Wintergaardschen. Also kommt zur rechten Zeit.«

»Morgen Mittag.«

»Und wehe Euch, Ihr lastet mir Euer verzögertes Eintreffen an!«, warnte ihn der Waksherr.

»Jetzt, da Ihr die Güte besaßt, meinen Namen in Eure Tafel zu ritzen, sind meine Lippen versiegelt.« Schamlos lächelte Luic, bevor er sich zum Gehen abwandte.


XXVI

Die Ratsversammlung

Zur Versammlung waren alle gekommen, die sie hatten rufen lassen. Zumindest das nahm der Königin ein wenig die Anspannung. Graf Dorne von Piccarest hatte seinen Platz neben Lo‘randre eingenommen. Zu seiner Rechten saß Ban Tøsen, der Mann von Erdenwelt. Neben dem König musste selbstredend der Schatzmeister seinen Platz einnehmen, damit sich die beiden als Einheit um die Kronen in der Schatzkammer sorgen konnten. Majestät Lo‘randre unterdrückte ein Augenrollen. Halke Kerken, der Außenminister, saß auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches neben Edgar Valce, den die Königin erst jetzt geladen hatte. Nur Adgar Fern fehlte, da er mit den Proben zum Theaterstück und dem Delegieren an seine Musikanten beschäftigt war.

Nachdem der König seine Ansprache gehalten und sich wieder gesetzt hatte, war betretene Stille eingekehrt. Der Mundschenk goss Rotwein in die Kelche der Ratsmitglieder und zog sich wieder zurück an seinen Platz neben der Türe. Zwei Wachen waren postiert. Der Waksherr hatte seinen Platz vor dem Haupttor zu halten, um alle Anwerber abzuweisen. Die Stille wurde schwer im Raum und Lo‘randre seufzte.

»Edgar Valce, Ihr wurdet bereits in alle Einzelheiten eingeweiht, gehe ich recht in der Annahme?«, sagte die Königin, um die Gesprächsleere zu füllen. Jemand musste schließlich den Anfang machen und ihr Gemahl las schon wieder heimlich unter dem Tisch, wie ihr aufgefallen war. Diese Schundromane missfielen ihr. Vor allem, wenn sie ihn von seinen Pflichten ablenkten. »Majestät bereichert sich wieder mit Wissen über Heilphallusmethoden?«

»Wie?« König Rogen riss den hochroten Kopf hoch und stammelte, während sich das Buch in seiner Hand mit einem dumpfen Klang zuklappte. »Edgar Valce wurde in unser letztes Gespräch im Rat eingeweiht, sehr wohl, meine Königin.« Er lächelte beschämt.

Noch gestern habe ich dir deinen königlichen Arsch gerettet und heute erdreistest du dich, Respektlosigkeit walten zu lassen. Verärgert verdrängte sie den Gedanken, um sich ganz auf ihre Pflichten konzentrieren zu können. »Was habt Ihr zum Rat beizutragen, Edgar Valce?«

»Die Zimmer für die Begleiter des Werten Herrn von Wintergaard sind vorbereitet. Schließlich wissen wir, wie viele Männer und Weiber Holgart Bornay begleiten. Was den König Thals betrifft ...«

»Dazu kann ich etwas sagen«, fiel ihm der Außenminister ins Wort. »Wie mir zu Ohren kam, wird er von etwa fünfundsechzig Soldaten und vierzehn Dienern begleitet.«

»So viele Zimmer stehen mir nicht zur Verfügung. Die Gaststätte zum Königsgarten bietet lediglich Platz für fünfzig Gäste.«

»König Eduard Vitts Eskorte besprechen wir später«, warf Königin Lo‘randre ein. Wenn sie sich schon jetzt mit dem Tyrannen auseinandersetzen musste, hätte sie womöglich vor stechender Kopfschmerzen keine Energie mehr für die restlichen Thematiken, die heute auf dem Programm standen. »Zuerst interessiert mich etwas anderes.«

Edgar Valce wandte sich ihr mit gestrafftem Rücken zu und faltete die großen Hände vor sich auf dem Tisch.

»Der Botschafter Wristanguls. Er hätte schon vor Tagen hier eintreffen sollen. Die letzte Kunde, die ich erhielt, war von Graf Adoley, der ihn vor einigen Tagen bereits verabschiedete. Habt Ihr Informationen für mich? Irgendetwas? Kam er in Eurer Gaststätte sicher an?«

»Ja, Majestät. Der Botschafter ist sicher angekommen und hat sein Zimmer gemeinsam mit seinem Leibwächter bezogen.«

»Und was treibt er, der Botschafter?« Sie schnaubte leise. Wut staute sich seit dem Morgen bereits in ihrer Brust. Schlechter Schlaf und Stress. Sie konnte den Moment noch gar nicht abwarten, da sie beide Herrscher wieder verabschiedet hatte und sich ihren üblichen Staatsgeschäften hingeben konnte. »Warum war er noch nicht bei uns?«

»Majestät, ich höre mir an, was meine Bediensteten mir zu berichten haben. Der Botschafter, nun, scheint mir ein wenig eigentümlich zu sein. Die Dienerschaft, die wir zunächst in den Kellerräumen unterbrachten, wurde am nächsten Tag aus ihren Diensten entlassen. Sie reiste wieder ab. Nach Halben. Er hat also nur noch seinen Leibwächter bei sich, mit dem er Tisch und Zimmer teilt.«

»Höchst ungewöhnlich«, merkte Lo‘randre an.

»Sie scheinen ein sehr enges Verhältnis zu pflegen.«

»Ob der Botschafter mit seiner Leibgarde schläft oder nicht, bekümmert uns wenig«, sagte der König. »Aber warum hatten wir noch keine Audienz mit ihm?«

»Ich glaube nicht, dass der Botschafter Desmond Feyz mit seiner Leibgarde zu Bett geht. Dafür sucht er zu oft das Badehaus auf und genießt hin und wieder seine Vorzüge.«

»Also vergnügt sich der Botschafter auf unsere Kosten mit Euren Dirnen und trinkt, während wir auf sein Eintreffen warten?« Im Geist setzte sie bereits den Botschafter Wristanguls auf die schwarze Liste, auf der auch schon der Botschafter Thals stand. »Berichtet weiter! Nun will ich wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Er scheint mir ein Trinker zu sein, Majestät. Und sehr eigentümlich.« Würdevoll hob Edgar Valce die Hand, als er sich räusperte. »Bitte verzeiht!«

»Fahrt fort!«

»Meist betritt er meine Gaststätte zu sehr später Stunde und nur an wenigen Tagen gelingt es ihm noch, in ganzen Sätzen zu sprechen. Und wenn er nicht sturzbetrunken ist, so ist er es spätestens, wenn er wieder aus dem Badehaus kommt. Immer wieder einmal mit einer meiner Dirnen im Arm, die ihn in sein Zimmer begleitet. Seinen Leibwächter nahm er das ein oder andere Mal sogar mit in seinen Zuber.«

»Klingt mir nach einem abscheulichen Mann«, kommentierte der Schatzmeister. »Dafür gehen also unsere wertvollen Kronen drauf.«

»Er scheint es sich gut gehen zu lassen, Majestät. Dennoch hat er etwas an sich, das mir so gar merkwürdig erscheint.«

»Noch mehr Eigentümlichkeiten?«, fragte der König.

»Sein Odor entspricht nicht dem eines Adeligen, wenn ich das so sagen darf. Die Kleider müffeln und er scheint sie nur selten zu wechseln. Zudem erbat er eine Strohpuppe im Atrium aufstellen zu lassen, um mit dem Schwert an ihr üben zu können.«

»Wer? Der Botschafter oder seine Leibwache?«

»Beide, Majestät. Und die Leibwache erscheint mir ebenso sonderbar. Der Botschafter taucht stets alleine in der Gaststätte auf. Spät abends, angetrunken, wie ich schon anmerkte. Der Leibwächter allerdings kommt erst Stunden nach dem Morgengrauen, wenn der Botschafter wieder aus ist. Er speist fürstlich und verschwindet daraufhin in seinem Zimmer. Und auch er ist den Huren nicht abgeneigt. Es fällt mir besonders auf, wenn die Mädchen bei Tag die Treppe herunterkommen. Dann weiß ich stets, sie lagen bei der Leibwache des Botschafters.«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, raunte die Königin. Ihr Kinn fiel theatralisch gegen die Brust. Laut stöhnte sie, um ihrem Ärger Luft zu machen. Das fehlte ihr noch in der Auflistung aller Dinge, die ihr Sorgen bereiteten.

»Gibt es etwas, das ich tun kann, Majestät?«, fragte Edgar Valce höflich. Echtes Mitgefühl schwang in seiner Stimme mit.

Die Königin hob den Kopf, sah ihn an und lächelte, als hätte sie den Verstand verloren. »Nein. Ihr werdet weiter beobachten, Eure Bediensteten aushorchen und mir Bericht erstatten. Besonders, wenn Euch etwas auffallen sollte, das Euch noch sonderbarer erscheint.«

»Sehr wohl, königliche Majestät.«

»Hinfarl!« Die Stimme der Königin erklang schallend und echote im Raum umher.

Der Mundschenk eilte herbei, stolperte dabei über den gewaltigen Teppich und konnte sich gerade noch am Tisch auffangen, bevor sich sein Kopf mit dem Boden vereinen würde.

»Ungeschickter Tölpel«, schalt Lo‘randre leise. »Ich brauche Wein. Sehr viel Wein!«

»Sehr gerne, Majestät«, hauchte Hinfarl. Er lächelte verständnisvoll und nahm ihr dabei für einen Moment die Wut aus dem Bauch. Diese ersetzte er durch einen gut gefüllten Krug Piccarest.

»Danke, Hinfarl«, sagte sie sanft und atmete noch einmal tief ein. Und zu einem der beiden Wachmänner sagte sie: »Holt mir den Waksherrn für einen Augenblick nach oben. Nehmt in der Zwischenzeit seinen Platz ein und haltet das Haupttor geschlossen!«

Während sie auf den Waksherrn warteten, wurde kein Wort gesprochen. Leise knisterte es im Kamin und die Kerzen, die in einer Reihe standen, flackerten ob des Windzugs, den das geöffnete Fenster verursachte. Allmählich machte sich der Hunger bemerkbar.

»Majestät, Ihr ließet nach mir rufen?« Hellje Armøn betrat den Saal und verbeugte sich vor seiner Herrscherin.

»Der Botschafter Wristanguls«, sagte die Königin ohne Umschweife. »Habt Ihr den Mann jemals zu Gesicht bekommen? Suchte er irgendwann in den vergangenen Tagen um eine Audienz an?«

»Nun ...« Verlegen stierte der Waksherr zu Boden. »Soeben erst, meine Königin. Ich trug ihn für morgen Mittag ein, Majestät.«

Erleichtert atmete die Königin aus und schickte den Waksherrn wieder hinaus vor die Pforte des Palasts, wo er ihre Gespräche nicht belauschen konnte.

»Da ließ er sich aber redlich Zeit«, sagte der König. Er wirkte trotz der angespannten Stimmung erheitert und schmunzelte vergnügt, als konnte er dadurch die unerträglich schwere Luft, die zwischen ihm und seiner Gemahlin herrschte, ein wenig leichter machen.

»Hat jemand von den Anwesenden etwas Frohes zu verkünden?«, fragte Lo‘randre. In ihrem Tonfall schwang schon fast ein Hauch Verzweiflung mit.

»Der Freibeuter ist beauftragt«, ließ sich der Graf von Piccarest vernehmen.

»Also doch?« Die Königin starrte ihn unverwandt an. »Ich dachte, wir hätten uns für die List in Tagrund entschieden. Tut denn irgendjemand das, was er sollte?«

»Majestät, wenn ich dazu das Wort ergreifen dürfte«, sagte Halke Kerken.

»Ich bitte darum!«

»Diesen Auftrag erteilte ich unserem Grafen. In Absprache mit seiner Majestät, natürlich.«

»Und ihre Majestät ließet Ihr dabei außen vor?«, echauffierte sie sich. »Aus welchem Grund?«

»Es musste rasch gehandelt werden, meine Liebste.« Mit einem Lächeln versuchte König Rogen seine Gemahlin zu beschwichtigen. »Unser Außenminister erhielt einen Botenraben aus Tagrund und daraufhin setzten wir Graf Dornes Plan in die Tat um. Es war unumgänglich, Majestät.«

»Sprecht, Kerken! Was stand in dem Schreiben?«

»König Eduard Vitt und seine Gefolgsleute haben fast die ganze Stadt verwüstet, Majestät.«

»Tagrund?«

»Ja, Majestät.« Halke Kerken schnaubte kurz, ehe er fortfuhr. »Es kam zu einem Handgemenge. Ein paar Bewohner Tagrunds wurden dabei schwer verletzt, darunter eine der Dirnen aus Tagrunds Wacht, der Gaststätte, in der wir gedachten, den König für einige Tage unterzubringen. Ich erhielt einen Brief vom Gaststättenbetreiber, der ... nun, sagen wir, sehr empörter Natur war.«

»Wie kam es dazu?«

»Er schrieb, die Anzahl Eduard Vitts Männer hätte die seiner Betten weit überschritten und die Münzen, die ihm durch unsere List zuteilwurden, deckten nicht einmal die Hälfte der Schäden ab, die dadurch angerichtet wurden. Trotzdem zeigte er sich loyal und versuchte, den König noch ein wenig länger in seiner Gaststätte zu behalten. Am ersten Abend schon kam es zu Ausschreitungen. Einige Soldaten stürmten die Häuser der Bewohner, nahmen sich die Betten mitsamt den Frauen darin. In der Gaststätte wurden die Bediensteten bedroht, geschlagen und zum Teil übel verletzt. Am Morgen nach dem Aufstand versuchte der Gaststättenbetreiber den König zum Bleiben zu bewegen. Dabei kam es zu weiteren brutalen ...« Ihm gingen die Worte aus und sein Blick senkte sich.

»Sprecht es schon aus! Was ist geschehen?« Die Königin wurde ungeduldig. Sie fixierte den Außenminister, dann blickte sie zu ihrem Gemahl.

»Der Schankherr schrieb sehr ausführlich und mehr als erbost. Ich möchte Euch die Beleidigungen, die Euch gelten, lieber vorenthalten. Der Konsens seines Briefes ist, dass Euer Bestechungsgeld nicht einmal annähernd begleicht, was ihn dieser Aufwand kostete. Doch er versuchte, Euch die Treue zu halten. Leider vergeblich.«

»Beleidigungen? Zurecht, mag ich behaupten. Wer hätte das ahnen können? Schatzmeister, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt!«

»Ja, Majestät«, bestätigte Romulius Finn.

»Trotz der Ausschreitungen am ersten Abend, versuchte der Gaststättenbetreiber den König am Morgen zum Bleiben zu bewegen?« Die Königin verlangte nach Einzelheiten. Sie wollte unverblümte Wahrheiten. »Ich will es genau wissen. Wort für Wort, wenn es sein muss.«

»Das wird nicht nötig sein, Majestät«, sagte Halke Kerken. »Der Gaststättenbetreiber benannte eine seiner Dirnen beim Namen. Irmar. Seine beste Dirne, wie er behauptet. Sie weihte er in die List ein und bewegte sie dazu, dem König schöne Augen zu machen. Eduard Vitt entschied sich für eine andere Kurtisane und als ihm der Gaststättenbetreiber am nächsten Morgen eröffnete, die Dirne sei für eine Woche bezahlt, entschied der König, sie mit sich zu nehmen. Irmar versuchte, den König umzustimmen und wurde dabei mit einem Schlag ins Gesicht bestraft. Vom König selbst, wie der Gaststättenbetreiber schrieb. Irmar hatte sich selbst angeboten, doch der König nahm sich ein anderes Mädchen, das weder des Schreibens, noch des Lesens mächtig ist und somit für uns wertlos.«

»Wertlos«, wiederholte die Königin an sich selbst gewandt. Es gefiel ihr nicht, dass ein Mädchen, dem solche Schrecken widerfahren mussten mit diesem Wort betitelt wurde. »Der Schandkönig hat also eine Frau entführt. Und wir schulden dem Gaststättenbetreiber eine gehörige Menge Gold für seine Dienste und sein Stillschweigen.« Sie sah den Schatzmeister unverwandt an. »Ihr müsst Euch darum kümmern, dass die Verwundeten und der Betreiber der Gaststätte überdurchschnittlich gut für ihr Schweigen entlohnt werden, Romulius Finn!«

»Bei den Göttern, das ist eine Katastrophe«, schnaubte König Rogen. »Du verstehst also, warum wir uns auf den Piraten konzentrierten? Augenblicklich.«

»Wenn es nach mir ginge, könnt ihr auch einen Auftragsmörder beauftragen und mir den Kopf des Schandkönigs bringen. Ich will dieses Scheusal nicht in meinem Palast begrüßen müssen.« Lo‘randre war kreidebleich geworden.

»Ich befürchte Schlimmes, Majestät«, sagte König Rogen. »Aber den Staatsbesuch werden wir nicht abwenden können.«

»Aber seine Männer entwaffnen. Sie sollen meine Stadt nicht betreten! Gebt diesen Befehl an unsere Wachleute weiter! Der König soll sich einen Leibwächter aussuchen, wenn er Angst hat, den Kopf zu verlieren, aber der Rest soll vor den Toren der Stadt kampieren. Das bekümmert mich wenig. In meiner Stadt dulde ich ein solches Verhalten nicht.« Sie blickte über die Schulter und traf den Blick einer ihrer Wachen.

»Ja, Majestät. Ich werde es an den Kommandanten weiterleiten.«

»Graf Dorne?« Königin Lo‘randre wandte dem gut gekleideten Adeligen den Kopf zu. »Der Freibeuter soll bei dem Überfall auf den König auf das Mädchen aufpassen und dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht. Nein, er soll dafür sorgen, dass sie sicher wieder in ihr Land zurückkehrt. Mit einer Entschädigung.«

»Majestät, ist das wirklich notwendig?« Der Schatzmeister verzog das Gesicht. »Die Staatskasse leidet unter der Brutalität des Königs Thals und für was?«

»Unserer List ist es zu verschulden, dass ein wehrloses Ding nun verschleppt und von diesem Schwein mit einer Krone vergewaltigt wird. Ich sage, es ist notwendig, dass wir dafür Sorge tragen, dass sie diese Tragödie wieder vergisst.«

»Majestät, bei all Eurer Güte, aber wir können nicht alle schlechten Taten des Königs Thals mit unseren Kronen begleichen«, dementierte der Schatzmeister.

»Doch jene, die wir verursachten.«

»Majestät, wo fängt es an und wo hört es auf? Wenn ich so frei sprechen darf ...«

»Keine Repressalien«, rief der König seinem Schatzmeister in Erinnerung. »Auch wenn meiner geliebten Gemahlin oder mir Eure Worte missfallen könnten, so wünschen wir, dass sie frei aus Euch herausdringen.« König Rogen schenkte seiner Gattin einen Blick.

»Ich glaube, Ihr habt Euch klar genug ausgedrückt. Ich will die Schuld nicht an mir haften haben, dass ein wehrloses Mädchen durch unser Vergehen geschändet wird.«

»Geschändet, Majestät? Wir sprechen hier nicht von einer Edlen, die ihre Jungfernschaft wie einen Schatz hütet, sondern von einer gewöhnlichen Gaststättenhure. Sie wurde dafür bezahlt, dem König auf sexuelle Weise zu dienen und nichts anderes tut sie. Ihr messt der Entführung, wie Ihr sie nennt, zu viel Wert bei.«

Lo‘randre sah sich im Raum um, blickte in jedes Gesicht einzeln. Niemand der Anwesenden teilte ihr Unbehagen.

»Majestät, genau für diese Güte liebe ich dich, aber in diesem Punkt stimme ich mit Romulius Finn überein. Der Freibeuter soll ein Auge auf die Dirne haben und dafür Sorge tragen, dass sie in Sicherheit ist, doch entlohnen wollen wir sie nicht zuzüglich des vereinbarten Preises. Was den Gaststättenbetreiber betrifft, so sehe ich ein, dass unsere Staatskasse dafür knurren wird.«

»Ich möchte unter keinen Umständen, dass dieses Verbrechen an den Bewohnern Tagrunds auf uns zurückzuführen ist.«

»Das wird es nicht und das kann es nicht. Stifteten wir den König Thals dazu an, seine Eskorte randalieren zu lassen? Nein. Alles, was wir taten, war dem Mann eine Hure zu kaufen. Wenn Ihr also den Zorn des Großkönigs fürchtet, so bleibt unbesorgt.« Die Worte Ban Tøsens nahmen ihr die Bangigkeit. Er hatte ganz recht. An nichts von alledem trug Andoulous die Schuld. Womöglich fehlte ihr der Schlaf, um das Knäuel in ihrem Kopf zu entwirren.

»Vielleicht habt Ihr recht«, sagte sie verhalten. »Rogen, du wirst die Entscheidung treffen und dich um alles kümmern. Du und Finn. Ich habe ohnehin schon zu viele Aufgaben, die mich beschäftigen.« Plötzlich fühlte sie sich kraftlos. Zu schwach, um zu kämpfen.

»Verlangt Majestät nach einer Unterbrechung?«, fragte Rogen mitfühlend.

»Majestät verlangt nach dem ersten Gang. Wollen wir speisen, bevor uns noch üblere Themen aufgetischt werden?«

»Hinfarl!« König Rogen klatschte drei Mal eifrig in die Hände. »Aufwarten! Ihre Majestät vergeht vor Hunger, während du in die Luft schaust und in der Nase bohrst.«

»Danke, mein Liebster.« Das Königspaar schenkte sich ein Lächeln quer über den Tisch. Er konnte ihr ansehen, dass ihr allmählich alles ein wenig zu viel geworden war. Seit Tagen klagte die Königin bereits über Schlaflosigkeit und auch wenn sie kein Wort über ihren Zustand verloren hätte, war der Verlust ihrer spitzen Zunge, des frechen Lachens und des übersprudelnden Sarkasmus‘ ein eindeutiges Indiz dafür, dass sie sich bereits am Ende ihrer Kräfte befand.

»Wollen wir abwarten, bis wir gespeist haben, ehe wir auf das Eintreffen des Werten Herrn von Wintergaard eingehen wollen?«, fragte der Außenminister.

»Ich bitte darum. Zumindest, bis der Hauptgang abserviert wurde«, entgegnete die Königin. Mit leerem Magen konnte sie sich schwer auf logische Schlüsse konzentrieren.

Hinfarl brachte Oliven und Brot, dazu Hartkäse, Erbsenpüree und Eier. Er bediente zuerst ihre Majestät, dann den König, ehe er im Kreis umging. Er nahm die Kelche fort und bewegte sich wieder zurück zur Türe.

Während die Versammelten speisten, versuchte Lo‘randre ihre Gedanken zu ordnen. Sie kam sich verweichlicht vor, als sie an die Dirne dachte, die mit dem König reiste. Lag es an der Empathielosigkeit der anwesenden Männer oder bloß daran, dass sie Leid spürte, das nur durch Schlafmangel verursacht wurde? Empfand sie zu viel Mitgefühl? Mitleid? Jene Form, die sich einzuschleichen wusste und Sorgen in jemandem heraufbeschwor, der damit nichts zu schaffen hatte? Habt Ihr das Gefühl, als wäre Euch all Eure Lebenslust genommen, so esst eine Olive, hatte ihr einstiger Gemahl, König Horíesz, stets zu ihr gesagt. Nichts entfaltet eine solche Befriedigung aller Geschmacksknospen wie eine Olive. Und doch starb er nicht den Oliventod, dachte die Königin und biss in ein Stück Hartkäse. In Gedenken an ihren verschiedenen Gatten, griff sie nach einer Olive. Aber er hatte schon Recht behalten, denn sobald sich der intensive Geschmack der Oliven in ihrem Mund ausbreitete, erwachten allmählich die Lebensgeister.

»Wie hat es Ihrer Majestät gemundet?«, fragte Hinfarl beim Abservieren.

»Hab Dank«, entgegnete sie. »Es war vorzüglich.«

Der Hauptgang wurde abgeräumt und der Mundschenk brachte neuen Wein zum Tisch. Lo‘randre lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und genoss den fruchtigen, vollmundigen Roten, der ihr kredenzt wurde. Sie schloss für einen Moment die Augen und schoss kurz darauf wieder hoch, als sie beinahe eingeschlafen wäre.

»Eine kurze Pause wird uns gewiss gut tun, ehe wir den Nachtisch einnehmen«, ließ sich König Rogen vernehmen. Er war der erste, der sich erhob.

Während ein Schaben von Holzstuhlbeinen auf dem Fußboden die Stille brach, schritt der König auf seine Gemahlin zu und reichte ihr die Hand. »Lass uns ein wenig Frischluft schnappen, Liebste.«

Er geleitete sie auf den Balkon, von dem aus sie den Platz sehen konnten, auf dem gerade das Stück einstudiert wurde. Lo‘randre sog die warme Luft des Mittags in ihre Lungen und fühlte, wie sich die Lebensgeister rührten.

»Es ist an der Zeit, dass ich den Lustknaben ihrer Majestät zurück an den Hof hole«, sagte der König. Ein wenig dreist waren seine Worte, doch Güte lag in seiner Stimme. »Du brauchst Erholung.«

»Wie lieb von dir, mein Gemahl, dass du dich um mein Wohlergehen sorgst. Auch wenn du immer wieder daran deinen Anteil hast, dass ich sorgenschwer daniederliege.«

»Ist es wegen der Zofe?«

»Auch.«

»Du sagtest, du vergibst mir.«

»Das sagte ich. Ja.« Lo‘randre führte den Weinkelch an ihre Lippen, hielt kurz inne und trank darauf. »Und das tue ich auch. Aber welchen Kummer bereitest du mir als nächstes?«

»Ich wusste nicht, dass Majestät so schlecht von mir denkt«, sagte der König leicht gekränkt. »Ich unterstütze dich, wo ich kann, Liebste. Du weißt, du bist mir die liebste Freundin.«

»Und du mir der liebste Freund. Dennoch bist du ein Quälgeist.«

»Sobald der Werte Herr von Wintergaard eingetroffen ist, werde ich dafür Sorge tragen, dass er sich in meiner Obhut befindet. Du sollst dich nicht mit all den Verpflichtungen herumärgern müssen. Ich verspreche dir, wieder gut zu machen, was ich mit Migarð ...«

Dass Rogen ihre Zofe beim Namen nannte, hatte einen fahlen Beigeschmack. Es verstimmte sie ein klein wenig, doch dessen wollte sie sich nicht besinnen. Schließlich hatte sie ihm verziehen. »Tu das, mein Liebster! Wir werden ihn gemeinsam willkommen heißen und uns abwechseln.«

»Mit dem Bespaßen eines Greises?«

»Klingt höchst merkwürdig, wenn du es so sagst.«

»Das hat mir Majestät ja quasi in den Mund gelegt.«

»Schön, dass zumindest du heute guter Laune bist, Rogen.«

»Und Majestät wird sich auch wieder ihres scharfen Amüsements erfreuen, sobald die Last von ihrem Rücken genommen ist.«

»Darüber, dass du dich um die Verzögerung des Eintreffens des Schandkönigs kümmerst, bin ich bereits sehr froh.«

»Gut, dass du mir in diesem Punkt einmal dein Vertrauen schenkst«, entgegnete König Rogen. Er warf ihr einen scheelen Seitenblick zu.

»Bleibt mir denn eine andere Wahl?« Es war ihr gänzlich unmöglich, noch alle Fäden in der Hand zu behalten. In ihrem Kopf war ein Gewitter ausgebrochen. Dichte Regenwolken, die ihre Sicht auf Logik und Vernunft trübten. Zu viele Sorgen quälten sie, zu viele Ränke hatte sie zu schmieden und allmählich gingen ihr die Ressourcen samt Schmiedewerkzeug aus. »Du hast die Ratsmitglieder, die wir für diese Intrigen auswählten, an deiner Seite. Wenn sie dir nicht von Nutzen sind, ist es niemand.«

»Der Ansicht bist du bloß, weil es Majestät war, die diese Berater auswählte.« König Rogen schenkte ihr ein keckes Grinsen.

Sie lächelte und legte den Kopf auf seine Schulter und die Hand an seine Brust. »Selbstredend überlasse ich einem Tölpel wie dir nicht das Werkzeug.«

»So ist‘s nur recht, meine Königin.«

Als der Kelch geleert war, brachte Hinfarl den Nachtisch. Es gab Traubenkuchen mit einem Boden aus gemahlenen Mandeln und Dattelsirup. Sehr süß aber wohltuend, wie Lo‘randre nach dem zweiten Stück befand. Als das Frühstück beendet war, gab es weiteren Rotwein und die ernsten Gespräche wurden erneut aufgenommen.

»Was haben wir noch?« König Rogen sprach die Frage zur Einleitung des nächsten Themas aus. »Gibt es etwas, das ihr uns noch mitteilen wollt?« Er sah in die Runde. »Vielleicht zum nahenden Eintreffen des Werten Herrn von Wintergaard?«

»Ist er auf hoher See verschieden? Wurde seine Reise entschleunigt und der Schandkönig Vitt hat ihn bereits in Wristangul enthauptet? Mehr schlechte Nachrichten der Art? Ich habe wohl gespeist. Jetzt kann ich es ertragen.«

»Oh«, machte der König vergnügt. »Hat ihre Majestät ihre spitze Zunge wiedererlangt?«

»Ach, mich bekümmert schon gar nichts mehr«, sagte sie. Belustigung schlich sich in die Verzweiflung ihres Tenors. »Nur raus mit der Sprache!«

»So will ich das Wort ergreifen«, meldete sich Halke Kerken. »Graf Adoley schickte heute einen Botenraben aus. Der Werte Herr von Wintergaard ist am Hafen von Halben eingetroffen.« Er sah die Königin durchdringend an. »Unversehrt.«

Lo‘randre schmunzelte. Hatte der strenge Außenminister mit den grauen Augen, die einen durchlöchern konnten, gerade versucht zu scherzen? Hinter der grimmigen Visage mutete es seltsam an, doch auch irgendwie erheiternd. »Wie schön zu hören, dass sein Kopf noch auf den Schultern sitzt. Was schreibt er noch, der werte Graf von Halben?«

»Holgart Bornay erfreut sich reger Gesundheit. Er nimmt sich einen Tag, um zu rasten und wird morgen nach Andoulas eskortiert.«

»Sehr gut«, entgegnete Lo‘randre. »Das Volk ist bereit für das Fest. Die Stadt glänzt, die Vorbereitungen sollten bis morgen alle getroffen sein. Ich bin guter Dinge. Und was das Theaterstück betrifft, lege ich vollstes Vertrauen in das Geschick unseres Meisters der Kultur. Ich hörte, er fand sogar einen Vahlagden, der sich freiwillig in die Kleider einer Frau stecken ließ.«

»Und darüber hinaus berichtete man mir, er fand sogar einen ansehnlichen Lustknaben.« König Rogen freute sich. »Muskelbepackt und talentiert, wie mir zu Ohren kam.«

»Ein Schauspieler, den wir kennen?«, fragte Graf Dorne von Piccarest.

»Das weiß ich nicht. Namen wurden keine genannt. Das war auch nicht von Belang. Hauptsache, er spielt den Lustknaben, wie er im Buche steht.« Wieder lächelte der König voller Vorfreude.

Lo‘randre ließ ihm diese Spinnerei. Denn was bekümmerte es sie? Schließlich war sie keine Vierzig mehr. Gönnte sie ihrem Gemahl also ein wenig Volksverblödung.

»Dass sich Männer von Thal in die Stadt eingeschlichen haben, ist ihren Majestäten bereits zu Ohren gekommen?«, fragte Halke Kerken. Seine grauen Augen stierten in Lo‘randres Antlitz, dass es sie erschauderte.

»Missionare, die von falschen Göttern verkünden und ein Mann, der Aushänge in der Stadt verteilte. Wegen des gesuchten Hochverräters an der Krone des Schandkönigs, ja.«

»Genau davon nahm ich auch Kenntnis.«

»Ich habe meine Informanten überall«, ließ sich die Königin vernehmen. »Dass sich der Hochverräter tatsächlich in Andoulas befindet, wisst ihr auch?«

»Ist das gewiss, Majestät?« Der Graf von Piccarest senkte augenblicklich den Kelch.

»Ein Informant hat ihn mit eigenen Augen gesehen. Er tötete drei Bewohner der Stadt und bestahl sie daraufhin.«

»Wurde er gefasst?«

»Noch nicht. Wobei mich noch immer eine Sache stutzig macht«, fuhr die Königin fort. »Die Aushänge und der Mann, der sie anbrachte, sind verschwunden. Wenn also einer von euch Kenntnis davon erlangt, will ich unverzüglich unterrichtet werden.«

»Darüber habe ich keine Informationen«, sagte der Außenminister und die Versammelten nickten im Einklang zu seinen Worten. »Allerdings gibt es etwas anderes, das dem Graf von Halben seltsam erschien, wie er mir mitteilte.«

»Nun spuckt es schon aus!«, rief der König übermütig und ließ die rechte Hand durch die Luft sausen.

»Vorm Hafen von Halben tummeln sich ungewöhnlich viele Handelsgaleeren. Ob dies etwas zu bedeuten hat, kann ich nicht sagen, doch es war dem Graf scheinbar ein Anliegen, diese Information mit euch zu teilen, Majestäten.«

»Wir werden es im Hinterkopf behalten«, schloss Lo‘randre. Mit der Information konnte sie nichts anfangen. Aber der Staatsbesuch aus Wintergaard konnte damit zu tun haben, dachte sie. Wer wusste schon, welchen Grund der Werte Herr für sein Eintreffen in Andoulous hatte. »Wenn es weiter nichts gibt, das wir zu besprechen haben, so bescheide ich, diese Ratsversammlung für heute zu beenden.« Lo‘randre wartete die Antworten der Männer nicht ab, ehe sie sich erhob und schwerfällig stöhnte.


XXVII

Wenn die Würfel fallen

Ohne Kronen brauchte Luic den angebrochenen Tag nicht in irgendeiner Taverne zuzubringen. Tax hatte bereits Feiermorgen, wie es in der Kreischenden Hure genannt wurde, also blieb ihm kein Ort, an dem er kostenfrei − oder auf Kosten seines Freundes − zechen konnte. Und zurück in die Gaststätte wollte Luic auch noch nicht gehen. Die Theaterprobe hatte zwar bereits begonnen, doch sein Part kam erst zu späterer Stunde zum Einsatz, also flanierte er wieder durch die erhitzte Stadt. Die Tage, seit er den Heerführerposten verloren hatte, waren geruhsam geworden. In den vergangenen Jahren hatte er sich an den langsamen Lebensstil rasch gewöhnt. Nichts zu tun zu haben, war einst undenkbar gewesen. Ziellos durch eine Stadt zu irren, sich die Bauwerke zu besehen, die Luft einzusaugen und dabei ihr Aroma auszukosten, waren neue Elemente seines Lebens geworden. Und als Botschafter hatte er diese langsame Lebensform nicht abgelegt. Er hatte kein Schwert mehr im Dienste eines Königs zu tragen, kein Volk zu befreien, keine Bruderschaft, mit der er intrigierte. Er hatte nicht einmal mehr einen Schicksalsweg, den er verfolgte. Für einen Krieger, der in Vaagtonh ausgebildet wurde, undenkbar. Vielleicht war er dem Glauben der Mondmagier deshalb so aufgeschlossen. Ein Vaag ohne Schicksalsweg und Bedeutung konnte sich genauso gut niederlassen, ein Weib ehelichen und sesshaft werden. Doch Luic versuchte, keinen Gedanken an den Verlust seiner Aufgabe zu verschwenden. Schließlich hatte er nun eine neue. Nur ließ er sich damit gehörig Zeit, denn welchen Nutzen hatte er schon davon, das Schreiben des Großkönigs an ihre Majestäten von Andoulous zu überbringen? Er stand in der Schuld eines Fremden, den er vermutlich nie wieder sehen würde. Er tat es, da er ein rechtschaffener Mann war und seine Schuld stets zu bezahlen wusste, doch wann er es tat, beschied er für sich. Was käme im Anschluss? Sobald der Brief an seine Majestäten übergeben war, würde er tatsächlich wieder ohne Aufgabe verbleiben. Das mochte Luic wohl im Nacken sitzen. Dennoch besorgte es ihn nicht in dem Ausmaß, in dem es Tax den Verstand geraubt hätte. Luic wusste, weshalb sein engster Freund sich der neuen Arbeit als zweiter Haudrauf in der Kreischenden Hure mit solchem Engagement widmete. Tax entstammte noch einer Generation, die sich dem Fleiß verschrieben hatte. Und zudem war er bekennender Pagnatist. Luic konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, sein gesamtes Leben im Dienst irgendwelcher Götter zu verbringen, nur um nach dem Tod die Lorbeeren für ruhmreiche Taten zu ernten. Und Tax‘ Leben dauerte bereits Jahrhunderte an. Welche Bürde auf jemandem lasten musste, wenn er erst einmal seine Lebensaufgabe verloren hatte, seinen geheiligten Schicksalsweg.

Wieder traten die Weissagungen der Mondgötter vor den Vorhang Luics Gedankenbühne. Etappen, die sich täglich zu erfüllen wussten, ließen sich unsagbar leicht in seinen Lebensstil integrieren. Wie einfach das Dasein doch sein konnte, wenn keine glorreichen Tage zu Jahre werden mussten, um vor den Göttern Bestand zu haben. Diese Gedanken sind nicht die meinen, wurde es Luic schlagartig bewusst. Er zog die Texte aus seiner Hosentasche und lehnte sich gegen die Fassade eines im Halbschatten liegenden Hauses. Hätte ich jemals auf diese Weise gedacht, als ich noch eine Aufgabe hatte? Eine heroische Aufgabe ... ein Leben, das ich mit Stolz führte? Er kämmte sich mit gespreizten Fingern das dichte Haar zurück, das ihm im nächsten Moment wieder in die Stirn fiel und senkte den Blick auf seine Textzeilen. Und was treibe ich nun mit meiner Zeit? Theaterproben und feine Gewänder tragen. Als wäre ich ein Vahlagde. Abermals strich er sich die Strähnen nach hinten, ehe er die losen Blätter, auf denen die Verse des Theaterstücks standen, zusammenklappte, und zwischen die Knie klemmte, um sich das Haupthaar am Hinterkopf zusammenzubinden. Diese Gedanken treiben mich nicht voran, beschied er. Es werden neue Aufgaben kommen und ein neuer Weg wird sich mir weisen. Heute bin ich Theaterschauspieler, morgen Botschafter und wenn ich diese Aufträge erledigt habe, hole ich mir den Kopf des Tyrannen. Ein Lächeln umspielte die schmalen Lippen und Erleichterung bezog die Räume seines Geistes, sobald er dieses Vorhaben zu Ende gedacht hatte. Nun konnte er sich auf seine Verse konzentrieren. Den Großteil des Stückes kannte Luic bereits auswendig. Nachdem nahezu der gesamte Text in Reimform verfasst war, fiel es ihm nicht schwer, sich seinen Teil zu merken. Lediglich eine Szene wollte ihm noch nicht geläufig sein. Während er las, zupfte er an seinen sonnengelben Gewändern. Die Seide war so leicht, dass er sie beinahe nicht spürte. Wahrlich, der Schneider war ein Meister seines Fachs. Die neue Gewandung war bequem zu tragen, sah edel aus und war zudem noch überaus funktional. So bot die Hose, die teils aus braunem, geglättetem Leder und sonnengelbem Brokat bestand, eine Gesäßtasche auf der rechten Seite und eine eingenähte Tasche unterhalb des Knies. Das weite Hemd in der Farbe der Sonne fiel locker. Der Ausschnitt ragte Luic bis zum Brustbein und gab den Blick auf die kahlrasierte Haut frei. Stickereien in Form von braunen Weinblättern schmückten die Seide und Knöpfe aus Silber mit Aussparungen für Kupfer zierten das ärmellose Wams oberhalb der Bluse.

Mein Phallus soll dich heilen, Liebste, nur um ... Luic runzelte die Stirn, wie er es stets tat, wenn er zu diesem Teil der Szene gelangte. Der Meister der Kultur war ein kultivierter, exzentrischer Künstler, dem er diese Form der Literatur nicht zugetraut hätte. Schnaubend senkte Luic den Arm, in dessen Hand er das Skript hielt und sein Blick huschte wieder in die Gasse hinein, aus der drei groß gewachsene Männer traten, die Bänke aus Holz trugen. Zwischen dem Frohsinn und dem Fleiß der Bewohner Andoulas‘ konnte er sich nicht recht auf seine Zeilen konzentrieren. Ihm stand der Sinn danach, etwas zu erleben, bevor sich sein Aufenthalt in Andoulas dem Ende zuneigte.

Luic stieß sich mit dem aufgestellten Bein von der Mauer ab und steckte das Manuskript wieder in seine Gesäßtasche. Sein Blick glitt haltlos durch die Gegend, suchend, bevor er sich für einen Weg entschied. Wenngleich er noch Zeit übrig hatte, steuerte er die Richtung zum Palasthang an. Seine Verse lernte er besser, wenn er sich im Mittelpunkt des Theatergeschehens befand. Allmählich begann er die labyrinthartige Straßenbauweise der Stadt zu verstehen und die Orientierung zu behalten. Er kam an einer Taverne vorbei, aus der schallendes Gelächter und Musik klang, lief daran vorbei und bog links ab. Vor seinen Augen wuchs der kolossale Palast empor. Kinder tummelten sich vor einem der Eingänge. Ein seltsames Phänomen, das er bisher noch nicht verstanden hatte. Zu jeder Tageszeit fand er die Knirpse in der Nähe des Palastes vor. Er umrundete das Gebäude, stieg einen von Büschen umkränzten Hang hinan und genoss den Schatten, den ihm die hoch aufragenden Türme spendeten. Die Luft wurde ein wenig kühler, doch die Hitze staute sich noch immer in dem dichten Bart. Er konnte es nicht abwarten, dieses Gestrüpp endlich aus seinem Gesicht zu entfernen. Doch noch etwas anderes molestierte Luic. Er fühlte es seit dem Moment, an dem er das Manuskript aus der Gesäßtasche gezogen hatte. Jemand verfolgte ihn und seit er den Palasthang emporschritt, war er sich nun eindeutig sicher, dass dies kein Zufall sein konnte. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und ging gelassen und breitspurig weiter. Die Daumen steckte er dabei leger in den Gürtel und seine gespitzten Lippen verließ ein Pfeifen. Aber der Unbekannte, der ihm im Nacken saß, lag wie ein Schatten über ihm. Luic blieb stehen, drehte sich herum und ließ den Blick schweifen. Jemand war ihm auf den Fersen. Er konnte ihn nicht sehen, doch das Gefühl hinterließ etwas Beklemmendes. Die Augen kniff er leicht zusammen, sah sich noch einmal um, bevor er weitermarschierte. Seine Schritte wurden langsamer, sodass er besser lauschen konnte, was sich hinter seinem Rücken verbarg. Doch abgesehen von knackenden Zweigen und Gelächter, das in der Ferne erklang, hörte er nichts. Wieder blieb er stehen, fummelte an seiner Gewandung und dem Gürtel herum, als suchte er etwas. Dann drehte er sich wieder ruckartig um und sah einen Schatten, der hinter einem Gebüsch verschwand. Die Aushänge wurden keinen vollen Tag alt, schoss es Luic durch den Kopf. Und auch sein Bart sollte für Unkenntlichkeit sorgen. In seinem Geist begann es zu rotieren. Welche Feinde hatte er noch in dieser Stadt? Waren neben den Missionaren aus Thal noch andere Männer gekommen? Handlanger Eduard Vitts? Sir Ledahr kam ihm in den Sinn. Luic starrte mit halb zugekniffenen Augen auf das Gebüsch, hinter dem der Verfolger verschwunden war. Sir Ledahr hätte ihn nicht beschattet, um daraufhin aus dem Hinterhalt anzugreifen. Der oberste Kommandant der Königsgarde und Handlanger des Königs Thals hätte ihm auf offener Straße zwischen dem Getümmel der Geschäftigen die Klinge an die Kehle gelegt. Und wer auch immer in seinem Dienst stand, hätte es ihm gleichgetan. Luic war sich sicher. Es konnte keiner von Eduard Vitts Schergen sein. Doch wer sonst will meinen Kopf? Die Aushänge waren verschwunden, doch wer hatte sie entfernt? Oder entfernen lassen? Für sich beansprucht? Das klang plausibel. Warum sollte man das Lösegeld auch teilen, wenn man sich die Aushänge einfach selbst in die Tasche stecken konnte?

Mit weit ausgreifenden Schritten setzte Luic auf das Gebüsch zu. Seine rechte Hand glitt am Oberschenkel hinab. Er beugte sich und zog das Stilett aus seinem Stiefelschaft. Ihn zu beschatten, anstatt direkt anzugreifen war ein Indiz für Feigheit. Der Verfolger mochte womöglich noch nicht einmal bewaffnet sein.

Mit einem Satz sprang Luic um die Ecke.

Nichts.

Was er vorfand, war ein Gestrüpp aus trockenen Ästen und grünen Blättern, die sich beharrlich an den Zweigen hielten. Ein schmaler Durchgang verzweigte sich und führte zu einer Art Strauchlabyrinth. Nein, danke, beschied Luic. Wer auch immer ihn verfolgte, hatte sich tiefer hineingewagt und würde vermutlich selbstständig wieder herauskommen. Der Hochverräter erkannte keine Notwendigkeit, sich die Kleider zu verderben, indem er sich durch das Gestrüpp zwängte. Fang mich doch, dachte er keck und wandte sich wieder ab, um den Hang zu erklimmen.

Es dauerte nur wenige Schritte an, bis er seinen Verfolger wieder in seinem Rücken spüren konnte. Dennoch steckte er das Stilett wieder zurück in den Stiefelschaft.

Wieherndes Gelächter drang an sein Ohr. Es schwoll an, je weiter er den Palasthang hinanging, bis es zu voller Lautstärke angewachsen war. Und dazu gesellte sich das vertraute, und überaus verlockende Klackern von Würfeln, die auf eine Tischplatte polterten.

Auf einem kleinen Plateau neben dem Pfad fand er zwei verwahrlost aussehende Gestalten vor, die sich im Schatten eines Pavillons aus weißem Marmor an einen Tisch gesellt hatten und lauthals wieherten.

»Komm schon, gib mir die Hühnerschenkel!«, rief einer der beiden. Seine Stimme war keifend, hoch und klang seltsam. Er streckte die schmutzbefleckten Finger nach dem anderen Kerl aus und beugte den Körper über den weißen Steintisch. Sein Gesicht glich dem einer Ratte mit dem fliehenden Kinn und der großen Nase, um die sich die knochigen Wangen legten. Seltsame Tätowierungen kontrastierten zu der schneeweißen Haut. Drei waagrechte Balken in tiefem Schwarz waren ihm auf den Nasenrücken tätowiert und zwei weitere befanden sich an seinem Kinn, kreuzten sich mit einer senkrechten Linie, die von der Unterlippe bis zum Hals reichte. Ebenso kontrastreich war das strähnige Haar, das in tiefstem Pechschwarz sein Haupt halbseitig bedeckte. Der halbe Kopf war kahlrasiert. Nur in der Mitte hielt sich das nach hinten gebundene Haar, das in einem unsauberen Knoten mündete. Die grauen Kleider, die der Rattengesichtige am Leib trug, waren mehr Loch als Stoff, sodass die Schultern beinahe nackt waren.

»Ich brauche die Hühnerschenkel, Losst!«, keifte er.

Luic war stehengeblieben, um sich die Männer zu besehen. Sie hatten etwas Groteskes an sich.

»He, du da!« Der Rattengesichtige war Luic gewahr geworden. »Du da, komm doch mal her!«

Schulterzuckend trat er an die beiden verwahrlosten Männer heran.

»Würfelst du?«, fragte der Rattengesichtige.

»Wie hoch ist der Einsatz?«

»Der sieht mir aus wie einer, der es sich leisten kann«, sagte der andere. Er hatte eine rauchige Stimme und sah ebenso schäbig aus wie der andere.

»Da muss ich euch leider enttäuschen. Ich trage nicht eine Krone bei mir«, entgegnete Luic.

»Dann wollen wir das doch ändern, nicht wahr?« Die kleinen Augen des Kerls blitzten ihn an. Etwas Verruchtes lag in seinem Blick, den er an Luic hinabwandern ließ. »Wir nehmen auch Schuldscheine.«

»Jaarr«, krächzte das Rattengesicht. »Wenn du verlierst, behalten wir einfach deinen Kopf.« Er brach in wieherndes Gelächter aus und warf den Kopf in den Nacken.

»Gerhetetêe macht nur Spaß. Der macht nur Spaß«, beschwichtigte ihn der andere. »Komm, setz dich und spiel mit uns.«

Luic zögerte lediglich für einen Wimpernschlag, ehe er sich an die Seite des Mannes setzte. Der heruntergekommene Kerl hatte die Schläfen ebenso ausrasiert, wie der Schwarzhaarige, der ihm gegenübersaß und das strähnige, womöglich seit Monaten nicht mehr gewaschene Haar, hing ihm halbseitig ins Gesicht. Die Haut war ebenso bleich und das Haar war gelb. Es sah aus, als hätte man in frischen Neuschnee gepisst. Und genauso stank er auch. Sein magerer Körper steckte in zerschlissenen Lumpen und die Finger waren ebenso schmutzig wie die des anderen. Doch was Luic an dem Gelbschopfigen am hässlichsten fand, waren die ausgetrockneten Lippen. Als hätte er sich seit Wochen nur an salzhaltigem Meerwasser gelabt. Die trockenen Krusten kräuselten den schmalen, bleichen Mund.

»Das ist Gerhetetêe und ich bin Losst. Und wer bist du?«, fragte der nach Urin stinkende Mann.

»Lui... Desmond.«

»Und, Luidesmond, weißt du, wie man würfelt?«

Luic wollte ihn korrigieren, doch zugleich beschied er, dass es unerheblich war, wie sie ihn nannten. »Was spielt ihr denn?«

»Zowracken. Kennst du?«

»Nur vom Namen her. Ich bin eigentlich mehr der Mann zum Tockeln. Die Würfel sind die Spielsteine der Zwerge.«

»Zwerge?« Wieder warf der Rattengesichtige mit dem seltsamen Namen den Kopf in den Nacken und entließ ein keifendes Gelächter. »Siehst du hier irgendwo Zwerge, Mann? Das ist Andoulous. Hier gibt es keine Gestauchten.«

»Hier würfeln wir«, bestätigte Losst. »Aber wir tockeln auch.«

»Jaarr«, bezeugte Gerhetetêe. »Aber Würfel mögen wir lieber.«

»Dann eben die Würfel.«

»Das wollte ich hören.« Eifrig holte Losst drei Würfelbecher unter dem Tisch hervor. Verführerisch klackerte es in den Korkbehältnissen, als er die Steine vom Tisch einsammelte und in die Becher warf. »Wir spielen um Kronen. Du hast sicher keine dabei?«

»So sicher wie der Tod das Leben beendet.«

»Totsicher, also.« Losst stellte einen Würfelbecher vor Luic ab. »Dann solltest du besser nicht verlieren.«

»Jaarr«, knurrte Gerhetetêe mit heller Stimme und zog ein Messer, das er auf Luic richtete. »Aber wir lassen uns auch in Knöpfen bezahlen. Nette, funkelnde Dinger hast du da auf deiner Kleidung.« Er hantierte mit dem Messer in der Luft herum, ließ es vor Luics Gesicht kreisen und stieß es im nächsten Moment ruckartig in die Tischplatte. Das Messer glitt an dem harten Stein ab und fiel dem Rattengesichtigen aus der Hand. Was hatte er erwartet? Dass es den Stein spalten würde? Luic runzelte bloß verwundert die Stirn und wandte sich wieder dem Gelbhaarigen zu.

»Jeder besitzt dieselbe Anzahl Würfel. Du entscheidest, wie viele du setzen willst.«

»Jaarr, aber das behältst du schön für dich«, keifte der andere dazwischen.

»Ganz genau. Sonst wissen wir es ja.« Losst schob Luic den Würfelbecher näher hin. »Wir würfeln zugleich. Dann sehen wir uns die Augenzahl an. Wer die höchste Punktezahl erreicht, bekommt alle Würfel von dem, der die niedrigste hat. Soweit klar?«

»Wie der Kristall eines Phyliographspiegels.«

»Wer keine Würfel mehr hat, hat verloren.«

»Klingt ziemlich einfach.«

»Dann fangen wir an. Ich setze eine Krone. Gerhetetêe?«

»Ich setze darauf, dass du mir meine verdammten Hühnerschenkel rüberreichst.«

»Hier hast du deine Hühnerschenkel, verfluchter Mistkerl.« Losst stellte eine Holzschüssel auf den Tisch. Der Rattengesichtige machte sich augenblicklich über den Inhalt her.

»Ich brauche die Knochen, um die Weissagungen des Tages zu widerlegen.« Das Fett benetzte Finger und Lippen, während er die Zähne in das Fleisch grub.

»Ich verbitte mir, dass du mir meinen Glauben madig machst.«

»Die schlängeln sich schon, zucken, die Grabwürmer. Wirst schon sehen.«

»Ich nehm‘ dir deine Hühnerschenkel gleich wieder weg.«

»Versuch‘s nur!« Schmatzend griff sich Gerhetetêe die Holzschüssel und schloss den Arm darum, als müsste er sie beschützen. »Meine Ausbeute. Jaarr. Die werde ich alle ganz alleine essen, du Wicht.«

»Du musst meinen Freund entschuldigen. Der ist ein armer Irrer«, sagte Losst, an Luic gewandt. »Also, was ist? Spielen wir?«

Luic warf ein Auge auf den Rattengesichtigen, der sich die Hühnerkeulen gekrallt hatte, als knurrte ihm bereits seit Wochen der Magen. Dann nickte er. »Was genau hat er mit den Knochen vor? Die Weissagungen widerlegen? Etwa die der Mondgötter?«

»Der hält sich für einen Wahrsager«, maulte Losst. »Ein Wahnsinniger ist er, der den Göttern nicht den Respekt zollt, den sie verdienen.«

Der Rattengesichtige schwieg und nagte weiter an den Knochen, die er daraufhin wieder in die Holzschüssel schmiss.

»Also, Luidesmond, was setzt du?«

»Einen Knopf, wenn ihr so wollt.« Der ließe sich entbehren. Wenn er geschickt war, ging er mit Kronen wieder fort und behielt die Kleider in makellosem Zustand. Diese beiden Wahnsinnigen konnte er gewiss überlisten.

»Ich setze auch eine Krone. Fangen wir an!« Gerhetetêe schnappte sich einen Würfelbecher und schüttelte ihn, bevor er wieder absetzte, um ein paar der Würfel zu entnehmen und sie unter dem Tisch zu verstecken.

»Jeder besitzt zehn Würfel. Sieh nach, wenn du mir nicht traust.« Losst hatte etwas Argwöhnisches an sich. Eine senkrechte Falte grub sich in die Stirn und die Augen lagen im Schatten seiner Brauen.

»Schon gut. Ich glaube dir.«

»Dann fangen wir mal an.« Losst holte alle Würfel aus seinem Becher und schüttelte sie in seiner Hand. Dann drehte er sich verstohlen um und musterte Luic über die Schulter hinweg. »Nicht hersehen!«

Luic zuckte bloß mit den Schultern und tat es ihm gleich.

»Und du, Gerhetetêe, gib endlich die Hühnerbeine weg und fang an zu würfeln!«

»Aber ich bin noch nicht fertig«, protestierte er.

»Gib mir die vermaledeiten Hühnerschenkel!«

»Nein!«

Losst stand auf und spuckte seinem Freund ins Gesicht. Gerhetetêe begann wieder hysterisch zu lachen und riss den Mund auf. Luic saß seltsam berührt und etwas angeekelt daneben, während er den beiden heruntergekommenen Gestalten dabei zusah, wie sie sich abwechselnd gegenseitig in den Mund spuckten wie zwei Lamas, während sie lachten wie ein Rudel Hyänen. Wenn ihn einer der Theaterdarsteller oder der Meister der Kultur selbst hier gesehen hätte, würde er sich womöglich in Grund und Boden schämen. Oder auch nicht. Wenn er bedachte, mit welchen Leuten er früher schon verkehrt hatte. Für einen Heerführer waren zwei kranke Narren, die so viel Ahnung von Körperhygiene hatten wie ein Knabe vom Gebären, nichts Neues. Für einen Botschafter schickte sich die Gesellschaft eher weniger. Und leider war er gerade in diesem Moment in die sonnengelben Gewänder des Botschafters gekleidet.

»Was ist? Fangen wir an?«, fragte Luic, um dem widerlichen Schauspiel ein Ende zu setzen.

»Moment noch. Ich muss noch meine Hühnerschenkel fertig abnagen.«

Wieder beugte sich Losst über den Tisch und fasste nach der Holzschüssel. Die halb abgeknabberten Hühnerknochen fielen dabei in einem Bogen auf den Tisch und Gerhetetêe sammelte sie ein, als hätte er einen Goldschatz gefunden.

»Möchtest du einen Hühnerschenkel? Miez, miez!« Gerhetetêes Aufmerksamkeit gehörte im nächsten Moment einem schneeweißen Kätzchen, das sich schnurrend dem Tisch näherte.

»Spielen wir jetzt, oder was?« Losst wirkte von einem Moment auf den anderen verärgert. »Lass die Katze in Ruhe!«

»Ich mag Kätzchen. Miez, miez!«

»Und ich mag Hühner.«

»Ja, vor allem ihre Beinchen.«

»Das sind doch keine Beinchen, die du da isst. Sind das nicht die Flügel?«

»Nein, Losst, das sind ihre Beinchen. Drum heißen sie ja auch Hühnerbeinchen und nicht Hühnerflügelchen.«

»Aber an den Beinen ist doch nichts dran. Sind doch nur so knöcherne Dinger ohne Fleisch dran.«

»Und in den Flügeln soll mehr Fleisch sein?« Gerhetetêe streichelte die Katze, während sie sich an der Keule gütig tat. Seine Finger beschmutzten das reinweiße Fell. »Braves Kätzchen. Schön alles aufessen, damit ich die Weissagungen des Tages widerlegen kann.«

»Schluss jetzt!«, schalt ihn Losst. »Wir würfeln jetzt.«

»Schön.«

Luic besah sich die Würfel und beschied, erst nur drei der zehn zu setzen. Die übrigen sieben versteckte er zwischen den Beinen und schloss die Schenkel darüber, damit die beiden Halunken sie nicht sehen konnten. Die drei Männer warfen sich verschwörerische Blicke zu, während sie die Becher in den Händen schüttelten.

»Zugleich. Drei, zwei, eins, Zowracken!«

Klackernd trafen die Becher auf den Tisch.

»Aufmachen!«, befahl Losst.

»Ich habe einen gesetzt. Sechs Augen«, rief Gerhetetêe stolz.

»Ich habe zwei gesetzt. Drei Punkte. Verfluchter Mist!«

»Drei Würfel, dreizehn Augen. Deine zwei Würfel gehören wohl mir, Losst«, sagte Luic grienend. Er griff sich die Spielsteine des Gelbhaarigen und schob sie zu den seinen.

»Weiter geht‘s!« Losst gab den Ton an, nahm weitere Würfel zur Hand und schüttelte wieder seinen Becher.

»Ich kannte mal einen«, sagte Gerhetetêe, während er seinen Becher lärmen ließ, »der hat gleich zu Beginn alle zehn Würfel gesetzt. Und ich nur drei. Und weißt du, was er hatte? Ha? Weißt du es?«

»Du wirst es mir gewiss gleich berichten«, entgegnete Luic.

»Dreizehn Punkte. Dreizehn! Und ich hatte fünfzehn Augen. So ein Pech musst du auch einmal haben.«

»Hätten wir Paarag gespielt, hätte er wahrscheinlich gewonnen.«

»Stimmt genau«, pflichtete Gerhetetêe seinem Freund bei.

»Genug geplappert. Würfel auf den Tisch!«

Luic hatte vier gesetzt, aber Gerhetetêes Augenzahl war der seinen mit vier Punkten überlegen.

»Her mit deinen Steinchen!« Wieder schwoll ein hysterisches Lachen in Gerhetetêes Kehle an und er warf den Kopf in den Nacken.

»Noch eine Runde!«

Luic holte sechs Würfel zwischen den Beinen hervor und warf sie in den Becher. Er beäugte seine Mitspieler akribisch, während sie ihm denselben Blick zuwarfen.

»Drei, zwei, eins, Zowracken!«, riefen die beiden Männer wie aus einer Kehle. »Aufmachen!«

»Zwanzig Augen!«, rief Luic.

»Zehn Augen mit nur drei Würfeln«, gab Gerhetetêe bekannt. »Und was hast du da, Losst? Ich seh‘ ja nichts. Tu deine Griffeln da weg!«

»Vier Würfel. Sieben Punkte. Verfluchter Mist!«

»Her damit!« Breit grinsend griff sich Luic die Würfel.

»Weiter geht‘s!« Losst begann wieder heftig mit dem Becher zu lärmen.

»Spielt ihr beide eigentlich immer um Gold?«, fragte Luic.

»Nicht immer«, gab Losst ihm zur Antwort. »Manchmal spielen wir auch um Weiber. Wenn wir zwei unter uns sind.«

»Jaarr, um mein Weib.«

»Genau, um Gerhetetêes Weib.«

»Aber das bekommst du nicht. Gehört schon mir. Such dir selber eins!«

»Von wegen, dein Weib! Die hat mehr Schwänze zwischen den Beinen als die Stadt Einwohner zählt.« Losst wandte sich mit einem schelmischen Grinsen an Luic. »Seine Frau ist eine Hure.«

»Stimmt genau. Eine gute Frau. Bringt viele Kronen nach Hause.«

»Du hast doch gar kein Zuhause, Gerhetetêe.«

»Jaarr, aber sie hat ein Dach über dem Kopf. Ich nur einen Winkel in der Stadt. Und den kleinen, schäbigen Winkel muss ich mir mit diesem Wicht hier teilen.«

»Deine Frau und du, ihr wohnt nicht zusammen?«, fragte Luic.

»Nein, die kann in der Kreischenden Hure übernachten. Dort arbeitet sie auch.«

»Mein Freund arbeitet auch in der Kreischenden Hure.«

»Und was machst du? Siehst mir wie ein schicker Händler oder sonstwas aus.«

»Sonstwas, ja. Und ihr?«

»Wir arbeiten für den König.«

»Schnauze, Gerhetetêe! Das soll er doch nicht wissen.«

»Genau, das sollst du aber nicht wissen.«

»Ich weiß von nichts.«

»Sehr gut. Sehr, sehr gut. Also, Würfel auf den Tisch! Zowracken!«

»Aufmachen!«, forderte Losst.

»Diesmal habe ich sechs gesetzt. Drei, Fünf, ... Vierundzwanzig!«

»Der Händler hat ein Würfelglück, das sehe ich. Pech in der Horizontalen?« Gerhetetêe wieherte erneut wie eine Hyäne. »Ich habe mehr. Neun und drei sind elf und vier sind ... Losst, wie viel ist das?«

»Solltest weniger setzen, wenn du nicht rechnen kannst. Neunzehn Augen hast du da. Weniger als Luidesmond. Aber immer noch mehr als ich. Verfluchter Mist.« Schnaubend schob Losst Luic seine vier Würfel hinüber. »Ich bin raus. Hab verloren. Wie viele Würfel habt ihr?«

»Zwölf.«

»Sechszehn.«

»Dann gehört meine Krone wohl dir.«

»Und jetzt?«, fragte Luic. »Bekomme ich deine Krone nun auch oder führen wir zwei es nun zu Ende?«

»Nein, ich will mitspielen. Gerhetetêe, gib ihm dein Gold. Wir machen noch eine Runde.«

»Warum sollte ich? Ich habe doch nicht verloren«, protestierte der Rattengesichtige.

»Damit er was zum Setzen hat.«

»Hat er doch. Er hat doch jetzt deine Münze. Meine werde ich schön behalten. Die setze ich noch einmal.«

»Schön, wenn du meinst«, maulte Losst. »Dann setzen wir alle eine Krone. Luidesmond, gib mir meine Würfel wieder zurück. Jeder beginnt mit zehn.«

»Eigentlich sollte ich mich allmählich auf den Weg machen.«

»Nichts da! Eine Runde machen wir noch.« Losst funkelte ihn an.

»Überredet. Hier hast du deine Würfel zurück.« Er hatte es nicht eilig und wenn ihn das Glücksspielfieber erst einmal gepackt hatte, konnte er bis in die Morgenstunden seine Kronen verwetten.

»Gerhetetêe, du setzt deine Münze oder steht deine Frau wieder auf dem Spiel?«

»Nichts da. Wenn du mein Weib nageln möchtest, musst du sie schon dafür bezahlen. Wie alle anderen auch.«

Nun war Losst es, der in hysterisches Gelächter verfiel. »Darum spielst du so oft. Solltest einmal gewinnen, dass du auch mal ran darfst.«

Anstatt es ihm übel zu nehmen, lachte Gerhetetêe einfach mit.

Luic presste die Lippen aufeinander, als ihm ein amüsiertes Kichern in der Kehle anschwoll. Die beiden Kreaturen waren seltsam, aber erheiternd.

»Gib mir deine Würfel, Gerhetetêe, du hast noch immer ein paar zu viel und ich zu wenige. Also, setzen wir!«

Luic warf die frisch verdiente Münze auf den Tisch und drei Würfel in den Becher. Während er schüttelte, bemerkte er Gerhetetêes Blick, der über seine Schulter hinweg glitt. Ruckartig drehte Luic sich um. Sein Verfolger saß ihm ohnehin noch immer im Nacken. Nun fürchtete er eine Verschwörung. Doch alles, was er zu Gesicht bekam, war ein Stadtwächter, der seine Runde drehte.

»Die geistern schon wieder hier herum, die Stadtwächter«, sagte Gerhetetêe, auf Luics Reaktion hin, ohne den Wachmann aus den Augen zu lassen.

»Wonach halten sie Ausschau?«

»Sehen nur nach dem Rechten«, entgegnete Gerhetetêe mit greller Stimme. »Nichts, worüber wir uns bekümmern müssten.«

»Genau so ist es. Also, drei, zwei, eins, Zowracken!« Die Becher stürzten auf die Tischplatte. Losst jaulte laut auf. »Uuuuuund aufmachen!«

»Ich habe alle Würfel gesetzt. Seht nur!« Aufgekratzt sprang Gerhetetêe auf und trommelte auf die Schenkel. »Ich habe alle Augen. Alle Augen.«

»Einen Scheiß hast du! Was ist das? Eins, Drei, Vier, ...« Losst erhob sich und beugte sich über Gerhetetêes Würfel. »Einunddreißig.«

»Mehr als du mit deinen vier Würfeln.«

»Siebzehn habe ich. Und du? Was hast du, Luidesmond?«

»Acht mit drei Würfeln.«

»Dann gehören deine Würfel jetzt wohl mir«, rief der Rattengesichtige. »Und gleich schon deine Krone.«

»Das wollen wir doch mal sehen.«

Das Geklapper in den Würfelbechern wurde wieder laut. Luic konnte nicht umhin, den Blick des Rattengesichtigen zu erkennen, der immer wieder über seine Schulter spähte.

»Würfel auf den Tisch!«, befahl Losst.

Luic gehorchte, doch nicht, ohne Gerhetetêe aus den Augen zu lassen und dieser starrte weiterhin den Pfad entlang, der hinter Luics Rücken verlief.

»Wonach hältst du Ausschau?«, zischte Luic, während er sich über den weißen Steintisch beugte.

»Nichts Bestimmtes«, sagte der Rattengesichtige lethargisch.

»Wahrscheinlich hält er die Augen nach Miezekätzchen oder Hühnchen offen. Der hat nicht viel im Kopf, sag ich dir. Mach dir um den nur keine Sorgen.«

Luic riskierte einen Blick über die Schulter, doch alles, was er sah, war weiterhin der Stadtwächter, der mit einer Hellebarde bewaffnet auf und ab schritt und unbekümmert dreinsah.

»Zeig mir deine Würfel!«, bat Losst. »Ich habe zwei gesetzt. Neun Augen. Was hast du?«

»Vier mit drei.« Luic betrachtete wieder Gerhetetêe, der ihm weiterhin über die Schulter blickte.

»Gerhetetêe, was hast du?« Losst verdrängte die Handgelenke des Rattengesichtigen mit beiden Händen. »Zehn Augen. Du bekommst die Würfel von unserem neuen Freund hier. Konzentriere dich aufs Spiel und lass den Stadtwächter seine Runden drehen!«

»Was dreht er hier seine Runden?«, fragte Luic argwöhnisch.

»Die sind in der ganzen Stadt auf Patrouille. Machen die immer so.«

»Genau. Und gerade jetzt, wo hoher Besuch ansteht. Da ist die ganze Stadt in Aufruhr«, fügte Gerhetetêe hinzu. »Gib mir jetzt deine Würfel!«

»Hier hast du sie.« Luic blieb weiterhin unruhig. Er spürte noch immer seinen Verfolger im Nacken. Der Stadtwächter? Aber warum sollte er es auf ihn abgesehen haben? Es musste noch ein anderer hinter seinem Rücken auf ihn lauern. »He, Gerhetetêe«, zischte er und beugte sich wieder über den Tisch. »Siehst du noch einen anderen?«

»Was meinst du?«

»Ich glaube, dass mich jemand beobachtet. Hast du jemanden gesehen? Irgendwen?«

Luic bemerkte, wie die beiden Halunken einen Blick wechselten.

»Nein. Aber ich halte die Augen offen«, sagte Gerhetetêe zögerlich, nachdem er Losst lange angeblickt hatte, als hätte er auf Bestätigung seiner Aussage gewartet.

»Du bist hier unter Freunden, also mach dir keine Gedanken«, sagte Losst. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. Zugleich allerdings bemerkte Luic, wie die andere Hand an seinem Bein hinabwanderte und mit einem Messer wieder emporkam.

»Was geht hier vor?«

»Wir würfeln. Und du stellst seltsame Fragen.« Feindseligkeit lag nun in Lossts Blick.

Gerhetetêe deutete jemandem mit einem Kopfnicken.

Luic fuhr herum. »Was geht hier vor?«, wiederholte er sich und auch seine Hand fasste nach dem Stilett in seinem Stiefelschaft.

»Ruhig Blut.«

Luic fuhr hoch und richtete sein Stilett nach dem Gelbhaarigen aus.

Losst blieb gelassen und verschränkte lediglich die Arme vor der mageren Brust. »Behandelt man so zwei neue Freunde, die nur eine Runde Zowracken spielen wollen?«

Luic sah Losst an, dann blickte er in Gerhetetêes unschuldige Augen. »Nur eine Runde Würfeln, hm? Und was war das dann?« Er deutete mit dem Messer auf Gerhetetêe.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Waffe fallen lassen!«

Luic fuhr herum. Der Stadtwächter hatte seine Patrouille unterbrochen und setzte auf ihn zu. Von der anderen Seite kam ein zweiter und packte Luics Handgelenke.

»Ich sagte, Waffe fallen lassen!«

Luic tat wie ihm geheißen. Mit einem Mann der Stadtwache wollte er sich nicht anlegen.

»Ihr seid verhaftet«, ließ einer der beiden Wachposten ihn wissen.

»Welches Vergehens habe ich mich schuldig gemacht?«

»Glücksspiel ist strafbar in unserer Stadt.«

»Was?« Konsterniert versuchte Luic sich herumzudrehen, doch die beiden Wächter hielten ihn so fest gepackt, dass er nur den Kopf wenden konnte.

»Ab in den Kerker mit ihm.«

»Auf frischer Tat ertappt«, gackerte Gerhetetêe. »Und wo bleibt mein Lohn?«

»Ihr verfluchten ...« zischte Luic. »Ihr Gauner habt mich betrogen.«

»Im Namen des Königs.« Der Rattengesichtige grinste voll Eigenlob. »Mein Lohn ...«

»Den kannst du dir vom König abholen. Wir transportieren nur den Gefangenen ab.«

»Wisst ihr eigentlich, wen ihr vor euch habt?«, versuchte Luic zu protestieren.

»Einen Gefangenen. Maul halten!«

»Ich bin der Botschafter seiner Majestät ...«

»Ich sagte, Maul halten! Und wenn Ihr der König von Usimia wärt. Wer unsere Gesetze missachtet, wandert in den Kerker.«

»Habt ihr wenigstens Schnaps dabei? Wir liefern euch euren Gefangenen. Also lasst doch mal was rüberwachsen«, forderte Gerhetetêe, bevor er abermals in grelles Gelächter ausbrach.

»Hier, da hast du deinen Schnaps«, sagte einer der Wächter. »Aber deine Kronen kannst du dir beim König abholen. Gehabt euch wohl, ihr Gesindel.«

Luic wurde herumgedreht. »Das war ein abgekartetes Spiel«, knurrte er an sich selbst gewandt.

»Unsere Bettler müssen auch essen.«

»Ja, Hühnerknochen«, knurrte Luic.

Die Wächter schoben ihn weiter, den Palasthang hinab, bis sie vor einem der Hintereingänge des Königshauses Halt machten. Dem Abstieg zu den Kerkern.

»Ich werde von ihren Majestäten erwartet. Ich kann mich ausweisen.«

»Interessiert uns hier nicht. Maul halten und keinen Widerstand leisten, sonst werden wir ungemütlich.« Die Stadtwächter schoben ihn hinein und die Stufen hinab. Der Keller roch modrig und ein wenig nach Pisse.

»Diese verfluchten Gauner«, schimpfte Luic.

»Tun nur ihre Pflicht«, sagte einer der Wächter. Sie trieben ihn einen kurzen Gang entlang und schubsten ihn daraufhin in eine der Zellen.

Die Angeln der Kerkertüre quietschten. Gewaltsam drängten sie Luic nach hinten und die Türe ging kreischend zu. Luic fasste mit beiden Händen an die Gitterstäbe.

»Und jetzt? Welches Schicksal erwartet mich? Der Pranger? Werde ich einem Gericht vorgeführt? Oder gleich dem Henker?«

Die beiden Stadtwächter brachen in schallendes Gelächter aus. »Jetzt bleibst du hier drin, bis du ausgelöst wirst.«

»Und was hat es mit den beiden Gaunern auf sich? Warum bezahlt der König dafür, dass sie andere zu Straftaten verleiten?«

»Damit unsere Staatskasse gefüllt wird.«

»Wie soll das hier die Staatskasse füllen? He! Wo wollt ihr hin?«

»Das ist eine Lappalie«, rief ihm der Wächter über die Schulter hinweg zu, der gerade in Begriff war, zu gehen. »Einer bezahlt immer das Lösegeld.«

»Bei meinem geschorenen Arsch«, fauchte Luic. »Schickt nach Tax! Der arbeitet in der Kreischenden Hure.«

Seine Bitte blieb ungehört. Die Gefängnistüre fiel ins Schloss und nur das Quieken der Ratten verblieb.

»Scheiße!«


XXVIII

Der Werte Herr von Wintergaard

Fanfaren kündigten das Eintreffen des erwarteten Gastes an. Mit wehenden Standarten und einer überschaubaren Eskorte näherte sich der Werte Herr von Wintergaard dem Stadttor. Der beauftragte Graf, bei dem der hohe Besuch zwischenzeitlich untergekommen war, hatte selbstredend zur rechten Zeit bekannt gegeben, wann Holgart Bornay eintreffen würde.

König Rogen und Lo‘randre hatten ihre Plätze eingenommen, um den Werten Herrn würdig in Empfang zu nehmen. Wenngleich Lo‘randre es verabsäumt hatte, die vorangegangene Nacht zu schlafen, erweckte sie den Eindruck von Frische und Gelassenheit. Ihr Haar war zu einer aufwendigen Frisur geflochten und mit kupfernen Weinblättern und einer zarten Krone geziert. Das Mieder schnürte das sonnengelbe Brokatkleid eng um die Taille zusammen, sodass ihr der Busen oben wieder hinausquoll. Die beringten Finger lagen ineinander, während sie die Hände vor ihrem Rock faltete. Sie straffte den Rücken zu einer würdevollen lotrechten Haltung und auf dem Gesicht erstrahlte ein erhabenes Lächeln.

Der König stand an ihrer Seite, den Bart frisch gestutzt und mit Sandelöl beträufelt. Das Haar kräuselte sich im Nacken, während es streng zurückgekämmt war und den Boden für die beachtliche Krone bildete. Vorfreude lag in seinem Blick. Lo‘randre konnte nicht sagen, ob es dem Eintreffen des Werten Herrn von Wintergaard oder der Aufführung des Theaterstücks zu verdanken war, das in den kommenden Tagen aufgeführt werden würde.

»Majestät, sie kommen«, flüsterte er ihr zu. Wie ein Kind klang er, das sich auf das Mondfest freute. Er stieg von einem Bein auf das andere.

»Benimm dich, Rogen!«, wies sie ihn keck zurecht. Ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen.

»Das wird ein Fest, Liebste«, frohlockte er.

»Ja, ja, mit Phallusheilung und allem, was dazugehört.«

»Genau so ist es. O, das Theaterstück. Majestät, ich kann es kaum erwarten.«

»Ein wenig wirst du dich noch gedulden müssen, mein Gemahl. Das Theater wird erst übermorgen aufgeführt.«

»Und dann wieder und wieder. Bis ich es mitsprechen kann. Und bei jeder Vorstellung werde ich zugegen sein.«

»Während ich die Amme für den Werten Greis von Wintergaard gebe. Ich habe es befürchtet.« Die Königin schnaubte.

»Majestät, behaltet Eure spitze Zunge hinter Euren Zähnen! Der Werte Greis ...« Das Kichern des Königs verlieh seinem Schelten Unglaubwürdigkeit.

»Ruhig jetzt«, entgegnete die Königin belustigt. Sie riskierte einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass das Volk, das sich eingefunden hatte und hinter dem Königspaar erwartungsvoll das Eintreffen beobachtete, ihre Worte nicht mitbekommen hatte.

Der Werte Herr Holgart Bornay ritt voran. Er wirkte nicht wie ein Mann jenseits der Neunzig, wenngleich sein grau-meliertes Haar ein anderes Lied sang. Er trug eine Robe, die seines Alters würdig war, zugleich allerdings seinen Stand als Regent des Landes nicht repräsentierte. Ein dunkelgrauer Umhang wehte ihm um die Schultern. Darunter erstrahlte ein anthrazitfarbenes Wams mit Goldknöpfen. Das Wappen seines Landes war nur anhand eines glänzenden Medaillons erkennbar, das an einer Kette auf der Höhe des Brustbeines baumelte. Die Finger waren beringt, doch die Haut war die von Asche. Was hingegen Eindruck machte, war die Geschwindigkeit seines Rittes. Das lange, noch in dem Alter dichte Haar, wehte ihm um das hohlwangige, strenge Gesicht. Einzelne Silberfäden durchbrachen das fahle Dunkelgrau. Bis an den unteren Rücken reichte es. Ein Blick Lo‘randres an die Seite ihres Gemahls bestätigte ihr, dass, der Mann an ihrer Seite, wenngleich Dekaden jünger, weit schüttereres Haar besaß.

Erneut ertönten die Fanfaren und der Werte Herr passierte das Tor.

Sobald das Königspaar zu einer Verneigung ansetzte, verbeugte sich das ganze Volk, das sich hinter ihrem Rücken versammelt hatte. Es war nicht der Werte Herr Holgart Bornay, der als Erster von seinem Pferd stieg, sondern ein weitaus jüngerer Mann. Ein Diener, wie Königin Lo‘rande erkannte, denn er verbeugte sich tief, bevor er dem alten Mann aus dem Sattel half.

»Werter Herr!« Lo‘randre breitete die Arme einladend aus, sobald die Füße ihres Gastes den Boden berührt hatten. »Seid willkommen!«

»Majestät!« Das hängende Gesicht des Greises formte sich zu einem Lächeln. »Wie lange ist es her? Als ich Euch zum letzten Mal mit meinem Besuch beehrte, wart Ihr gerade hochschwanger.«

Das war ich nicht nur einmal, dachte die Königin. Und jedes Mal verformte es den Körper ein wenig mehr. »Und Ihr seid um keinen Tag gealtert«, log sie höflich.

»Es ist mir eine Ehre, Euch in meinem neuen Königreich begrüßen zu dürfen«, erhob nun auch König Rogen die Stimme. »Als ich Euch zuletzt empfing, war ich noch ein unbedeutender Bruder eines Regenten.«

Selbstredend spricht Rogen erneut von Brigan. Die Königin verdrängte den inneren Wunsch, mit den Augen zu rollen. Sie hatte den Bruder des Herrschers ihres Nachbarlandes geehelicht, doch immer wieder vergaß er, wo sein Platz war. Andoulous galt im Volksmund als die kleine Schwester Brigans, doch hier in ihrer Hauptstadt schickte es sich nicht, ihr wohlhabendes Land herabzuwürdigen. Schließlich war sie es, sowie zuvor ihr Vater, die dieses Land dem Wohlstand, dem Frieden und dem Reichtum zugeführt hatte. Nichts von alledem war Brigans Verdienst gewesen.

»Es ist Jahre her«, sagte Holgart Bornay. »An Euer Gesicht erinnere ich mich nicht. Wohl aber an das Eure, werte Lo‘randre.« Mit beiden Händen ergriff er die ihre, um ihr einen zu feuchten Kuss auf die Finger zu setzen. »Eine Schönheit seid Ihr nach wie vor, Majestät.«

»Wie reizend«, sagte Lo‘randre, ohne den gewohnten Hohn ihre Stimme färben zu lassen. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, sich den Handrücken nach der feuchten Begrüßung an ihrem Rock abzustreifen. »Ihr seid gewiss erschöpft von Eurer langen Reise. Wenn Ihr ...«

»Keineswegs«, fiel der Werte Herr von Wintergaard ihr ins Wort. »Ich fühle mich wie das blühende Leben.«

Die Königin lächelte. »Und ebendies sieht man Euch an.«

»Führt mich durch Eure prächtige Stadt, Majestät Lo‘randre! Ich brenne darauf, die Sonnenstrahlen auf meiner Haut und den fruchtig süßen Rotwein auf meiner Zunge zu wissen.«

Lo‘randre bot ihrem Gast den Arm und Holgart Bornay hakte sich ein. Das Volk wich beiseite und bildete eine Gasse, durch die die Königin mit ihrem Gast hindurchschreiten konnte. Alle Häupter wurden gesenkt. Etwas beleidigt, doch immer noch mit aufrechter Haltung, schritt König Rogen eine Elle entfernt hinter seiner Gemahlin her. Während sich die Menschenschar hinter ihnen wieder schloss, wurde vor dem Stadttor eifrig entladen. An der Königin Seite allerdings herrschte Gemächlichkeit. Der Werte Herr konnte nicht mehr allzu eilig hasten. Seine Worte allerdings sprudelten aus ihm heraus, als wäre er noch ein junger Bengel.

»Majestät, ich kann es kaum erwarten, zu ergründen, was Ihr Euch dieses Mal einfallen habt lassen. Ich erinnere mich noch heute mit Freude an den letzten Empfang. Und das Fest. O, das Fest!« Jauchzend ließ er die Augen emporschnellen und ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Wie ich sehe, hat der Wechsel Eures Gemahls dem Wohlstand Eures Landes keinen Abbruch getan. Und Eure saftigen Weiden, die Felder. Ach, Lo‘randre, im ganzen Land duftet es nach würzigem Rosmarin, dass es mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Und die Weinberge, die den Horizont bilden, verkünden von verlockenden Gaumenfreuden. O, was ist das?« Der Werte Herr von Wintergaard löste sich von der Königin und warf den Kopf herum.

»Das hier ist eine Taverne«, entgegnete Lo‘randre. »Hier finden sich vor allem die Stadtwächter ein.«

Bevor sie noch weiter ausführen konnte, war der Werte Herr bereits zur Tür hineinspaziert. Sie hatte nicht vergessen, dass sich Holgart Bornay nur zu gerne ablenken ließ, dennoch überraschte es sie jedes Mal aufs Neue. Die Eigenschaft empfand sie als überaus amüsant, wenngleich es ihr gewiss in den folgenden Tagen etwas die Nerven überstrapazieren mochte.

»Diese Taverne ist doch eines Regenten nicht würdig«, sagte sie, nachdem sie zu ihm aufgeschlossen hatte.

Im Inneren der Taverne war es angenehm kühl. Der Werte Herr von Wintergaard bestaunte den schmucklosen Raum aus nacktem Stein in fahlem Grau.

»Sehr schön«, komplimentierte er.

Lo‘randre verzog verwirrt das Gesicht. Nichts hier drin war schön. Drei grimmig dreinblickende Stadtwächter saßen mit Bierkrügen beisammen und der Tavernenbetreiber machte ein Gesicht, als hätte man ihn soeben enteignet.

»Folgt mir!« Die Königin lächelte, während sie die Hände im Schoß faltete. Sie blieb in der Türe stehen und verdrängte die Ungeduld. »Gerne zeige ich Euch noch weitere Tavernen, wenn Ihr diese zu sehen wünscht. Eindrucksvollere Gaststätten. Mein Gemahl soll Euch auch in die Bordelle führen, wenn Euch der Sinn danach steht.«

»Bordelle?« Holgart Bornay fuhr herum. Er wirkte angetan. »Daran erinnere ich mich nur noch sehr schwammig.«

»Bei Eurem letzten Besuch ließet Ihr es Euch auch ausgesprochen gut gehen. Mein verstorbener Gemahl berichtete mir bloß Randerscheinungen Eures Bordellbesuchs.«

Der Werte Herr von Wintergaard lachte unbekümmert. »Wohl wahr, wohl wahr. Möge er Frieden gefunden haben. Ich mochte den Mann. Eine Tragödie, wenngleich ich seine Todesursache nicht recht verstanden habe.« Die Stirn des Werten Herrn legte sich verwirrt in Falten. »Käse, Majestät?«

»Käse«, bestätigte Lo‘randre.

»Hm«, machte Holgart Bornay und runzelte noch einen weiteren Moment die Stirn, ehe seine Gedanken augenscheinlich weiterreisten. »Wollen wir die Gastgeschenke gleich austauschen?«

Die Königin führte ihren Gast wieder aus der schäbigen Taverne und hinaus in die sonnendurchflutete Straße. »Gleich hier? Wollen wir nicht warten, bis wir unter uns sind? Im Palast?«

»Aber Majestät«, sagte Holgart Bornay, als hätte sie ihm ihre Jungfernschaft angeboten. Dann entließ er ein schallendes Lachen. »Ich brenne darauf, Euer Gesicht zu sehen, wenn Ihr die Geschenke in Empfang nehmt.«

»Wie reizend von Euch. Auch ich freue mich auf ...«

»Ach, was ist das?« Er ließ die Königin stehen und lief weiter die Straße entlang, die zum Marktplatz führte.

Der König verbarg sein Lachen hinter der erhobenen Hand.

Lo‘randre schenkte ihm einen amüsierten Blick.

»Was genau bringt den Werten Herrn zu solcher Verzückung?«, flüsterte Rogen seiner Gemahlin zu.

»Mir scheint, das Lilienbeet hat ihn in Beschlag genommen.«

»In Wintergaard wächst wohl nichts.«

»Leise jetzt!« Lo‘randre kicherte. »Ob wir es heute noch zur Metverkostung schaffen werden?«

»Ich will es hoffen, Majestät. Sonst erwartet uns der Aufstand der Imker.«

»Ein Imkeraufstand. Die Schlacht der Bebienten?«

»Sehr kreativ, Majestät.«

»Nicht mein bester Scherz.«

»Mich habt Ihr überzeugt, Liebste.«

»Schluss jetzt mit den Albernheiten!« Die Königin strich sich die langen Röcke glatt. »Hinfarl, bewirte doch bitte unseren Gast! Er ließ andeuten, dass ihm der Sinn nach einem süßen Piccarest steht.«

Der Mundschenk senkte den Kopf gen Brust und stolperte auf den Werten Herrn zu. Lo‘randre folgte ihm.

»Wein, Majestät?« Holgart Bornay blickte die Königin verdutzt an. »Auf offener Straße? Ist dies denn schicklich?«

»In Andoulous? Warum denn nicht?«

»Hier im Süden habt ihr eigene Bräuche. Dem will ich mich nicht verweigern.« Der Werte Herr lächelte vergnügt und nahm den Weinkelch dankbar entgegen. »So wollen wir trinken.«

»Auf Euch!«

»Und unsere ewige Freundschaft.« Der Werte Herr führte den Kelch an seine Lippen. »Eine Wohltat für meinen Gaumen.« Schwärmerisch schloss er die Augen.

»Aber trinkt nicht zu viel! Euch erwartet noch eine Metverkostung unserer besten Imker. Wir haben uns erlaubt, einen Wettstreit daraus zu machen.«

»Einen Wettstreit? Das beliebt mir. Aber, Majestät, Ihr wisst woher ich komme. Seid also nicht beleidigt, wenn keine Eurer Metsorten den erdenweltberühmten Dunarischen Met übertreffen wird.«

»Selbstredend behielt ich das im Hinterkopf. So leicht lasse ich mich nicht schmähen, seid unbesorgt.«

»Gut. So will ich mich der Metverkostung nicht verweigern. Was habt Ihr noch geplant?« Die Augen des Werten Herrn wurden groß. Erneut nippte er an dem süßen Roten. »Wobei ... nein, ich will es gar nicht wissen. Eine Überraschung soll doch überraschend sein. Ach, nun will ich es doch erfahren. Nein. Doch nicht.«

Die Königin lachte vergnügt. »Den Meister der Kultur ließen wir ein Theaterstück einstudieren. Soviel nehme ich vorweg.«

»Ein Theaterstück? Wie genüsslich. Was wird denn aufgeführt?«

Lo‘randre wandte sich ihrem Gemahl zu und schwieg.

»Etwas ganz und gar Einzigartiges, Werter Herr. Eine Uraufführung, sozusagen«, nahm König Rogen an seiner Königin statt das Wort.

»Ich werde es mit Spannung erwarten.«

Ihr werdet Euch in Grund und Boden schämen. Ebenso wie auch ich. Sie schnaubte leise.

Ihr Gemahl bedachte sie mit einem strengen Blick. Rogen kannte ihre Gedanken genau. »Wie ist die Lage in Wintergaard?«, fragte der König.

Lo‘randre räusperte sich. Sie hatten den Werten Herrn noch nicht einmal in die Nähe ihres Palastes eskortiert und schon stellte ihr Gemahl Fragen unangenehmer Natur.

»Unsere Soldaten sind standhaft. Es herrscht Krieg, doch die Verdrossenheit ist nicht spürbar. Das nehme ich dankbar hin. Dennoch wünschte ich mir, der Krieg würde beigelegt. Aber mit einem Kriegstreiber wie Eduard Vitt von Vedrundsthal kann man mit einer baldigen Waffenruhe nicht rechnen.«

»Unsere Berater berichten.«

»Wintergaard kennt den Krieg. Böse Zungen behaupten gar, er läge meinem Volk im Blut. Dennoch steht Wintergaard zu oft als Verteidiger des eigenen Reiches im Krieg, nicht als Initiator. Ich bin des Krieges müde. Er verwandelt Felder in kargen Boden und Krieger in Krüppel. Sie säen die Straßen. Unfähig, jemals wieder ein Schwert zu führen. Unfähig, jemals wieder Arbeit zu verrichten. Tapfere Soldaten, die nun auf den eisigen Straßen betteln müssen und ihres Lebens nicht mehr froh werden.«

Lo‘randre schluckte ob der finsteren Worte ihres Gastes.

»An manchen Tagen möchte ich mich kampflos ergeben. Müde bin ich. Doch das verrate ich nur Euch.« Der Werte Herr richtete seinen Blick auf die Königin. »Dieser Besuch hier im Süden ist mir gerade willkommen. Hier ist Glückseligkeit und Lachen zuhause. Nicht wie in meinem Land, das ich mit allen Mitteln zu verteidigen versuche.«

»Doch Aum Forten gilt als uneinnehmbar«, sagte König Rogen. Er versuchte, dem Werten Herrn den Verdruss aus der Stimme zu nehmen.

»Gewiss. Und meine Männer sind standhaft. Ihr König führt sie an. Nicht, wie es der Herrscher Thals zu tun pflegt. Meine Männer von Erdenwelt behaupten, er habe das Land verlassen und segelt gerade in den Süden.«

Lo‘randre und Rogen wechselten einen schockierten Blick. Wie viel wusste der Werte Herr?

»Wir werden Aum Forten halten. Komme, was wolle. Komme, wer wolle, besser gesagt. Dieser feige Tyrann von einem Herrscher hat schon bald ausgedient, wenn ich das so frei sagen darf.« Holgart Bornay schnaubte. »Wir kennen den Winter. Wir kennen die Dunkelheit. Aber Thal? Sollen sie nur kommen. Sollen sie sich nur den Beeinträchtigungen stellen, die Wintergaard zu bieten hat.«

»Das Geklüfte, der Schnee und die Kälte bieten Euren Soldaten einen Vorteil«, pflichtete Rogen ihm bei. »Eure Männer kennen ihr Land.«

»Gewiss. Und die ewige Dunkelheit. Vier Sonnenstunden hat der Tag in Wintergaard. Den Rest verbringen wir in grauer Dämmerung oder Finsternis. Im ewigen Nebelgrau. Zwischen Schneestürmen und Hagel. Und das Toben der Gezeiten hat sein Auge auf Wintergaard geworfen. Die Nächte werden schwärzer, die Tage kürzer, die Kälte unerträglicher. Im Osten die Lawinen, im Norden die Auswüchse der Erdbeben. In Felß herrscht Flut und Aum Forten wird von Thal belagert. Es sind finstere Zeiten, die mein Land heimsuchen. Doch es ist schön zu sehen, dass wir noch immer Freunde haben.« Nun legte sich ein Lächeln auf Holgart Bornays Gesicht. Er streckte die Hand nach Lo‘randres aus. »Und ich kann es nicht erwarten, diese Freundschaft mit einem erneuten Handelsvertrag zu stärken.«

Lo‘randre erwiderte das Lächeln.

»Aber lasst uns nicht von Krieg und Gezeiten sprechen. Meine alten Knochen verlangen nach der Sonne und dem Lachen des Südens. Nach den Vorzügen von Andoulous. Nach der Gastfreundschaft einer lieben Freundin.«

»Und daran soll es Euch hier nicht fehlen.«

»Ihr seid ganz die Tochter Eures Vaters.«

»Ihr überhäuft mich mit Lob, Werter Herr.«

»Er war ein gütiger und rechtschaffener Mann. Ein glorreicher Herrscher und ein Mann des Volkes. Ein respektabler Mann. Und ich bin erfreut zu sehen, dass Ihr seine Dynastie mit denselben Traditionen fortführt.«

»Frieden und Wohlstand sind die Grundpfeiler meines Reiches.«

»Und auch wenn Ihr vierzig Jahre jünger seid, als ich es bin, will ich noch von Euch lernen, Majestät. Berichtet mir, wie Ihr diesen Wohlstand zu halten wisst! Ich sehe keine Bettler auf den Straßen.«

»Oh, die gibt es«, räumte Lo‘randre ein. Ihre Gedanken reisten vor die Mauern der Hauptstadt. Sie wusste, dass sich vor den Toren das Elend sammelte. »Es ist zu bedauern, doch nicht zu ändern. Dennoch versuchen wir, mein werter Gemahl und ich, diesen Umstand zu ändern, wo wir können.«

»Meine liebste Gemahlin ist aufopferungsvoll bei der Armenspeisung«, warf Rogen ein.

»Und uns liegt viel daran, jedem Arbeit zu verschaffen.«

»Im großen und im kleinen Stil«, sagte wieder König Rogen.

»Dennoch lässt es sich nicht vollends vermeiden.«

»Leider.«

»Und wie steht es in Andoulous in Bezug auf religiösen Zusammenhalt? Ich erinnere mich nur noch vage. Es ist nun doch schon lange her und ich bin ein alter Mann geworden, dessen Verstand allmählich verblasst. Doch wenn ich mich recht entsinne, herrschte hier stets Einigkeit in religiösen Belangen. Nicht wahr?«

»Da erinnert Ihr Euch recht. Bei der letzten Zählung waren es fünf Sechstel, die angaben, den Mondgöttern zu folgen. Den Rest bildeten Ungläubige und nur Vereinzelte gaben an, andere Götter zu verehren.«

»Fünf Sechstel des gesamten Landes?« Verblüfft weiteten sich die Augen des Werten Herrn.

»Nein«, räumte Lo‘randre ein. »Diese Zählung wurde lediglich in der Hauptstadt durchgeführt.«

»Das Volk erfreut sich an den täglichen Weissagungen unserer Mondprediger«, sagte der König. »Und die Geistlichen fügen sich stets in die Gesellschaft ein, nehmen an den Feierlichkeiten teil und die Tore der Tempel stehen dem Volk zu jeder Zeit offen.«

»Jeglichen Besuchern«, korrigierte ihn die Königin. »Ob Andoulous‘scher oder Fremder. Jeder ist im Tempel willkommen.«

»Die Weissagung des Tages. Ich erinnere mich. Werden wir bei unserem Rundgang an dem Tempel vorbeikommen?«

»Wenn Ihr dies wünscht.« Wieder lächelte die Königin. Allmählich verspannte sich ihr Kiefer.

»In Wintergaard ist von religiöser Einigkeit nicht die Rede«, sagte Holgart Bornay.

Ihr Gast stellte sich selbst und sein Reich nicht gerade in ein sonderlich gutes Licht, fiel Lo‘randre auf. Es erschien ihr seltsam. Üblicherweise begegneten ihr Herrscher, die sich darauf verstanden, zu prahlen und in jedem zweiten Satz einen Versuch wagten, sie zu übertrumpfen.

»Nun, zugegebenermaßen sind mein Gemahl und ich auch nicht besonders gläubig. Doch unserem Volk gehabt es wohl und so wollen wir es in dem Glauben lassen, dass auch wir zu den Mondgöttern beten.«

»Es ist der Glaube des Volkes«, bestätigte Rogen.

»So ist es. Ein bescheidener Glaube, eine bodenständige Religion. Und uns ist er in politischen Belangen dienlich. Er fördert den Frieden und die Güte. Er stimmt das Volk zufrieden und untermauert unsere Gesetze.«

»Sehr schlau. Das ist in Wintergaard nicht leicht umzusetzen. Zu viele Religionen haben sich in die Köpfe der Wintergaard‘schen geschlichen. Dies macht die Ideologie einer Staatsreligion zunichte.«

»Religion und Politik zu kombinieren macht auch nicht immer Sinn«, sagte König Rogen. »Und die Mentalität Eures Landes gleicht der unseren nicht.«

»Da stimme ich Euch zu.« Der Werte Herr ließ den Blick schweifen und besah sich die Kleider der einfachen Leute des Landes. »So viele bunte Stoffe werdet ihr in Wintergaard nicht erspähen. Von Mode halten wir nicht viel. Ebenso wenig von Kunst.«

Sie waren am Marktplatz angelangt. Ein Gaukler jonglierte und drei bunt gekleidete Männer in enganliegender Kleidung stimmten ein Stück an, das in Wintergaard als einfaches Trinklied bekannt war.

»Oh, sie spielen Auf der Wetterspitz‘.« Vergnügt jauchzte der Werte Herr und blieb stehen, um den Barden zu lauschen.

Das Königspaar wechselte einen amüsierten Blick.

»Nun, von Kunst verstehe ich wirklich reichlich wenig«, betonte der Werte Herr abermals. »Daher verzeiht, Majestät, aber seid das Ihr?« Er setzte auf eine Marmorstatue zu, die sich im Mittelpunkt des Marktplatzes befand. Sie zeigte eine nackte Frau, die das Andoulous‘sche Ideal verkörperte. Runde Hüften, schwerer Busen, liebliches Gesicht, ein wohlgenährter Bauch und eine enge Taille zeigte die Statue, die einen geflochtenen Blumenkranz am Haupt trug.

»Aber nein.« Königin Lo‘randre konnte nicht umhin, in erheitertes Gelächter auszubrechen. »In Andoulas werdet Ihr noch viele Statuen finden, doch nicht eine stellt meine ungestalte Figur in völliger Blöße dar.« Die Vorstellung grenzte an Geisteskrankheit. Wer würde mich schon nackt sehen wollen, dachte sie belustigt.

»Gut.« Der Werte Herr lachte. »Wie steht es hier mit Verköstigung? Ich habe heute noch nicht gespeist.«

»Hier in Andoulous wird erst zur Mittagszeit das erste Mahl gereicht, doch wenn Euch der Magen bereits knurrt, wollen wir ihn gerne gefüllt sehen.« Der König warf Hinfarl einen ungeduldigen Blick zu.

»Wenn es in Andoulous der Brauch so will, werde ich mich gedulden«, sagte Holgart Bornay.

»Allerdings findet Ihr an den Marktständen allerhand Köstlichkeiten. Wollt Ihr Euch ein paar Kostproben reichen lassen?« Die Königin machte einen Schritt auf einen der Händler zu. »Die aromatischsten Oliven des Landes findet Ihr hier. Oder etwas Süßes? Honigküchlein? Oder steht Euch mehr der Sinn nach etwas Pikantem? Warmes Brot, weiß und frisch. Dazu geräucherter Lachs und scharfe Schoten. In Öl eingelegtes Gemüse aus jeder Saison.«

»An Euch ist eine Marktschreierin verloren gegangen, Liebste«, wagte Rogen zu scherzen.

He, he! Ihr verschrobenes Lachen kam wieder zutage. »Doch leider hat mir das königliche Blut eine andere Aufgabe auferlegt.«

Der Werte Herr bedachte ihre Torheiten mit einem verständnislosen Blick. Sarkasmus schien ihm nicht geläufig zu sein.

»Reiche doch bitte dem Werten Herrn von Wintergaard, unserem ehrenwerten Besuch, eine Olive!«, rief die Königin dem Gemüsehändler zu.

»Vorzüglich, Majestät, vorzüglich«, lobte der Werte Herr, nachdem er die Olive gekostet hatte. »Die Metverkostung, von der Ihr spracht ...«

»Wird im Palast stattfinden. Nach dem Mahl.«

»Ausgezeichnet.«

»Wollen wir?« Lo‘randre öffnete die Hand und wies in Richtung des Palastes. Sie hatte das dringende Bedürfnis, den Waksherrn für einen Augenblick zu sprechen. Die Audienzen wurden während des Aufenthalts des Werten Herrn von Wintergaard zwar vertagt, doch für sämtliche Berater, die wichtige Neuigkeiten oder Anliegen hatten, musste sie ihr Ohr offenhalten. Insbesondere musste die Entschleunigung des Eintreffens des Herrschers von Thal, Eduard Vitt, geplant, besprochen und ausgeführt werden und sie wollte in sämtliche Einzelheiten eingeweiht werden. Überdies besorgte sie, dass der Botschafter Wristanguls, der eigentlich bereits vor zwei Tagen zur Mittagszeit erwartet worden war, nicht aufgetaucht war. Wenn Wristangul einen Boten schickte, handelte es sich stets um äußert dringliche Angelegenheiten. Und gerade in Zeiten wie diesen konnte sie sich nicht erklären, warum der Botschafter so lange auf sich warten ließ. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht und allmählich wusste sie diese Tatsache zu beunruhigen.

»Der Marktplatz ist wahrlich eindrucksvoll. Hier wohnt die Lebensfreude, die ich stets mit Andoulous in Verbindung bringe«, lobte der Werte Herr, ehe er sich durch den Torbogen führen ließ. »Wo geht es zum Tempel? Ich möchte die Weissagung des Tages vernehmen.«

»Die Weissagung des Tages wurde schon am frühen Morgen verkündet«, lenkte König Rogen ein.

»Gerne lasse ich einen der Mondmagier in den Palast kommen, sodass er sie Euch noch einmal vortragen kann«, sagte die Königin. Es stand ihr nicht der Sinn danach, bis an die nördliche Mauer der Stadt zu spazieren, während das Volk sich um sie scharte. Bei dem Tempo, in dem sich der alte Mann bewegte, verpassten sie womöglich noch das Abendmahl.

»Ich werde noch viele Tage in dieser Stadt verbleiben. Kein Grund zur Hektik«, tat Holgart Bornay die Sache ab. »Dann wollen wir zum Palast gehen. Dabei drängt sich mir eine Frage auf: Ist es üblich, dass sich das Königspaar zu Fuß im Volk bewegt?«

»Nicht für gewöhnlich. Eine Sänfte ist auch in Andoulous ein gewohntes Fortbewegungsmittel eines Herrschers. Ich gedachte lediglich, Euch stünde der Sinn danach, die Stadt selbst zu durchstreifen. Ich erinnere mich noch an Euren Eifer bei Eurem letzten Besuch, an dem Ihr die Sänfte vehement ablehntet.«

»Tatsächlich?« Der Werte Herr kicherte vergnügt. »Da habt Ihr ein besseres Gedächtnis als ich, Majestät Lo‘randre. Doch seit meinem letzten Aufenthalt bin ich um Jahre gealtert. Und die Kriege, die ich führte, trieben diesen Alterungsprozess unermüdlich voran.«

»Ich werde augenblicklich nach einer Sänfte rufen lassen.«

»Aber nein, Majestät, aber nein. Ein Spaziergang im Sonnenschein kommt mir nach dem langen Ritt gerade genehm. Wenn ich es mit Wintergaard vergleiche ... undenkbar, einfach die Straßen entlangzuschreiten. Mit nur zwei Wachen an meiner Seite.«

»Nun, hier habt Ihr genauso wenig Feinde wie wir.« Die Königin unterstrich ihre Worte mit einem stolzen Blick. »Und außerdem begleiten uns noch weitere Wachen. Und seht Ihr nicht, wie Euch das Volk liebt? Sie heißen Euch mit Bannern Eures Landes willkommen. Die letzten Wochen wurde genäht, es wurden Eure Lieder einstudiert, die Stadtbibliothek wurde geplündert. Literatur aus Wintergaard wird in diesen Tagen eifriger gelesen als die Märchen unserer Dichter. Der Freundschaft könnt Ihr Euch so sicher sein wie der Verschmelzung der Monde, wenn das Jahr sich dem Ende neigt.«

»Und dessen erfreue ich mich, Majestät.« Allmählich beschleunigte der Werte Herr seinen Schritt. »Was befindet sich hinter dieser Türe?«

»Ein einfaches Bordell. Im oberen Teil des Viertels finden sich schönere Freudenhäuser. Und im Westen der Stadt gibt es noch weitere. Die besonderen und besonders Eigentümlichen.«

»So viele Bordelle weist diese Stadt auf? Wie habt Ihr die Überbevölkerung denn da im Griff? Lasst Ihr die Kurtisanen kastrieren?«

»Aber wo denkt Ihr hin?« Schockiert blickte die Königin ihn an. »Die Obligaten der Heilung müssen lediglich mehr Frowenkodent herstellen, dann vermehren sich die Huren der Stadt auch nicht wie die Ratten.«

»Ein Mittelchen, das die Weiber unfruchtbar macht? Und wie sorgt Ihr dafür, dass die Bordellbetreiber ihren Dirnen diese zuführen? Derlei Tränke kosten gewiss ein Vermögen. Obligaten der Heilung lassen sich stets zu gut für ihre Arbeit bezahlen.«

»Nicht die Dirnen nehmen Frowenkodent ein, sondern die Bordellbesucher. Die männlichen Besucher.«

»Unmöglich.« Ungläubig schüttelte der Werte Herr von Wintergaard den Kopf und verzog das Gesicht. »Wie soll denn das dabei helfen, die Weiber vom Gebären abzuhalten, wenn ihre Freier ... Nein, ach, es sind doch die Huren, die davon abgehalten werden sollen, sich zu vermehren und nicht die Bordellbesucher.«

»Dennoch sind es die Männer, die ihren Samen säen. Und das, wenn ich so frei reden dürfte, mehrmals pro Tag, wenn ihre Standhaftigkeit dazu taugt. Ein Weib, das bereits in froher Hoffnung ist, kann keine weitere Befruchtung erfahren, während der Mann sich zügellos verbreiten kann.«

»Eine interessante Theorie, die Ihr da habt. Von Medizin oder der Obligatorie im Allgemeinen verstehe ich jedoch nicht viel. Hierfür habe ich meine Berater und auch diese weise ich an, in gemeiner Sprache zu sprechen. All das Fachwissen und die Ausdrücke, mit denen sie ihre Sprech schmücken, ist zu hoch für mich. In der Politik kenne ich mich aus, mit der Magie dafür nicht.«

Die Königin lächelte milde. »Dennoch ist es mir ein großes Anliegen und da Ihr Euch über die Kosten erkundigtet, so will ich Euch sagen, dass die Krone für Frowenkodent aufkommt. Schließlich ist die Geburtenkontrolle eine Sache der Regierung.«

»Sehr interessant«, sagte der Werte Herr. Er ging gemächlich weiter und studierte die Bauwerke, die die Straßen säumten.

»Wie wird es in Wintergaard gehandhabt?« Es erschien ihr mittlerweile ein wenig seltsam, sich mit dem alten Greis über moderne Methoden zur Empfängnisvereitelung zu unterhalten. Dennoch fragte sie.

»In Wintergaard gibt es keine Geburtenkontrollen. Und auch nur eine überschaubare Anzahl an Bordellen. Wenn eine Dirne ein Kind unter dem Herzen trägt, wird sie wohl ersetzt. Jeder sucht Arbeit. Und zugegebenermaßen ist dies kein Gewerbe, das für mich von besonderer Relevanz ist.« Er legte eine Pause ein und rümpfte die Nase. »Wenngleich ich nicht abgeneigt bin, erneut die Freuden der Liebeshäuser hier in Andoulous zu genießen.«

»Mein Gemahl, König Rogen, wird Euch gerne in eines der Freudenhäuser mitnehmen«, sagte Lo‘randre sanft. Nun war es ihr nur genehm, sich einem anderen Thema zu widmen.

»Majestät, eine weitere Frage bedarf der Antworten.« Der Werte Herr von Wintergaard hielt inne und runzelte die Stirn.

Vor ihren Augen wuchs der Palast empor und das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fenstern der hohen Türme. Ein Anblick, der Lo‘randre immer wieder mit Stolz erfüllte. Generationen über Generationen hatten dieses Königshaus bewohnt und dieser Stadt, gleichsam dem gesamten Land, ihren Wohlstand besorgt. Niemals fühlte sie sich ihren Ahnen so sehr verbunden, wie wenn die Sonne über ihrem Palast erstrahlte.

»Aus welchem Grund tummeln sich so viele Kinder vor Eurem Königshaus?«

»Ich will es Euch zeigen«, sagte Majestät lächelnd. Sie führte den Werten Herrn zum ersten Tor, dem Eingang zum südlichsten Nebengebäude des Palasts. »Tretet ein!« Sie wies ihm mit dem ausgestreckten Arm den Weg, ehe sie ihm folgte.

Die Wachmänner schlossen auf und auch Hinfarl wich ihr nicht von der Seite.

Der König hingegen hielt ein paar Schritte Abstand. Womöglich kränkte es ihn, dass der werte Besuch aus dem Norden vor allem daran Interesse zeigte, mit seiner Gemahlin anstatt ihm zu sprechen.

»Ich ließ eine Schule errichten«, sagte die Königin voll Stolz.

»Eine Schule innerhalb Eures Palastes?« Staunend besah sich der Werte Herr die hohen Räume. Er wanderte den langen, ovalen Saal entlang und musterte die Beschilderungen oberhalb der Türrahmen. »Und was wird hier unterrichtet?«

»Allgemeine Bildung. Politik, Lesen und Schreiben, Erdenweltgeschichte, Andoulous‘sche Lehren und Moral.« Jeder Schritt, den Lo‘randre tat, hallte von den Wänden wider. »Bildung ist essenziell. Meint Ihr nicht?«

»Gewiss. Und Euer Volk kann es sich wohl leisten.«

»Mein Volk kann es sich leisten, seine Kinder auf Schulen zu schicken. In der Annahme geht Ihr recht. Innerhalb der Stadtmauern sowie auch außerhalb. Innerhalb des Landes wie auch außerhalb. Viele junge Andoulous‘sche kehren mit akademischen Titeln aus dem Ausland in unser Land zurück. Doch diese Bildungsstätte hier ist nicht für die Wohlhabenden und Betuchten des Landes. Hier lernen die Kinder der Menschen, die sich Bildung nicht leisten können.« Wieder zeichnete Stolz ihre Mimik.

»Eine Bildungsstätte für Mittellose?« Der Werte Herr fuhr herum. »Direkt im königlichen Palast?«

»So ist es. Um eine Grundausbildung zu ermöglichen. Was die Schüler mit dieser anstellen, sobald sie abgeschlossen haben, obliegt ihnen. Doch viele meiner Volksleute, die in einer anderen Zeit, einem anderen Land keine Möglichkeiten gehabt hätten, stiegen auf in ehrbare Berufe, studierten an den anerkanntesten Akademien der Erdenwelt, stiegen auf in der Gesellschaft, lediglich, weil sie diese Bildungsstätte besuchten, als sie noch Kinder waren. Diese Schule ...« Lo‘randre stolzierte den langen Gang entlang und strich mit der flachen Hand über die Marmorfliesen an den Mauern, »... sie ist mein ganzer Stolz und das Herzstück meiner Regentschaft.«

»Ihr beeindruckt mich mit jedem Wort, das Euren Mund verlässt.« Das Lob des Werten Herrn war nicht gespielt. Staunend betrachtete er die Innenräume, gewann an Geschwindigkeit im Voranschreiten und inspizierte einzelne Säle, in denen gerade unterrichtet wurde. Lo‘randre kannte diesen Gesichtsausdruck nur von Kinderaugen, die den ersten Tag in diesen Hallen erlebten.

»Und wie viele Kinder werden hier unterrichtet?«

»Es werden von Jahr zu Jahr mehr«, sagte die Königin und wandte sich wieder von der Mauer ab. »Diese Bildungsstätte ließ ich vor weniger als zwanzig Jahren erbauen. Vor drei Jahren führte ich die Grundausbildungspflicht in Andoulas ein. Zugegeben, dieses Konzept ist noch sehr neu und bedarf einiger Anpassungen. Aber es ist im Wachstum und ich träume von größeren Dimensionen. Eines Tages wird dieses Konzept im ganzen Land bestehen. Doch so weit sind wir noch nicht.«

»Sehr beeindruckend. Ich sehe, Ihr habt viel mehr von Eurem Vater, als ich es für möglich gehalten habe. Auch er sprach oft von dem Traum, dem einfachen Volk zu Bildung zu verhelfen. In ganz Andoulas sagtet Ihr?«

»In ganz Andoulas, genau. Einen großen Teil der Studierenden machen Kinder von Bauern und Papierschöpfern aus den Dörfern ringsum aus. Diese Schule hier inmitten Andoulas führte zu einem großen Wachstum außerhalb der Stadtmauern. Die Dörfer sind gewachsen, da sich Zuzügler aus dem ganzen Land hier niederließen, um ihrem Nachwuchs bessere Zukunftsaussichten zu ermöglichen. Ich bin stolz, dass das Konzept einer Schule für das einfache Volk so heiß begehrt ist.«

»Und doch ist es für mich schwer nachzuvollziehen, wie sich eine Bildungsstätte wie diese finanzieren lässt. Ihr habt Lehrkräfte, die zu bezahlen sind und auch das Gebäude bedarf Pflege.«

»Wenn es nach meiner werten Gemahlin ginge, ließe sie ein Internat erbauen, sodass ganz Andoulous an dieser Bildungsstätte Freude finden könnte. Doch leider lassen es die staatlichen Mittel nicht zu.«

»Noch nicht«, korrigierte ihn die Königin. »Doch eines Tages, und das sage ich Euch, wird ganz Andoulous die Möglichkeit zur kostenfreien Bildung erhalten. Vielleicht werde ich nicht mehr sein, doch meine Nachkommen sollen diese Tradition weiterführen und noch verbessern.«

»So wie Ihr den Traum Eures Vaters in die Tat umsetztet.«

»So ist es.« Die Königin geleitete ihren hohen Besuch wieder nach draußen und den Hang hinan. Er hakte sich wieder bei ihr ein.

»Doch habt Ihr mir noch nicht verraten, wie Ihr dies ermöglichen konntet. Die Schatzkammer kann doch unmöglich für die Bildung einer ganzen Stadt mitsamt den umgrenzenden Dörfern aufkommen. Von Regentin zu Regentenvater, verratet mir Euer Geheimnis! Alt bin ich, doch will ich noch von Euch lernen.«

»Zum einen ermöglicht dies die Adelssteuer«, sagte Majestät lächelnd. Sie führte den Werten Herrn zum Haupttor. »Zum anderen ...«

»Die Reichen des Landes finanzieren die Bildung der Armen? Wie ist dies möglich? Ohne einen Aufstand des Adels zu provozieren?« Holgart Borany blieb stehen und blickte die Königin unverwandt an. »Undenkbar.«

»Moral wird nicht nur in der Schule meines Palastes gelehrt. Außerdem ...« Die Königin warf einen flüchtigen Blick auf den Waksherrn, der neben dem Haupttor postiert war. »Die Adelssteuer ist älter als es diese Bildungsstätte ist. Die Zeiten haben sich gewandelt. Vor allem hier in Andoulous. Der letzte Adelsaufstand geht auf eine Zeit zurück, noch bevor mein Vater den Thron bestieg. Seht Euch um! Das Volk ist zufrieden. Ich bescherte ihm Arbeit und Wohlstand, wie schon mein Vater vor meiner Zeit als Königin. Und mit meinem Gemahl an meiner Seite werden wir diese Glanzzeiten noch länger heraufbeschwören können, als die Gezeiten drohen anzudauern.«

»Wie divergent der Süden doch dem Norden ist«, murmelte Holgart Bornay. Er schüttelte den Kopf und ließ ihn gleichsam hängen. Das Gespräch schien ihm zuzusetzen. Müde wirkte er auf einmal. Vielleicht war es allerdings auch dem Hunger zu verschulden. Lo‘randre blickte empor. Die Sonne stand noch nicht am höchsten Punkt. Dennoch wollte sie ihren Gast nicht mit knurrendem Magen verweilen lassen.

»Rogen, begleite doch unseren ehrenwerten Gast ins Innere des Palastes, während ich ein paar Worte mit dem Waksherrn wechsle!«

»Sehr wohl, Majestät.« Rogen senkte das Haupt vor seiner Königin, ehe er den Werten Herrn zum Haupttor hineingeleitete.

Zwei Wachmänner blieben an der Seite der Herrscherin. Die anderen folgten König Rogen und seinem Gast nach drinnen.

»Der Botschafter Wristanguls ...« Lo‘randre verschwendete keine Zeit.

Der Waksherr wirkte unruhig.

»Ihr sagtet, er hätte sich für vorgestern Mittag angekündigt. Dennoch ist er nicht zur Audienz erschienen.«

»Nein, Majestät«, erwiderte Hellje Armøn. Schweißperlen tanzten ihm auf der Stirn. »Keinen Augenblick habe ich meinen Posten verlassen. Sogar das Urinieren verkniff ich mir.«

»So genau wollte ich es gar nicht wissen, doch schön zu hören, dass Ihr Eure Pflichten so ernst nehmt.« Die Königin schmunzelte belustigt. »Wo steckt dieser vermaledeite Botschafter, Waksherr?«

»Wenn ich das nur wüsste, Majestät.« Hellje Armøn schüttelte den Kopf und seufzte, als teilte er die Besorgnis der Königin. Das schwarze Haar reflektierte die Sonne, als trüge er einen Lichtkranz auf dem Haupt. »Auch heute erschien er nicht, Majestät. Es ist mir ein Rätsel. Dabei sprach er noch von Weissagungen und wie rasch er die Pflichten zu erfüllen gedenkt.«

»Von rasch kann keine Rede sein.« Schnaubend starrte sie ihn an. Eine Falte bohrte sich ihr in die Stirn. »Ich bin es nicht gewohnt, warten gelassen zu werden.«

»Nein, Majestät. Eine Unverschämtheit, Majestät.«

»Katzbuckelt nicht vor mir, Waksherr.«

»Natürlich nicht, Majestät. Verzeiht, Majestät!«

He, he!, lachte sie verschroben. »Gibt es sonstige Neuigkeiten?«

»Nichts Erwähnenswertes, Majestät. Nur einfaches Volk, das um eine Audienz ansucht. Ich vertagte es für nach der Abreise des Werten Herrn.«

»Gut. Einer der Berater?«

»Der Meister der Kultur hat sich für den heutigen Abend angekündigt. Er sagte, es wäre dringlich.«

»Ich werde mich mit ihm befassen, während Rogen unseren Besuch ausführt.«

»Ist genehm, Majestät. Ich werde nach ihm schicken lassen. Zum Abendmahl?«

»Erst eine Stunde danach. Das Mahl werden wir an der Seite des Werten Herrn einnehmen. Der Meister der Kultur soll sich um das Theater kümmern, sonst wird mein Gemahl noch ungemütlich.«

Der Waksherr, der keinen Sinn für Humor besaß, nickte lediglich lethargisch. Dabei wackelte sein raubvogelartiges Gesicht auf unschöne Weise.

»Und jetzt geht und leert Eure Blase! Die Augen werden Euch ja ganz gelb. Ihr da, Wachmann, Posten einnehmen!«

»Habt Dank, Majestät«, sagte der Waksherr und verließ seinen Platz am Tor in eifrigem Tempo.

He, he, lachte die Königin heiser und betrat den Palast, um zu ihrem Gemahl und dem verehrten Gast aufzuschließen.


XXIX

Almosen für Banditen

Tax verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete das Handgemenge mit einer gelüpften Braue. Ein weiterer Dienst, der ihm einen Teil seines Lohnes streitig machte. Der Bordellbetreiber hatte ihn gehörig verarscht. Diese Prügeleien gehörten zur Tagesordnung. Trotzdem verdiente der Vaag hier gutes Geld. Zudem genoss er den Anblick der Kurtisane, die ihm mittlerweile den Kopf verdreht hatte. Konnelia war an Liebreiz nicht zu übertreffen. Dennoch musste sich Tax in Erinnerung rufen, dass sie nicht das scheue Mädchen war, das sie vorgab zu sein. Schließlich arbeitete sie in dem abscheulichsten Bordell, das Tax jemals von innen gesehen hatte. Er verfolgte ihre langsamen Schritte mit den Augen. Sie hatte etwas an sich, das ihm ganz und gar gefiel. Tax hatte ein Faible für schüchterne Mädchen. Er mochte die Unschuld in ihren Blicken und den sanften Augenaufschlag, wie auch die lieblichen Worte. Bloß hatte er noch nie ein Wort mit seinem reifen Apfel gewechselt. Doch betrachten konnte er sie, bis er die Münzen zusammenhatte, mit denen er sich eine Nacht in ihren weichen Armen erkaufen konnte. Sie setzte sich an einen Tisch abseits der Schlägerei, die sich im Mittelpunkt des Bordells ereignete, und liebäugelte mit einem Besucher. Dabei schlug sie das eine geschwungene Bein über das andere und streifte das schwarze Kleid nach unten, bis es ihre Haut bis zum Knöchel bedeckte. Gar nicht wie die anderen Kurtisanen in der Kreischenden Hure, die gar nicht genug Haut zeigen konnten. Da wirkte Konnelia gar anständig.

Ein Stuhl, der Tax um die Ohren sauste, durchbrach sein unangebrachtes Schmachten. Mit einer Hand fasste er nach dem Stuhlbein, mit der anderen griff er sich den Mann, der ihn schleuderte am Genick, während er sich zugleich unter dem Möbelstück wegduckte.

»Such‘ dir lieber einen Gegner in deiner Größe«, schalt er den alten Zahnlosen, der nur noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte. Der Mann zog die Schultern hoch und verdrehte den Kopf, als wäre ihm gerade das Genick gebrochen worden.

»Lass mich verdammt nochmal runter«, keifte er.

»Was ist, alter Mann, legst du dich mit mir an?«

Der Zahnlose krümmte sich, zuckte wie eine Made und versuchte sich aus Tax‘ Griff zu befreien.

»Fliegt mir noch mal etwas um die Ohren, flatterst du zur Türe hinaus. Haben wir uns verstanden?« Ruckartig ließ Tax den Alten los, sodass dieser ins Wanken geriet.

»Der andere ist mir lieber. Grobian«, meckerte der Zahnlose, ehe er sich wieder ins Gerangel warf.

»Das war knapp«, merkte die Backenbärtige von der Seite an, als sie gerade an Tax vorüberging. »Solltest lieber die Augen offenhalten, mein Großer. Ich sehe deine Blicke genau.« Sie schielte zu der wohlgenährten Dirne hinüber, die sich gerade lächelnd um einen Bordellbesucher kümmerte. »Komm mir ja nicht auf dumme Gedanken, mein Großer. Das sieht Trotodare gar nicht gerne, hörst du?«

»Ich verspreche, mich zu benehmen.« Tax grinste schief und sah Gwendola zu, wie sie wieder zurück zur Theke wackelte. Er lehnte sich entspannt gegen die Mauer und betrachtete das wilde Durcheinander. Während Zähne durch die Luft flogen und Blut spritzte, gebrüllt, gekeift und gewiehert wurde, stolzierte Emyl elegant zwischen den Kämpfenden hindurch, um sich einen Platz an der Theke zu sichern, an dem sie den Überblick über den gesamten Raum behielt.

»Der Abend ist noch jung und die Hühnchen knackig«, sagte ein verwahrlost aussehender Kerl zu seinem Freund, mit dem er soeben die Türschwelle passierte. Er war mager, hatte ein Gesicht wie eine Ratte und das Haar an seinem Haupt sah ungewaschen aus. »Sieh dir nur diese Stimmung an, Losst.«

»Tür zu! Da kommt ja die ganze Finsternis rein!«, ertönte es von irgendwo aus der Menge.

»Oder noch schlimmer: Die Mondgötter könnten einen Blick auf unser schändliches Verhalten werfen«, rief ein anderer.

Tax kratzte sich lediglich hinterm Ohr und bedachte die beiden neuen ungewaschenen Besucher mit gerümpfter Nase.

»Jaarr, eine Schlägerei!«, jaulte der Rattengesichtige.

»Pass du nur auf dein Weib auf, Gerhetetêe. Nicht, dass ihr einer die Nase bricht.«

»Die kann schon auf sich selbst aufpassen«, schnarrte das Rattengesicht.

»Du bist mir ja ein schöner Gatte.«

»Bist ja nur neidisch, Losst.« Gerhetetêe brach in wieherndes Gelächter aus und drängte sich durch die wilde Meute. Er bewegte sich auf die Theke zu.

Emyl sprang von seinem Hocker auf und wandte sich der Backenbärtigen zu. Gerhetetêe trat von hinten an den ansehnlichen Mann in Frauenkleidern heran und schlug ihm kräftig auf den Hintern.

Wieder ging die Türe neben Tax auf und ein frischer Luftzug wehte in das stickige Bordell, das von Schweiß und ungewaschener Haut abscheulich stank. Während Tax die Neuankömmlinge scheel beäugte, erspähte er aus dem Augenwinkel eine Kutsche durch den Türspalt, die gerade an der Brücke Halt machte. Sie trug das königliche Wappen von Andoulous. Doch ehe der Vaag ausmachen konnte, wer ausstieg, schloss sich die Türe bereits und ein weiterer Stuhl wurde durch die Luft geschleudert, der seine Aufmerksamkeit erforderte. Haarscharf verfehlte er den gelbhaarigen Losst und zersplitterte auf dem Boden. Trotodare bewegte sich hinter der Theke vor und durchmaß den Raum. Er setzte direkt auf Tax zu. Seine Stirn lag in Falten, die von Ärgernis kündeten.

»Hab mir ja ein Auge auf die beiden Gauner dort drüben! Die stiften nichts als Unruhe. Das kann ich hier so gar nicht gebrauchen.«

»Wer sind die beiden?«

Trotodare lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er klemmte beide Hände in die Achselhöhlen und zog die Schultern hoch. »Das sind Losst und Gerhetetêe. Ich hab sie nicht gerne in meinem Laden. Aber Gerhetetêe ist der Gatte unserer Emyl. Also wird er geduldet. Solange er sich benimmt.«

»Der Gatte Emyls?«

»Ganz genau.« Trotodares finstere Miene wurde noch düsterer.

»Eine seltsame Konstellation.«

»Der ist nicht ganz dicht. Sie womöglich auch nicht. Ich habe ihn nicht nur einmal aus der Kreischenden Hure entfernen lassen. Da gab es fürchterliches Geschrei und Hysterie und Geflenne.« Trotodare wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Emyl hat gedroht, mir den Rücken zu kehren und ... ach, das war ein Geheule. Also lassen wir es nicht mehr so weit kommen. Du kennst dich aus.«

»Ich werde ein Auge auf die beiden behalten«, bestätigte Tax.

»Ach, noch etwas. Gestern war ein Mann hier, der sich sehr für deinen Freund interessiert hat.«

»Für Desmond?«

»Genau für den. Er hat etwas für euch abgegeben.«

»Was denn?«

»Gwendola hat es. Ein Brief oder dergleichen.«

»Und wer war der Mann?«

»Weiß ich nicht. Habt ihr zwei Probleme hier in der Stadt?« Trotodare klang, als wäre er besorgt, das könnte auf sein Bordell abfärben.

»Haben wir nicht«, log Tax.

»Er war zuvor schon einmal hier.« Trotodare ließ den Blick durch den Raum wandern, als suche er den Unbekannten. »Vorletzte Nacht.«

»Ach ja?«

Sein Arbeitgeber ließ sich lange Zeit, bis er antwortete. Das stimmte Tax ungeduldig.

»Hast du nicht bemerkt, dass du beobachtet wurdest?«

Tax zuckte mit den Schultern.

»Der scheint nicht nur an deinem Freund interessiert zu sein. Wenngleich er sich vorrangig nach ihm erkundigte.«

»Was wollte er wissen?« Tax verschränkte die Arme, als kenne er keine Schuld.

»Das musst du meine Schankmaid fragen! Er klang jedenfalls nicht angetan.«

»Hm.« Tax legte die Stirn in Falten. Auch ohne Aushänge war der falsche Botschafter noch in Gefahr. Und die Rolle des Botschafters spielte Luic nicht gerade überzeugend. Tax graute vor dem Tag, an dem Luic die Bühne betrat, sodass ihn ganz Andoulas sehen konnte. Was hatte er sich nur dabei gedacht, diese Farce zuzulassen? Einen Hochverräter auf die große Bühne zu stellen. Wie unsagbar dumm.

»Ich habe deinen Freund länger nicht mehr gesehen.« Trotodares Worte klangen nun beiläufig anstatt alarmierend. Die Stirn hatte sich fast wieder geglättet.

»Er hat wohl Wichtigeres zu erledigen als hier zu zechen.« Tax räusperte sich und ließ wieder ein Auge über das zügellose Treiben schweifen. »Auf meine Kosten.«

»Bist du nicht so etwas wie seine Leibgarde?«

»Und wenn schon«, brummte Tax.

»Solange du mir loyaler bist als deinem Botschafter, ist ja alles gut.« Mit diesen Worten ließ ihn Trotodare stehen und bahnte sich einen Weg durch das Handgemenge hindurch zu seinem Platz hinter dem Tresen.

Tax suchte den Raum nach der Backenbärtigen ab. Wer auch immer etwas für ihn abgegeben hatte, mochte kein Freund sein. Er fand Gwendola emsig umherwackelnd und Bierkrüge zu Tischen bringend. Er wollte gerade auf sie zusetzen, als ihm einer der Bordellbesucher vor die Füße fiel und mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Die Luft war zum Schneiden dick geworden, das Etablissement überfüllt und es herrschte ein heilloses Durcheinander. Tax beobachtete Gwendola kurz aus dem Augenwinkel, doch erkannte rasch, dass er seinen Posten nicht verlassen konnte. Also bückte er sich und half dem Mann zu seinen Füßen auf. Er richtete den Blick weiterhin auf das Geschehen. Seine Aufgabe war einfach. Er musste lediglich darauf achten, dass die Belegschaft nicht zu Schaden kam.

Brecht, der zweite Haudrauf der Kreischenden Hure, sah an diesem Tag auch weit unentspannter aus als an den anderen. Die Arme behielt er nicht verschränkt, wie er es sonst tat, wenn er den Durchgang zum hinteren Bereich des Bordells bewachte. Seine Pose war kampfbereit. Die Arme leicht nach vorne ausgestreckt und die Hände geöffnet. Den wachsamen Blick ließ er schweifen und die Augen kniff er leicht zusammen, bis sich eine tiefe, senkrechte Falte in die Stirn gebohrt hatte.

»Hier! Ich habe alle Kronen dabei.« Die keifende Stimme des rattengesichtigen Gerhetetêe erklang schrill genug, dass sie den Lärm übertönte.

Tax‘ Blick wanderte zurück zum Schanktisch, an den sich Gerhetetêe und sein Freund Losst lehnten. Eine Hand lag auf dem Gesäß Emyls, die andere auf dem Tresen, auf dem er die Kronen hin und her schob. Die Backenbärtige verzog das Gesicht zu einer grimmigen Miene. Brecht hatte ein Auge auf das Handgemenge, also marschierte Tax auf die Theke zu. Er musste schließlich auf die beiden ungewaschenen Unruhestifter Acht geben.

»Dann sollst du dein Weib mit nach oben nehmen«, raunte Gwendola. »Hier. Austrinken!« Sie holte eine Phiole mit blauer Flüssigkeit hinter der Theke hervor und übergab sie dem Rattengesichtigen, während sie sich die Kronen krallte.

»Was soll das?«

»Frowenkodent. Das ist hier verpflichtend.«

»Das trink ich nicht«, keifte Gerhetetêe.

»Und wie du das trinken wirst. Kein Frowenkodent, keine Hure.«

»Das ist meine Hure. Ich meine ... mein Weib.« Er warf Emyl einen flüchtigen Seitenblick zu und erntete einen wütenden zur Antwort.

»Kein Frowenkodent, kein Weib.«

»Was geht hier vor?« Tax lehnte sich an die Theke und beäugte den hageren Gerhetetêe mit tief gefurchter Stirn.

»Sämtliche Besucher haben Frowenkodent zu sich zu nehmen, bevor sie mit den Huren auf die Zimmer gehen. Das ist hier verbindlich. Im Namen der Krone.« Die Backenbärtige wandte sich wieder an Gerhetetêe. »Oder willst du unseren König schmähen?«

»Frowenkodent?«, fiel Tax dem Rattengesicht ins Wort, noch bevor er die Stimme erneut erheben konnte.

»Ein Trank, damit unsere Mädchen nicht schwanger werden.«

»Das ist mein Weib«, keifte Gerhetetêe. Mit der flachen Hand schlug er auf die Theke. »Und das kann ich schwängern wann und wo und wie ich will. Und so oft ich will.«

»Aber nicht hier in der Kreischenden Hure«, brüllte die Backenbärtige zurück. »Frowenkodent oder kein Weib. Im Namen des Königs.«

»Entschuldigung«, lenkte Tax ein. »Aber wie soll denn bitte Emyl schwanger werden?« Sein Blick wanderte an der groß gewachsenen Blonden hinab und blieb für einen Augenblick an der dezenten Beule haften, die sich unter dem roten Seidenkleid fast unmerklich abzeichnete. »Ich meine ... du bist doch ein ...« Er räusperte sich etwas peinlich berührt und blickte wieder auf. »Na ja ... wenn ich das so sagen darf ...« Wieder ein Räuspern. »Emyl ist doch ein Kerl.«

»Mondgöttchen, aber auch!« Die Backenbärtige schlug beide Hände vors Gesicht und erstarrte. Im nächsten Moment warf sie den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. »Ich bin wirklich überarbeitet. Mondgöttchen, Mondgöttchen!« Ihr Gelächter schwoll noch einmal an, bevor es in ein Kichern überging. »Was bin ich heute aber närrisch.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und nahm die Phiole wieder zu sich. »Du sollst dein Weib nehmen. Ach, Mondgöttchen.«

Gerhetetêe wandte sich ganz langsam um und starrte Tax aus funkelnden Augen an. »Hast du mein Weib gerade einen Kerl genannt?« Er suchte offenkundig Streit.

»Das wird mir jetzt wirklich zu albern.« Tax schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

Zu seinem Glück tat es ihm der Rattengesichtige gleich. »Später gehen wir zwei nach oben«, sagte der Mann, der gerade eine hohe Summe für den Beischlaf mit seiner eigenen Gattin bezahlt hatte. »Aber zuvor da trinken wir.«

Tax sah Gerhetetêe noch aus dem Augenwinkel zu, wie er Emyl ins Ohr krähte. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, als wäre er nicht ihr Gatte, sondern ein besoffener Fremder. Erneut schüttelte der Vaagtonhische Krieger den Kopf und wandte sich der Backenbärtigen zu. Mit einem Nicken versuchte er, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

»Was willst du, mein Großer? Brauchst du schon ein Bier? Wird es dir heute schon zu viel?« Sie lachte erheitert und legte noch ein wenig Hohn hinein.

»Bier könnte ich vertragen. Aber noch nicht jetzt.« Er legte beide Unterarme auf dem klebrigen Tresen ab und beugte sich vor. »Trotodare sagte, du hast etwas für mich.«

»Ach, Mondgöttchen, genau. Hätte ich beinahe wieder vergessen. Ein Mann gab einen Brief für dich ab.«

»Hast du ihn bei dir?«

»Nein. Der liegt oben auf meinem Frisiertisch. Wenn weniger los ist ... «

»Wer war der Mann?« Tax beugte sich noch ein Stück näher zu ihr.

»Woher soll denn ich das wissen? Gesehen habe ich ihn bisher hier noch nicht.«

»Hat er seinen Namen genannt?«

»Auch nicht.«

»Kannst du ihn mir zumindest beschreiben?«

»Du kannst auch einfach geduldig warten, bis hier Ruhe eingekehrt ist und den Brief selbst lesen«, schnarrte die Backenbärtige zurück. »Ich habe hier Gesindel zu bedienen.«

»Wen nennst du hier Gesindel? Ha?«, mischte sich Losst ein.

»Ruhe jetzt! Mondgöttchen, aber auch.«

»Schon gut. Ich wollte dich nicht von der Arbeit abhalten«, sagte Tax.

»Gewöhnlicher Mann. Nichts Auffälliges«, sagte sie dann doch versöhnlich, als täte ihr die schroffe Antwort leid. »Keine auffällige Statur, eher schlank, keine außergewöhnliche Kleidung. Ein normaler Mann eben. Mit braunem Haar, glaube ich mich zu erinnern.«

»Alter?«, fragte Tax.

»Mittleres Alter. Vielleicht um die Fünfzig. Ich kann so etwas schwer einschätzen.«

»Und er interessierte sich für Desmond?«

»Kam mir zumindest stark danach vor. Er stellte Fragen nach seinen Tätigkeiten. Wollte wissen, wie oft er dieses Bordell besucht und vor allem schien er daran besonders interessiert zu sein, warum Desmond die Theaterrolle annahm.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Na, dass Desmond der perfekte Held in dem Stück sein wird. Hast du seinen Oberkörper gesehen? Und das Gesicht? Die Arme? Wie er im Buche steht. Der Lustknabe der Hofdame. Mondgöttchen, ich kann es gar nicht erwarten, ihn in Aktion zu sehen.« Wieder entfuhr ihr ein Jauchzen und das runde Gesicht klarte auf.

»Das waren gewiss nicht die Informationen, die für ihn von Belang gewesen sein mochten«, sagte Tax. Er musste schmunzeln. Erleichtert lehnte er sich zurück.

»Wenn das hier so weitergeht, müssen wir einen Zubau in Erwägung ziehen«, sagte Gwendola. Sie deutete mit dem Kopf auf die Türe, durch die gerade weitere Besucher das Hurenhaus betraten. »Noch fünf Menschen mehr und hier drin kann sich keiner mehr bewegen.«

»Dann wird es Zeit, dass wir diese Meute langsam bändigen.«

»Wenn Trotodare es so will, wirst du es tun.«

Durch die Türe traten vier Soldaten, gefolgt von zwei Männern in edlen Gewändern. Hinter ihnen passierten weitere Wachmänner die Türschwelle.

»Mondgöttchen!« Gwendola erschrak. Sie riss die Augen auf und der Tonkrug in ihren Händen fiel zu Boden und zerbarst. »Das ist ... seine Majestät, der König höchstselbst.«

»Der König?« Trotodare tauchte neben seiner Schankmaid auf. Auch seine Mimik sprach von Staunen. Er hastete hinter der Theke vor und eilte auf seine Majestät und die Wachmänner zu. »Aufstehen! Hinfort mit euch! Macht Platz für seine Majestät! Macht Platz für den König!« Aufgebracht scheuchte er eine Gruppe Männer von einem der Tische, sodass sich der hohe Besuch setzen konnte.

»Er hat den Werten Herrn von Wintergaard dabei«, flüsterte die Backenbärtige Tax zu. »Das ist er doch! Heute Vormittag kam er zum Tor herein. Ich habe ihn genau gesehen. Das ist der Werte Herr von Wintergaard.«

»Tatsächlich?« Tax runzelte die Stirn. »Der König von Andoulous und der hohe Besuch aus Wintergaard, der Vater der Regentin, besuchen die Kreischende Hure?«

»Ich glaube es doch selbst nicht.«

»Du musst dich irren«, sagte der Vaag. »Ein König besucht doch nicht die Bordelle seiner eigenen Stadt.«

»Ach, das ist hier nicht so ungewöhnlich. König Rogen ist bekannt dafür, das ein oder andere Hurenhaus aufzusuchen. Aber eines der gehobenen. Eines im Königsviertel, wo der Zutritt nur dem Adel gewährt wird. Aber doch nicht hier ... hier in der Kreischenden Hure.« Die Backenbärtige riss die Augen noch ein Stück weiter auf. »Mit dem Werten Herrn von Wintergaard.« Aus dem vollen Klang ihrer Stimme war ein Hauchen geworden.

Tax folgte ihrem Blick. Trotodare verbeugte sich tief. König Rogen und sein hoher Besuch hatten an einem Tisch neben dem Ausgang Platz genommen. Die Wachen postierten sich neben der Türe und an der anderen Seite des Tisches. Sowohl der König als auch der Werte Herr wirkten angetan. Erheitert. Ein wenig angetrunken womöglich, wie Tax erkannte. Die Wangen der Männer waren leicht gerötet und in den Augen konnte man sich spiegeln, so glasig glänzten sie im Schein der Kerzen. Trotodare sprach mit König Rogen, verneigte sich erneut und machte am Absatz kehrt, um auf den Schanktisch zuzuhumpeln.

»Feinsten Piccarest für seine Majestät und den Werten Herrn«, befahl er Gwendola in abgehetztem Tonfall. Auf seiner Stirn tanzten Schweißperlen.

»Der Werte Herr von Wintergaard mit dem König ... in unserem Bordell!« Gwendola wollte es noch immer nicht recht glauben. Völlig perplex starrte sie zum Tisch.

»Piccarest!« Trotodare atmete schwer.

»Oh, aber ja!« Emsig huschte die Backenbärtige umher, um das beste Fass zu suchen.

»Und du, Großer, räum hier auf! Nimm dir Brecht dazu, wenn du ihn brauchst. Seiner Majestät soll kein Haar gekrümmt werden, nur weil sich ein paar Besoffene hier wie wilde Gremiore benehmen.«

Tax nickte, drehte sich am Stand um, und ließ den Nacken krachen, bevor er die Arme mitsamt den Fingern vor dem Brustkorb dehnte. »Dann wollen wir mal«, sagte er, an sich selbst gewandt und ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Er war ein Mann wie jeder andere in diesem Raum, der sich gerne inmitten einer Schlägerei befand, anstatt nur am Rande. Er nickte Brecht vom Tresen aus zu und griff sich daraufhin den ersten, der ihm im Weg stand. »Die Rangelei ist nun offiziell beendet«, erklärte er mit erhobener Stimme.

»Auseinander!« Brecht hatte sich an Tax‘ Seite begeben. Seine Stirn war gefurcht, doch seine Augen blitzten vor Vorfreude auf die Prügelei.

Der alte Zahnlose, dem Tax zuvor die Leviten gelesen hatte, erkannte seine Gelegenheit, sich an ihm zu rächen. Mit Anlauf rammte er ihm den Kopf in die Magengrube.

»Du wolltest es ja nicht anders.« Tax grinste und packte den Alten mit beiden Händen, hob ihn hoch und schmetterte ihn, mit dem Rücken voran, auf den Boden.

Der Alte keuchte, doch in seinem Blick glänzte die Streitsucht. Er rappelte sich auf und ballte die Hand zur Faust.

Tax packte den Mann erneut und schleuderte ihn wieder zurück auf die Erde. »Hast du jetzt genug?« Mit dem Stiefel trat er dem Zahnlosen in die rechte Flanke. »Raus mit dir!«

Aber der Alte dachte nicht daran. Kratzend und fauchend erklomm er den groß gewachsenen Vaag und versuchte ihm erneut die Faust ins Gesicht zu schlagen.

Tax wich aus, packte die Hand des Mannes am Gelenk und drehte den Arm herum.

Der Zahnlose jaulte auf.

Tax grinste. Er bückte sich, packte den Mann am Kragen und am Hosenbund und lief mit ihm quer durch das Bordell. Der Kopf des Zahnlosen fungierte als Türöffner. Tax schleuderte ihn beinahe bis zur Balustrade der Brücke.

»Ich verstehe nun, wie der Alte seine Zähne verloren hat«, sagte er vergnügt, während die Türe wieder zuschwang.

Indes schlugen zwei Männer auf Brecht ein. Der große Haudrauf allerdings rührte sich nicht. Er blickte drein, als hätten ihn gerade zwei Mücken gestochen. Die Stirn lag in Falten, sodass die Augen in den Schatten der Brauen verschwanden. Einen Augenblick ließ er sich alles gefallen, bevor er mit jeder Hand einen Mann packte und quer durch den Raum schleuderte.

»Die Arbeit beginnt mir gerade zu gefallen«, ließ sich Tax vernehmen. Er drängte zwei Kerle auseinander, die gerade im Begriff waren weitere Möbelstücke durch das Bordell zu werfen.

Losst und Gerhetetêe hatten sich der Schlägerei längst angeschlossen, während Emyl noch immer unbekümmert am Tresen lehnte und das Geschehen mit gelüpfter Braue beobachtete. Unbekümmert erhob er die rechte Hand, betrachtete seine Fingernägel und zuckte mit der Schulter.

»Auseinander, hab ich gesagt«, verkündete Brecht. Seine Faust traf den Kiefer eines jungen Blondschopfs.

»Ist ja schon gut«, sagte ein anderer. Er hob beide Arme kapitulierend empor und schlich zurück in einen Winkel, der ihm Schatten bot.

Gwendola ließ eine Handglocke ertönen. »Nun ist es aber wieder gut hier!«

Einige der Streithälse wichen auseinander und begaben sich zu den Tischen oder lehnten sich an die Theke. Nur noch wenige schlugen sich im Mittelpunkt des Raumes.

»Du hörst besser auf das, was unsere Schankmaid dir sagt«, drohte Brecht einem der Männer.

»Und wenn nicht?«, giftete dieser zurück und zeigte sein blutiges Lächeln.

»Dann bekommst du Hausverbot.« Nun war es Trotodare, der die Stimme erhoben hatte.

Der Mann gehorchte. Ein paar Fäuste flogen noch, eine Lippe sprang auf und Blut spritzte durch den Raum. Tax bugsierte einen nach draußen, einen anderen schleuderte er über die Theke, sodass einige Krüge zu Bruch gingen, dann hatten sie ihre Pflicht getan und die Tavernenschlägerei hatte ihr Ende gefunden.

»Bravo!«, jubilierte der Werte Herr von Wintergaard. »Was für eine Vorstellung! Was für ein Abend!« Applaudierend erhob sich der alte Mann mit dem langen anthrazitgrauen Haar. »Zuerst glaubte ich schon, ohne Eure Gemahlin Lo‘randre wäre dies ein überaus ernüchternder Abend, Majestät. Aber hiermit konntet Ihr mich überzeugen.«

Der König lächelte hölzern und klatschte in die Hände, während er den Werten Herrn von Wintergaard ungläubig betrachtete.

Tax nahm wieder seinen Platz neben der Türe ein und lehnte sich leger gegen die Mauer.

»Majestätchen!« Gerhetetêes garstiges Keifen durchschnitt die Luft wie eine frisch geschärfte Rasierklinge. Locker bewegte er sich auf den König zu. Ein breites Grinsen teilte sein hohlwangiges Gesicht. »Majestätchen«, krähte er erneut.

Losst folgte ihm auf den Tisch des Königs zu. Der Werte Herr setzte sich erneut auf seinen Stuhl und ließ sich von Gwendola den Piccarest kredenzen.

»Majestätchen, wir haben schon wieder einen«, ließ sich Gerhetetêe vernehmen. Sein Grinsen weitete sich. »Wieder einen, den wir hinter Gitter gebracht haben.«

»Gut gemacht«, sagte König Rogen verhalten. Er machte den Anschein, als wäre ihm die Situation gerade äußerst unangenehm.

»Wo ist unser Lohn?«

Der König ignorierte die beiden verwahrlosten Kreaturen, die auf ihn zukamen.

Tax öffnete seine Haltung, wappnete sich für den nächsten Angriff.

Die Wachmänner bäumten sich auf.

»Majestätchen!« Gerhetetêe beugte sich zum Tisch und legte beide Handflächen darauf ab. »Wir haben wieder einen«, wiederholte er. In seinen Augen blitzte der Wahnsinn.

Der Werte Herr von Wintergaard sah den Banditen angewidert an, dann blickte er ungläubig zum König. Er wirkte verwirrt und die Trunkenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wo sind unsere Kronen? Wir haben wieder einen hinter Gitter gebracht, Majestät.«

»Nicht hier und auch nicht jetzt! Seid ihr des Wahnsinns?« Der König furchte die Stirn. Er wich zurück, nahm seinen Kelch zur Hand und führte ihn an seine Lippen.

»Aber wir haben Durst«, sagte Gerhetetêe. Seine Stimme klang schrill und unangenehm. Streitlustig und garstig. »Wir haben Durst, Majestät. Und unsere Arbeit erfüllt.«

»Nicht hier und nicht jetzt, habe ich gesagt! Ihr könnt euch eure Kronen beim Schatzverwalter abholen, wie all die anderen auch.«

»Aber wir haben jetzt Durst.« Gerhetetêe lehnte sich näher.

»Abstand halten!« Einer der Wachmänner bäumte sich auf und drängte den ungewaschenen Rattengesichtigen mit dem Unterarm zurück.

»Ihr sollt euren Lohn bekommen. Sobald die Kaution bezahlt wurde und der Kerkermeister euren Verdienst bestätigt hat. Dann bekommt ihr euren Anteil. Wie sonst auch.« König Rogen wirkte verärgert. »Vom Schatzverwalter.«

»Es war ein feiner Mann, Majestät. Einer, der Euch viele Kronen einbringen wird.«

König Rogen wandte ihm die Schulter zu und nippte erneut an seinem Piccarest.

»Der wird uns nicht entlohnen«, sagte Losst zu seinem Freund. »Er lässt uns verdursten, während er sich den feinsten Wein des Landes genehmigt.«

»Was glaubt ihr zwei Halunken, wie ihr mit dem König sprechen könnt?« Einer der Wachposten rührte sich.

»Säuft hier den besten Piccarest und lässt sein Volk verdursten.« Gerhetetêe grinste feindselig. »Unser feister König.«

Es war Tax, der als erster eingriff. Er packte beide Männer am Genick und zwang sie in die Knie. »Verbeugt euch vor eurem König, ihr dreckigen Hundsfötte! Runter auf die Knie!«

Die beiden Halunken begannen zu lachen wie ein Rudel Hyänen.

»Beugt das Knie vor eurer Majestät und bittet um Verzeihung!« Tax zwang erst Gerhetetêe, dann Losst den Stiefel in die Kniekehlen und erntete ein heiseres Jaulen. Das Gelächter verebbte. »Ihr habt wohl vergessen, wen ihr vor euch habt.«

Der König blickte auf. Er wirkte erstaunt. Das mochte dem Alkohol zuzuschreiben sein, der ihm das Gesicht um die Nase rötete.

»Gnade!« Losst versuchte sich aus Tax‘ Griff zu befreien, doch dadurch wurde die Umklammerung noch unnachgiebiger.

»Legt ihnen Fesseln an und ab in den Kerker mit ihnen!«, befahl König Rogen.

Die Wachmänner packten die verwahrlosten Männer, legten sie in Ketten und zerrten sie zur Türe hinaus.

»Wozu habe ich Wachposten in meinem Dienst, wenn es dann eines anderen bedarf, für meine Sicherheit zu sorgen?« Mit grimmigem Gesicht erhob sich der König und ließ die rechte Hand auf die Tischplatte knallen. »Jedem Einzelnen von euch sollte ich eine Strafe auferlegen.« Er blickte von einem Gesicht ins nächste.

Die drei verbliebenen Wächter, die noch an des Königs Seite standen, erstarrten. In ihren Blicken konnte man einen Anflug von Schuldgefühlen erkennen.

»Wie mir scheint, seid Ihr im Volk nicht so beliebt, wie Ihr es mir weismachen wolltet«, ließ sich der Werte Herr von Wintergaard vernehmen. Vergnügt lächelnd führte er den Piccarest an seine spöttischen Lippen.

Der König wurde für einen Augenblick kreidebleich. Dann wandte er sich an Tax: »Nenn mir deinen Namen!«

»Ich bin Tax, Sohn des Toxes, ein Krieger, ausgebildet in Vaagtonh, einstiger Soldat der Wristangul‘schen Armee unter König Ebrahim und nun die Leibgarde des ehrenwerten Botschafters, Majestät.«

»Des Botschafters?« Der König zog den Kopf zurück und hielt einen Moment inne. »Etwa des Botschafters von Wristangul?«

»So ist es, Majestät.«

»So schließt sich also der Kreis«, murmelte der König an sich selbst gewandt. »Geh zum Waksherrn! Er soll dir einen Termin für eine Audienz geben. Dich will ich in den kommenden Tagen noch in meinem Palast sehen!«

»Zu Befehl, königliche Majestät!« Tax senkte den Kopf in Devotion. Er wusste, wie ein König zu adressieren war. Lange Zeit hatte er unter der Krone Wristanguls gedient, hatte ein Heer angeführt, Schlachten für das Reich ausgetragen.

»Majestät, ich bin untröstlich.« Trotodare war neben dem Tisch erschienen und senkte den Kopf in Demut. »Verzeiht meinen ungehobelten Gästen! Verzeiht mir für diese Respektlosigkeit! Wenn ich irgendetwas tun kann, Majestät, um diesen Fauxpas wieder in Ordnung zu bringen.« Flehentlich begab sich Trotodare auf die Knie. Es bereitete ihm sichtlich Schmerzen in dem Bein, das er bei jedem Schritt nachzog, wenn er ging.

»Räumt das Bordell, sodass wir in Ruhe trinken können!«, befahl der König. »Und bring unserem Werten Herrn noch etwas Piccarest und ein ansehnliches Weib!«

»Zu Befehl, Majestät! Wie Majestät wünschen.« Trotodare verbeugte sich auf den Knien, bevor er versuchte, wieder vom Boden aufzukommen.

Tax reichte ihm den Arm, um ihn hochzuhieven. Den Kopf hielt der Bordellbesitzer dabei gesenkt.

»Ihr habt den König gehört. Raus mit euch!«, verkündete er sodann mit erhobener Stimme.

Zur Antwort erhielt er ein Murren, das den Raum erfüllte. Brecht und Tax halfen ihm, die Bordellbesucher aus der Kreischenden Hure zu bekommen. Dann endlich kehrte Stille ein. König Rogen und der Werte Herr von Wintergaard genossen den süßen Roten, schwatzten mit gesenkten Stimmen und die Wachmänner blieben neben dem Eingang stehen. Trotodare hatte die Türe verschlossen und bloß wenn einer der Gäste aus dem oberen Stockwerk nach unten kam, schloss er auf, um sie aus seinem Bordell zu schaffen. Brecht hatte sich wieder an den Türstock seines Durchgangs gelehnt und Tax beäugte das ruhige Geschehen vom Tresen aus.

»Bier, mein Großer?«, fragte Gwendola.

»Noch ist mein Dienst hier nicht vorüber.«

»Du hast heute gute Arbeit geleistet. Einen Krug wird dir Trotodare gewiss nicht verwehren.« Sie zwinkerte ihm zu und führte den eigenen Krug an ihre Lippen.

»Gib ihm ein Bier!«, sagte Trotodare. »Und Brecht soll auch eines bekommen. Gute Arbeit, Männer!«

Tax nickte zum Dank. »Gwendola, wenn du einen Augenblick den Schankraum verlassen kannst ...« Der Krieger nahm den Krug von der Backenbärtigen entgegen, »... würdest du mir den Brief des Unbekannten von oben bringen?«

Sie nickte. Dann warf sie ihrem Arbeitgeber einen flüchtigen Blick zu. Trotodare gewährte es ihr.

»Das war heute ein Abend«, sagte Trotodare beiläufig, während er Gwendolas Platz einnahm, indes sie den Raum verlassen hatte.

»Der König bezahlt Halunken dafür, dass sie das Volk in den Kerker bringen?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Hier, mein Großer.« Gwendola wackelte wieder hinter den Tresen und überreichte Tax einen quadratischen Umschlag.

»Hat der Mann irgendetwas gesagt, als er dir den Brief übergab?« Tax öffnete das Schreiben.

»Bloß, dass ich es dir übergeben soll.« Die Backenbärtige lehnte sich mit den Unterarmen auf den Tresen. »Und? Ist es aufschlussreich? Was steht drin?«

Tax zuckte mit den Schultern und entfaltete das Schriftstück. Es zierte weder Wappen noch Unterschrift. Nur eine Nachricht, die mit blutroter Tinte verfasst worden war: Ich beobachte euch.


XXX

Der Kerker

Die Zelle, in der Luic seit Tagen untergebracht wurde, bestand aus feuchtem Stein und Moos. Auf dem Boden befand sich nichts, außer etwas Stroh, auf dem er seine Notdurft verrichten konnte. Der Kerker roch nach Pisse und Rattenkot. Das dürftige Mahl, das ihm heute gebracht wurde, verschmähte er. Es bestand aus trockenen Weizenfladen und Käse mit eingedorrten Rändern. Sollen sich doch die Ratten daran gütig tun, beschied er. Den Tag verbrachte Luic damit, aus dem Fenster zu blicken, das lediglich die Höhe eines Daumenbreits maß. Es befand sich nicht weit unterhalb der niedrigen Steindecke und war mit schweren Metallstäben versehen. Als könnte jemand durch diesen schmalen Spalt hindurchklettern, dachte er.

Von der Zelle neben ihm drang Gesang heran. »Ich wünscht‘ ich wäre anderswo, doch sitz ich hier im Kerker fest, werd meines Lebens nicht mehr froh, ach hol mich doch die Pest.«

»Hör auf zu singen, du vermaledeiter Nichtsnutz!«, erklang es aus einer anderen Zelle.

Luic hörte dieses Lied bereits zum achtzehnten Mal. Die Trübsal hier unten war zum Davonlaufen. Nur leider blieb einem Gefangenen diese Möglichkeit verwehrt. Luic blies aus den Backen und starrte weiterhin die Schuhe der Menschen an, die vor seiner Zelle vorbeiliefen. Dass ihn das Schicksal einer verschlossenen Kerkertür irgendwann ereilen sollte, war ihm bewusst, seit er Hochverrat an der Krone Thals geübt hatte. Dass er jedoch wegen eines so geringen Vergehens wie diesem hinter Gittern landen würde, grenzte allerdings an Hohn.

»Die Krähen freu‘n sich auf das Mahl, im Morgen werd‘ ich hängen, die Monde leuchten matt und fahl, bin in des Todes Fängen.«

»Wenn ich dieses verdammte Lied noch einmal hören muss, wird für die Krähen nicht mehr viel Aas von dir übrig sein«, schalt ihn der Mann aus der anderen Zelle.

Sein Name war Bolt. Er war ein einfacher Tavernenbetreiber. Und der alte Kerl, dem die krächzende unmelodiöse Singstimme gehörte, hieß Flint.

»Außerdem wirst du nicht hängen. Für dieses Vergehen hat noch niemand in ganz Andoulous den Strick um den Hals gelegt bekommen.«

»Weswegen sitzt du?«, fragte Luic.

»Wer? Ich oder der Alte?«, rief Bolt.

Luic konnte keinen von beiden sehen. Die Zelle vis-à-vis war leer. Flint befand sich genau neben der seinen und Bolt hatte die Zelle dahinter. »Einerlei. Was hast du dir zu Schulden kommen lassen, Bolt?«

»Diebstahl. Oder wie ich es nenne: Gerechtigkeit. Aber leider wird diese Form der Selbstjustiz in Andoulous mit dem Kerker geahndet.«

»Von welcher Art der Gerechtigkeit reden wir?«

»Ich habe den Barbier bestohlen. Aber er hat mich zuerst beraubt.«

»Nichts hat er dir gestohlen, närrischer Wicht!«, giftete Flint.

»Wohl! Meiner Kundschaft hat er mich beraubt. Also habe ich ihm seine Elixiere genommen.«

»Etwa der Barbier mit dem Vielbartserum?«, fragte Luic.

»Genau der. Ein mieser, hinterhältiger Gauner ist das.«

»Er hat einfach Geschäftssinn. Im Gegensatz zu dir, Kerkerbruder.« Flint summte weiter vor sich hin.

»Und weswegen hat man dich eingebuchtet, alter Mann?«, fragte Luic, an Flint gewandt.

»Glücksspiel. Bei dir?«

»Ebenso.«

»Deswegen sitzen sie hier alle. Diese Halunken treiben ein übles Spiel mit uns.«

»Ja, du musst es ja wissen, Flint«, verhöhnte ihn der Mann aus der anderen Zelle. »Er sitzt hier mehr rum als in seinen eigenen vier Wänden, musst du wissen.«

»Fällst du häufig auf diese hinterhältigen Ganoven rein?«

»Was soll ich machen. Bin eben ein Spieler.«

»Ein Tölpel bist du«, schalt ihn Bolt.

»Und seit wann seid ihr schon hier unten?«

»Seit ein paar Tagen«, antwortete Bolt.

»Bei mir sind es schon drei Monate.«

»Warum holt dich hier niemand raus? Ich dachte, gegen ein paar Kronen erlangen wir wieder die Freiheit«, sagte Luic.

»Wenn denn jemand kommt und das Lösegeld bezahlt.«

»Verdammich, abgesehen von meiner Leibgarde habe ich hier niemanden in Andoulous.«

»Du hast eine Leibgarde? Was bist du denn für einer?«, krächzte Flint.

»Der verdammte Botschafter von Wristangul, wenn du es genau wissen willst.« Luic musste über diese Absonderlichkeit selbst lachen, während er mit der Mauer sprach.

»Ein feiner Mann, der Botschafter. Sitzt wegen Glücksspiel mit Banditen hier ein.«

»Und warum hat dich noch niemand ausgelöst?«

»Mein Weib ist schlimmer als jeder Kerkermeister. Sagt, sie will mich hier drin noch etwas schmoren lassen. Damit ich daraus lerne. Garstiges Weibsbild!«

»Seid doch beide still!«, schimpfte Bolt. »Für Diebstahl wird hier niemand ausgelöst. Ich darf hier verrotten, bis meine Schuld getilgt ist. Ihr beide habt wenigstens noch Aussichten auf Freiheit.«

»Wenn meine verfluchte Leibgarde endlich aufkreuzt.« Auch auf sein Bitten hin, die Kerkerwächter mögen Tax eine Nachricht zukommen lassen oder nach ihm schicken, rührte hier unten keiner nur einen Finger. Seinem Freund war vermutlich noch nicht einmal aufgefallen, dass er verschwunden war. Seit er seinen Dienst in der Kreischenden Hure angenommen hatte, bekam Luic ihn nur noch im Bordell zu Gesicht.

»Wenn der Abend graut, empfangen wir das Henkersmahl ...«

»Ich verspreche dir, sobald ich hier raus bin, werde ich dich suchen und sobald ich deinen klapprigen Arsch gefunden habe, schlitze ich dir die Kehle auf. Rette dein Leben, alter Mann, und halt deine verdammte Schnauze!«

»Du hättest bessere Laune, wenn du in die Hymne der Gehängten einstimmen würdest.«

»Sei nicht so melodramatisch! Hier wird keiner gehängt.«

»Genau«, ließ sich Luic vernehmen. »Du wirst dir noch wünschen, von den Krähen vernascht zu werden. Hast du die gierigen Fratzen der Ratten gesehen? Sobald ich aufhöre, sie mit verdorrtem Käse zu füttern, knabbern sie dir dein Gesicht vom Schädel.«

»Urg, wie morbide!«

»Mir wird die Kehle trocken. He, Kerkermeister! Hast du etwas Schnaps für uns?«

»Maul halten!«

»Oder einen feinen, süßen Piccarest«, schwärmte Luic.

»Maul halten, hab ich gesagt!«, polterte der Wächter, der nicht der Kerkermeister war.

»Das ist mir ja ein schönes Land. Von Gastfreundschaft hat man mir berichtet. Und üppig gefüllten Tafeln. Sechs Gänge und zwei Mal Kuchen. Und was bekommen wir hier? Trockene Fladen und noch nicht einmal einen Eimer zum Pinkeln.«

»Ja«, bestätigte Flint. »Sogar die Schweine führen ein besseres Leben als das Volk.«

»Die Schweine haben sich auch nicht des Glücksspiels schuldig gemacht«, entgegnete der Wachmann.

Luic lachte trocken. »So behandelt man doch keinen Gesandten des Großkönigs. Werden alle Staatsmänner in Andoulous so empfangen?«

Darauf erhielt Luic keine Antwort. Stattdessen hörte er, wie die Türe aufging. Ein schmaler Lichtstrahl flutete den Gang. Zwei Wachen unterhielten sich leise. Luic verstand kein Wort. Er hoffte bloß, er würde Tax‘ Stimme vernehmen. Oder zumindest den wohlen Klang, wenn Münzen den Weg in die Taschen der Kerkerwächter fanden. Hier drin plagte ihn neben dem Hunger vor allem die Langeweile. Die Türe schloss sich abermals und Schritte kamen näher.

»Ist mein Weib nun endlich zur Besinnung gekommen?«

»Dein Weib lässt dich hier verrotten, alter Mann«, sagte der Wachmann höhnisch. Trotz der harschen Worte, konnte Luic nicht umhin, den vertrauten Tonfall in der Stimme des Wächters zu vernehmen. Scheinbar hatten sie sich mit dem Knastvogel bereits angefreundet. Nicht verwunderlich, wenn er bedachte, dass er sich mit Glücksspiel so lange die Zeit vertrieb, bis ihm die Freiheit wieder genommen wurde.

»Du! Botschafter!« Der Kerkerwächter trat mit dem schweren Schlüsselbund vor Luics Zelle. »Dein Lösegeld wurde beglichen.«

»Da hat sich meine Leibgarde aber gehörig Zeit gelassen. Wenn ich den in die Finger kriege, bekommt er ein paar aufs Maul.«

Die Kerkertüre öffnete sich quietschend.

»Mach, dass du fortkommst! Und fall nicht noch einmal auf diese Halunken rein, sonst sehen wir uns bald wieder, Botschafter!«, sagte der Wachmann.

In gewisser Weise war er Luic sympathisch. Er war einer dieser Männer, die einfach ihre Arbeit verrichteten. Einer der Wächter, die tagein tagaus mit finsteren Gestalten und Taugenichtsen zu tun hatten und trotzdem keine Finsternis im Herzen trugen.

»Wir sehen uns in Freiheit!«, rief ihm Flint zu, während Luic die Stufen zur Kerkertüre emporging.

»Vielleicht bei einem gepflegten Würfelspiel?«, scherzte Luic.

»Keine Dummheiten!«, drohte der Kerkerwärter.

Es war eine Wohltat, als sich die Türe öffnete und warme Sonnenstrahlen den Keller fluteten. Luic kniff die Augen fest zusammen und trat ins Freie. Das gleißende Licht nahm ihm im ersten Moment den Orientierungssinn. Er erspähte nur die Silhouette eines Mannes vor sich.

»Tax, du alter Schwerenöter, du hast dir aber gehörig Zeit gelassen, mich auszulösen.« Luic grinste sein schiefes Grinsen und machte einen Schritt auf ihn zu. »Hast du all deinen Lohn schon für Huren und Schnaps ausgegeben?«

Doch es war nicht Tax, der ihn ausgelöst hatte. Als die Sicht wieder klar geworden war, hatte sich der Mann bereits umgedreht und entfernte sich mit raschem Schritt vom Hintereingang des Kerkers. Luic runzelte die Stirn. Der Fremde zog sich die Kapuze über das haselnussbraune Haar und verschwand.


XXXI

Eskalation bei Hofe

Bist du des Wahnsinns, Rogen?« Lo‘randre schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte der großen Tafel im Herrschersaal. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Du vollbringst in einer Nacht, dass der Werte Herr von Wintergaard sämtlichen Respekt vor uns verliert.«

König Rogen senkte das Haupt und studierte die Wollmäuse auf dem dunklen Holzboden.

»Ich war eine Närrin, zu glauben, ich könnte dich mit dem Werten Herrn Holgart Bornay nur eine Nacht allein lassen.« Lo‘randre schnaubte und wandte sich ab, nur um sich daraufhin wieder schwungvoll zu ihrem Gemahl umzudrehen. »Unter König Horíesz hätte es so etwas nicht gegeben.«

»Wohl aber Käsenotstand«, wagte König Rogen zu scherzen.

»Hältst du das für einen Witz?« Lo‘randres Schelten war ohrenbetäubend. Es klang metallisch, wenn die Ringe an ihrer zarten Hand auf die Tischplatte trafen.

König Rogen zog den Kopf ein. Verlor die Königin ihren Sarkasmus, konnte sie furchteinflößend sein.

»Du hast wohl vergessen, wo dein Platz ist. Du machst mich zum Gespött vor dem Regentenvater. Zum Gespött von Wintergaard. Rogen, du machst aus mir eine Witzfigur. Vor unseren Handelspartnern und vor dem Volk.«

Rogen wurde immer kleiner. Er ließ sich auf einem der Holzstühle nieder und hielt sich mit der rechten Hand am Tisch fest. Er wagte es nicht, seine Gemahlin anzusehen.

»Was hast du dir dabei gedacht, mit dem Werten Herrn von Wintergaard wie der Pöbel um die Häuser zu ziehen?«

»Aber Majestät«, wimmerte Rogen kleinlaut, »Ihr habt mir aufgetragen, den Werten Herrn zu unterhalten, sodass Ihr eine Audienz mit dem Meister der Kultur abhalten könnt.«

»Zu unterhalten. Aber nicht ... Rogen ... bist du vollkommen wahnsinnig geworden den Werten Herrn ...« Vor Wut schnaubend gingen Lo‘randre die Worte aus.

»Majestät ...« Rogen räusperte sich, um mit voller Stimme weitersprechen zu können. »Ich wollte nur ... du sagtest, ich solle den Werten Herrn von Wintergaard in eines der Bordelle mitnehmen.«

»Aber doch nicht in dieses Viertel, Rogen. Du machst mich lächerlich. Du machst mich zum Gespött des ganzen Volkes.«

»Wie konnte ich denn ahnen, dass ...«

»Das Volk hat den Respekt vor dir verloren.«

»Aber Liebste, du warst es doch, die mich gelehrt hat, was es heißt, ein Herrscher des Volkes zu sein. Du selbst mischt dich immerzu nächtens unter das Volk, trinkst in den Tavernen, unterhältst den Pöbel. Drachenbitter für das Volk ...«

»Ein Herrscher des Volkes, ja. Aber doch nicht mit dem Werten Herrn von Wintergaard. Es würde mir niemals einfallen, das schäbigste Bordell des ganzen Landes mit hohem Staatsbesuch aufzusuchen. Rogen, hast du den Verstand verloren?«

»Majestät ...«

»Das ist eine Katastrophe, Rogen. Die Festlichkeiten haben noch nicht einmal richtig begonnen. Ich habe einen Fehler gemacht, dir nur einen Teil der Verantwortung zu übertragen. Das kreide ich mir selbst an. Ich hätte wissen müssen, dass du närrischer Tölpel nicht in der Lage dazu bist, einen wichtigen Handelspartner entsprechend zu unterhalten.«

»Lo‘randre, hüte deine Zunge!« Die Stimme des Königs hatte sich erhoben. Er sprach sie mit dem Namen an. Das tat er nur, wenn sie ihn erzürnte. »Ich trage nicht die Schuld daran, dass zwei Tölpel nicht wissen, wo ihr Platz ist. Dem Volk Arbeit zu verschaffen, selbst den Mittellosen, war deine Idee. Sich immer wieder unter das Volk zu mischen, ebenso. Als ich noch in Brigan lebte, hätte ein Monarch nicht einmal daran gedacht, eine Taverne aufzusuchen. Wenn du mich also schelten willst, dann bedenke dabei, dass nicht nur ich an dieser Farce die Schuld trage.«

Lo‘randre funkelte ihren Gemahl an. »Kommst du mir abermals mit Brigan?«

»Von klein auf habe ich gelernt, was es heißt, zu regieren. An der Seite meines Bruders, der den Thron bestieg. Und wenn ich das anmerken darf, Brigan ist ein glorreiches Reich, größer als das deine. Und Wohlstand und Zufriedenheit gehören ebenfalls zum Kulturgut dieses Landes. Ohne, dass ein Herrscher sich im Volk blicken lässt.«

»Rogen, du treibst mich zur Raserei«, sagte Lo‘randre in einem Tonfall, der ihren Worten nicht entsprach. »Ich bin kurz davor, meine Söhne wieder aus Brigan zurückzuholen und im Gegenzug dich als Mündel zurück an den Hof deines Bruders zu entsenden.«

»Weil dir nicht gefällt, was ich zu sagen habe?«

»Weil du eine Enttäuschung für mich bist.«

»Ich habe nach deinem Beispiel gehandelt. Als Herrscher des Volkes. Jene Eigenschaft, die der Werte Herr an dir und deinem Vater mit Wohlwollen hervorhebt.«

»Mein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er uns jetzt so sehen würde. Muss ich es dir tatsächlich sagen, dass ein Haus, das den Namen Kreischende Hure trägt, eines Herrschers unwürdig ist? Bitte sag mir nicht, dass dir das nicht selbst in den Sinn käme.«

»Der Werte Herr von Wintergaard hatte seine Freude.«

»Seinen Spott treibt er mit dir. Und ich werde es wieder richten müssen. Erst tischt du mir Märchen über die Rote Pest auf, schändest und ermordest unsere Zofe, dann riskierst du das Leben unseres Staatsbesuchs, indem du es für eine gute Idee hältst, ihn in dieses Rattenloch mitzunehmen. Rogen, diese Staatsbesuche rauben mir ohnehin schon den Schlaf. Du nimmst mir noch den letzten Nerv.«

»Majestät, erwägst du, mir zu verzeihen?«

»Ich erwäge, einen Auftragsmörder auf dich anzusetzen.«

Die schwere Türe schwang auf und ein Wachmann trat herein. »Majestät, die Leibwache des Botschafters ist eingetroffen.«

»Sie soll draußen warten«, trug die Königin ihm auf. Sie wartete, bis sie wieder mit ihrem Gemahl allein war, ehe sie weiteres Gift spuckte. »Sogar für Wristangul sind wir ein Gespött. Anders kann ich mir nicht erklären, warum uns der Botschafter auf der Nase herumtanzt.«

»Die Leibgarde des Botschafters war es, die den beiden Tölpeln gestern Abend das Handwerk legte.«

»Ja, weil selbst deine eigenen Wachleute den Respekt vor dir verloren haben.« Lo‘randre schnaubte abermals, bevor sie sich neben ihrem Gemahl auf einen Stuhl niederließ. Fast hatte ihr Blick etwas Versöhnliches an sich. »Trage ich die Schuld daran, dass das Volk den Respekt vor uns verloren hat? Sind meine idealistischen Vorstellungen zu gewagt? Mein Vater hätte sich niemals auf mein Niveau begeben. Drachenbitter für das Volk ...« Lo‘randre schüttelte den Kopf und ließ ihn daraufhin hängen. »Es ist wohl wahrlich mir anzukreiden, dass die Mittellosen es wagen, so mit meinem Gemahl zu sprechen. Mit ihrem König.«

»Majestät, kein Grund für Selbstgeißelung. Das Volk liebt dich.«

»Das sagen mir jene, die mir wohlgesonnen sind. Doch der Rest?«

»Welcher Rest, Majestät? Es gibt keine Unruhen im Land. Die Bildungsstätte wird frohgemut aufgenommen. Wir haben fast keine Bettler auf den Straßen und jene, die kein Dach über dem Haupt haben, werden von dir gespeist und erhalten kleine Aufträge von der Krone.«

»Ja, doch welche? Dieses Bündnis mit Banditen war deine törichte Idee. Weil du immerzu die Schatzkammer im Kopf hast.«

»Törichte Respektlosigkeit wie diese ist mir bisher noch nie widerfahren, Majestät. Das gestern war ein Einzelfall.«

»Wir werden härtere Strafen veranlassen müssen.« Lo‘randre blickte auf. »Der Henker richtet sich vor Tristesse bald selbst, unsere Pranger vermodern uns ohne Aufgabe unter der Sonne weg und das Volk tanzt ihrem König auf der Nase herum.«

»Schön gesprochen, meine Königin.« Rogen musste schmunzeln. »Und was schlägt ihre Majestät vor?«

»Die beiden Halunken sollen wegen Diffamierung der Krone angeprangert werden. Und selbiges gilt für unseren Lustknaben.«

»Lustknaben, Majestät?«

»Du wirst ja nicht glauben, wer den Lustknaben im Theaterstück zu Ehren unseres Staatsbesuchs geben wird«, sagte die Königin augenrollend. Sie faltete die Hände im Schoß und wandte sich ihrem Gemahl zu, als hätte sie gerade den neuesten Klatsch zu verbreiten. »Wie du weißt, hatte ich gestern eine Audienz mit Adgar Fern, unserem Meister der Kultur.«

»Hat er das Geheimnis ob des Helden unseres Stückes nun endlich gelüftet?« Kindliche Vorfreude hatte sich wieder ins Gesicht des Königs gestohlen. Die Augen begannen zu funkeln.

»Du wirst es nicht glauben, Rogen. Den Lustknaben seiner Majestät wird niemand Geringerer spielen als unser verschollener Botschafter. Wenn er denn wieder auftauchen sollte.«

»Welcher Botschafter?«

»Desmond Feyz. Der Botschafter Wristanguls, der sich lieber in den Bordellen vergnügt, auf Kosten der Krone zecht und anstelle einer Audienz bei uns wahrzunehmen, die Bühne erklimmt.«

»Das meinst du nicht ernst?«

»Ich sage dir, Rogen. Wristanguls Botschafter tanzt uns auf der Nase herum. Und ich werde herausfinden, wieso. Wenn der Großkönig einen Boten in unser Land schickt, dann sind die Gründe triftig. Und Großkönig hin oder her, hier in Andoulous genießt auch ein Staatsbeauftragter keine Immunität.«

»Das ist doch ungeheuerlich«, entfuhr es Rogen. Er schnaubte, schüttelte den Kopf und sah seine Gemahlin erneut konföderierend an. »Wie werden wir gegen diesen Frevel vorgehen?«

»Dein unangemessener Besuch in der Kreischenden Hure hat mir die Augen geöffnet. Somit hat es wohl doch sein Gutes. Ich war zu gnädig. Der Botschafter von Wristangul soll seinen Platz neben den beiden Mittellosen am Pranger einnehmen.«

»Aber, Majestät, das Stück!«

»Es ist an der Zeit, jenen das Handwerk zu legen, die glauben, die Krone verunglimpfen zu können. Mit dem Botschafter setzen wir ein Zeichen. Rogen, wenn der Großkönig uns eine Botschaft schicken will, dann werden wir antworten.«

»Du denkst, der Großkönig Wristanguls versucht Andoulous zu schmähen?«

»Es geht gewiss um die Zugehörigkeit Halbens. Der Schenkungsvertrag ist abgelaufen. Doch anstatt zu handeln, schickt er uns einen Mann der Krone, der uns diffamieren soll. Ein Machtspiel, nichts weiter.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich fragte mich schon die ganze Zeit, was das zu bedeuten hat. Warum ein Gefolgsmann Wristanguls bis heute keinen Fuß in unseren Palast setzte, wenngleich er erwartet wird. Mit seiner Haltung der Krone Andoulous‘ gegenüber will er uns eine Botschaft senden. Erst jetzt habe ich das erkannt. Weil ich zu gutgläubig war. Du hast mir endlich die Augen geöffnet, Rogen.«

»Schluss jetzt mit dieser Selbstgeißelung. Die Opferrolle steht dir ganz und gar nicht.«

»Mir fehlt der Schlaf, Rogen. Beim Versuch, alle Fäden in der Hand zu behalten, entgleiten sie mir. Der Tyrann Eduard Vitt sitzt mir im Nacken. Er überquert soeben das Briganische Meer. Wenn unsere List mit den Freibeutern scheitert, passiert das Undenkbare. Der Werte Herr von Wintergaard wird nicht so rasch abreisen und bis es erst zu den Verhandlungen kommen wird, vergehen Tage. Zudem verliert das Volk den Respekt vor der Krone. Wenn wir nicht gleich gegensteuern, versinkt unsere Stadt im Chaos. Wir werden fortan härter durchgreifen müssen, wenn wir ein Fest des Volkes feiern wollen. Wenn wir unsere Landsleute in die Feierlichkeiten mit dem Werten Herrn einbinden wollen. Rogen, bin ich blind vor Güte? Bin ich zu gnädig? Ich fürchte, mir entgleitet die Kontrolle.«

»Dir entgleitet überhaupt nichts. Deine Sicht ist getrübt, weil der Stress dich lähmt. Das Volk liebt dich seit jeher und mein Fauxpas letzte Nacht war eine einmalige Sache. Ich bitte dich um Verzeihung! In den kommenden Tagen werde ich mich von meiner besten Seite zeigen und dem Werten Herrn beweisen, dass das Volk uns mit Hochachtung und Respekt begegnet. Die beiden geistig Verwirrten sollen am Pranger ausgestellt werden, wo Holgart Bornay sie sehen kann. Niemand wagt es, so mit einem König zu sprechen. Majestät, nun beruhige dich! Ein Einzelfall, nichts weiter hat sich gestern ereignet.«

»Wenn du das sagst, Rogen.« Skepsis lag in der Stimme der Königin.

»Du bist eine glorreiche Herrscherin und wenn du es nicht gemerkt haben solltest, der Werte Herr von Wintergaard ist angetan von deiner Regentschaft. Von deinen Idealen, Träumen, deiner Güte für dein Volk. Und was den Botschafter Wristanguls angeht ...«

»Dem werden wir ebenfalls beweisen, wo sein Platz ist.«

»Aber doch nicht am Pranger, Majestät. Das Stück ...«

»Wag es ja nicht, meine Entscheidungen anzuzweifeln, bloß, weil du erpicht darauf bist, den Lustknaben in Aktion zu erleben!«

»Soll er an den Pranger gestellt werden, meine Königin. Aber zur Vorstellung wird er wieder auf die Bühne gebracht.«

»Rogen, du schaffst mich.« Lo‘randre seufzte schwer.

»Der Werte Herr von Wintergaard hat sich gestern mehrmals vorfreudig zu unserem Theaterstück geäußert.«

»Dann wollen wir es so handhaben. Ich bin des Streites müde, Rogen. Bis zur nächsten Audienz werde ich mich zurückziehen und meine Kräfte sammeln. Ein wenig Schlaf wird mir guttun.«

»Wenn all dies vorbei ist, werde ich dir deinen Jungbrunnen zurück an den Hof holen«, sagte der König.

»Schluss damit!« Die Königin verabscheute es zutiefst, wenn Rogen sie auf ihre Liaison mit dem Jungen ansprach. »Kümmere du dich um die Leibgarde des Botschafters, ich ziehe mich indes kurz zurück und dann widmen wir uns wieder der Bespaßung des Wintergaard‘schen.«
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Zwist

Brecht ließ sich neben Tax auf einen Hocker am Tresen sinken. Gwendola goss beiden Männern einen Krug Bier ein und unterbrach für einen Moment das Schrubben des Bodens. Trotodare war indes mit den Einnahmen verschwunden und die letzten Stunden der Schicht waren angebrochen. Tax und Brecht warteten nur noch auf ihren Lohn. Die letzten Gäste hatten sich in ihre Winkel zurückgezogen. Konnelia tändelte noch mit einem Besucher bei einem der Tische, Emyl kümmerte sich auf den Knien unter einem anderen Tisch um einen weiteren.

»Das war ein ungewöhnlich ruhiger Dienst letzte Nacht«, brummte Tax.

»Kein Wunder«, entgegnete Brecht. »Das Volk genießt die Feierlichkeiten.«

»Mhm.« Tax ließ seinen Blick schweifen und sah Konnelia aus dem Augenwinkel beim Sprechen und Lächeln zu.

»Hat dir die Nacht zuvor nicht gereicht?«

»Das war vielleicht eine Schlägerei.«

»Eine der wildesten Nächte in der Geschichte der Kreischenden Hure.«

»Und genau an dem Tag schneit der König hier herein«, sagte Gwendola. »Mit dem Werten Herrn von Wintergaard.«

»Du wurdest beim König vorgeladen?«, fragte Brecht, an Tax gewandt.

»Mhm.«

»Scheiße, war das ein Abend.« Schmunzelnd schüttelte Brecht den Kopf. »Für Dienste wie diese habe ich die Arbeit hier überhaupt angenommen.«

»Da durfte der Haudrauf endlich draufhauen.«

»So ist es. Dürfte ruhig öfter passieren.«

»Hätte Trotodare den Abend nicht so rasch beendet, wären wir alle mit ein paar Kronen mehr nach Hause gegangen«, sagte die Backenbärtige.

»Ja, ihr vielleicht. Tax und ich verdienen an Abenden wie dem heutigen mehr.«

Gwendola nickte. »Ganz recht. Heute werden eure Taschen klimpern.«

»Ich lasse mich gern auch mit einem reifen Apfel vergüten«, ließ sich Tax vernehmen. Sein Blick wanderte abermals zu Konnelia.

»Nimm sie dir endlich!«, forderte Brecht ihn auf. Er stupste ihn mit dem Ellenbogen an. »Bevor dir noch die Augen rausfallen.«

»Ich weiß nicht.«

»Bist du etwa schüchtern, mein Großer?«, neckte ihn die Backenbärtige.

»Bestimmt nicht. Aber Trotodare sähe es gewiss nicht gerne, wenn ich mich an seinen Huren gütig tue.«

»Solange du bezahlst, hat er nichts dagegen. Nur Liebeleien duldet er nicht. Es ist schon schwer genug, die Eheleute unserer Bediensteten hier unter Kontrolle zu behalten.«

»Du meinst, wie diesen Gerhetetêe?«

»Ganz genau. Der hat hier nicht nur einmal randaliert, weil Emyl mit einem Besucher nach oben gegangen ist.« Gwendola goss sich einen neuen Krug Bier ein.

»Was erwartet er auch, wenn er mit einer Hure verheiratet ist?«

»Der ist nicht ganz normal im Kopf, dieser Gerhetetêe. Und der andere auch nicht.«

»Gwendola, hast du Schnaps hier?«

»Alles, was dein Herz begehrt, mein Großer.« Sie zwinkerte ihm zu und tauchte unter dem Tresen ab.

»Gib mir Drachenbitter!«, forderte Tax. »Und Brecht schenk auch einen ein!«

»So wirst du dir Konnelia nie leisten können«, witzelte der bärtige Haudrauf.

Tax‘ Blick wanderte abermals zu der Kurtisane. Sie trug ein Kleid, das bis zum Boden reichte. Die Beine hatte sie abgewinkelt auf der Bank liegen. Oben trug sie etwas Langärmeliges, das ihr bis über die Fingerknöchel reichte. Sie hatte ein bezauberndes Lachen. Feminin und gezügelt und wenn sie lächelte, dann strahlten die schwarz umrahmten Augen. Sie trug das Haar hochgesteckt, wie jeden Abend, doch heute umrahmten einzelne Locken ihr Gesicht. Die Lippen waren rot wie Blut und kontrastierten mit dem Schneeweiß ihrer Haut und dem Pechschwarz ihrer Garderobe. Als sie Tax‘ Blick bemerkte, sah sie ihn an, lächelte und zwinkerte, sodass er abrupt den Kopf abwandte.

»Hier habt ihr euren Drachenbitter. Ist schon recht so, vergesst nur auf die Schankmaid. Lasst mich nur verdursten.«

»Du sitzt genau an der Quelle.«

»Trotzdem darf ich mir nicht einfach so einschenken.«

»Gaunerin! Dann genehmige dir doch auch einen auf meine Kosten.«

»Danke, mein Großer! Ich habe mir schon einen eingegossen.« Frech grinsend hob Gwendola ihren gefüllten Schnapsbecher und prostete den beiden Männern zu.

Schmunzelnd nahm Tax den Drachenbitter zur Hand und leerte ihn in einem Zug. »In Wristangul schmeckt er besser.«

»Reine Einbildung. Der hier ist aus Wristangul. Edelste Importware.«

»Hier hast du meine Kronen.«

»Behalt sie! Trotodare ist nicht hier.«

»Wenn das so ist ...«, sagte Brecht, »... geht die nächste Runde auf mich. Schenk noch einmal ein!«

»Was Trotodare nicht weiß ...«, sagte die Backenbärtige und füllte noch einmal die Becher an.

Die Türe schwang auf und Luic trat herein. »Tax, du vermaledeiter Hurenbock!«

»Nette Begrüßung.«

»Wolltest du mich im Kerker verrotten lassen?«

»In welchem Kerker?«

Luic durchmaß den Raum und nahm neben Tax an der Theke Platz. »Im Kerker des Palastes. Du weißt schon, den Ort, den ich die letzten Tage und Nächte von innen gesehen habe.«

»Du warst im Kerker?« Tax runzelte die Stirn. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Du bist die schlechteste Leibgarde der Erdenwelt. Gwendola, gib mir etwas zu trinken. Tax bezahlt.«

»Einen Scheiß werde ich. Warum, bei Ozulis, warst du im Kerker?«

»Weil ich verarscht wurde. Zwei verdammte Halunken haben mich zum Würfeln eingeladen. Und dann erscheint ein verfluchter Stadtwächter und erklärt mir, dass Glücksspiel in diesem Land verboten sei.«

»Du warst im Kerker?«, wiederholte Tax ungläubig.

»Ja, wegen Glücksspiel. Verflucht.«

»Du bist ein verdammt schlechter Botschafter, Desmond. Wie oft habe ich dich vor den Folgen des Spielens gewarnt?«

»Komm mir nicht mit deiner vermaledeiten Doppelmoral! Wir haben uns beim Tockeln überhaupt erst kennengelernt.«

»Aber da spielten wir nicht um Gold.«

»Stimmt. Der Einsatz war eine Hure. Unwichtig. Wenn ich mich recht erinnere, warst du dem Setzen von ein paar Goldstücken damals nicht abgeneigt.« Luic lehnte sich auf den Unterarm und wandte sich seinem Freund zu.

»Unwichtig. Das habe ich hinter mir gelassen. Glücksspiel macht erst Sinn, wenn man das nötige Kleingeld dafür besitzt. Ohne Kronen in der Tasche gehe ich keine Wette ein.«

»Komm mir nicht mit deiner verfluchten Moral, Tax. Du hast mich die letzten Tage im Kerker versauern lassen und tust hier auf Großmaul.«

»Warst du endlich im Palast?«

»Ja, im Kerker des Palastes.«

»Verdammt, Lui ... Desmond! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, wolltest du gerade zur Audienz. Erledige endlich deine Aufgabe als Botschafter!«

»Sagt die Leibgarde, der die Abwesenheit des Botschafters noch nicht einmal aufgefallen ist.«

»Du nimmst schon wieder alles viel zu locker.«

»Willst du das tatsächlich hier ausdiskutieren?« Luic richtete einen Seitenblick auf Gwendola und deutete im Anschluss auf Brecht.

»Mit den Fäusten will ich es ausdiskutieren«, beschwerte sich Tax und widmete sich wieder seinem Bierkrug.

»Verdammt, ich habe Hunger«, beschwerte sich Luic. »Wird Zeit, dass ich endlich wieder etwas zwischen die Zähne bekomme.«

»Hör auf zu raunzen und trink dein Bier!«, maulte Tax. »Es ist noch nicht einmal Mittag.« Sein Freund ging ihm heute gehörig auf die Nerven. Wenn hier irgendetwas schieflief, war es Luics Schuld. Die Aufgabe war denkbar einfach gewesen. Er brauchte sich bloß als Botschafter Desmond Feyz vorzustellen, eine Audienz beim Königspaar wahrnehmen, das Schreiben des Großkönigs übergeben und sie wären schon wieder längst über alle Berge. Manchmal glaubte er, sein Freund hätte vergessen, dass er in mehr als sieben Ländern wegen Hochverrats gesucht wurde. Und alles, was die Bewohner des Landes davon abhielt, ihn auszuliefern und das Lösegeld einzufordern, war ein Büschel Haare im Gesicht und ein falsches Dokument in seiner Tasche. »Hättest du die Audienz im Palast wahrgenommen, anstelle zu würfeln, hättest du ein Mahl erhalten. Jetzt ist es nur recht, dass dein Magen knurrt.«

»Du vergisst wohl, wo dein Platz ist, Leibgarde«, knurrte Luic.

»Offenbar bald an der Seite des Königs.«

»Wessen König? Wovon sprichst du?« Der Zorn war noch immer nicht aus Luics Stimme verzogen.

»Nicht wichtig.« Tax schnaubte. »Bei Ozulis, du bist so ein Tölpel. Glücksspiel! Deswegen riskierst du einfach alles.«

»Ach, so wild ist das nicht«, lenkte Brecht ein. Er schlug Tax kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. »Dafür in den Kerker zu wandern, ist schon den Besten passiert. Ist doch nur eine Bagatelle. Ein Kavaliersdelikt.«

Tax sah ihn aus dem Augenwinkel kurz an. Er konnte niemanden gebrauchen, der für Luic in die Bresche sprang.

»Man darf sich nur nicht erwischen lassen.« Brecht zwinkerte. »Wisst ihr, wie oft die Kerkertüren quietschen, nur weil jemand beim Würfeln erwischt wird? Das passiert hier andauernd. Vor allem bei Fremden, die die Gesetze Andoulous‘ nicht kennen. Damit verdienen sich die Halunken hier ihr Abendmahl.«

»Diese zwei dreckigen Bastarde«, maulte Luic. »Werden hier tatsächlich wahnsinnige Bettelmänner vom König bezahlt, damit sie andere auflaufen lassen?«

»Ach, so wie diese beiden ungewaschenen Tölpel, die dem König zu nahe kamen? Dieser Gerhetetêe und der andere«, sagte Tax.

»Gerhetetêe und Losst!« Luic sah seinen Freund ungläubig an. »So hießen die beiden, die mich erst zum Glücksspiel überredeten und dann einen Lohn für meine Festnahme forderten.«

»In dem Fall kannst du dich als gerächt betrachten.«

»Wie meinst du das?«

»Unwichtig.« Tax nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. Er war noch immer genervt und wollte Luic gerade nicht in seiner Nähe wissen.

»Wenn du spielen willst, kann ich dir ein paar Orte zeigen. Man muss nur wissen, wo. Und vor allem muss man wissen, mit wem man sich an den Würfeltisch setzt. Wir anständige Leute aus Andoulous wissen, dass wir uns nicht auf ungewaschene Bastarde einlassen sollen. Aber Fremden passiert das immer wieder. Und nur weil es das Gesetz verbietet, lassen wir die Würfel doch nicht im Becher.«

»Stimmt. Man darf sich nur nicht erwischen lassen«, bestätigte Gwendola.

»Als wärest du nicht auch schon einmal im Kerker gelandet.« Brecht lachte aus voller Kehle und warf den Kopf nach hinten, während er sich demonstrativ den Bauch hielt.

»Aber nur einmal. Danach war ich klüger«, entgegnete die Backenbärtige.

»Das bist du jetzt hoffentlich auch, Botschafter«, knurrte Tax seinen Freund an.

»Ach, lutsch mir doch den Schwanz!«, fauchte Luic.

»Wäre ihm gewiss lieber, wenn Konnelia das täte.« Brecht grinste frech.

Tax war nicht nach Scherzen zumute. »Wann erledigst du endlich deine verdammte Pflicht, Botschafter?«

»Nach dem Auftritt gehe ich wieder zum Waksherrn. Der soll mich für die Audienz eintragen, dann gehe ich zum Königspaar, übergebe den Brief des Großkönigs und dann können wir endlich zurück nach Wristangul reisen.«

»Wristangul, pah!« Tax schlürfte sein Bier. »Mein Schicksal treibt mich nicht zurück in die Heimat.«

»Was soll dieser Unsinn?«

»Was winkt mir schon in Wristangul? Der Großkönig hat mich abgelehnt. Ich bin ein Krieger ohne Heer.«

»Und du glaubst, in Andoulous hast du bessere Aussichten?«

»Mit Sicherheit.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Wenn du nicht wärst, hätte mich der Großkönig auch nicht abgelehnt. Es ist alles deine Schuld. Was war ich nur für ein Tölpel, mich auf deine Seite zu stellen?«

»Was soll das schon wieder bedeuten?«

»Unwichtig! Tu einfach deine verdammte Pflicht!«, fauchte Tax. Er schnaubte. Dann leerte er seinen Krug und polterte ihn auf den Tresen. Er wollte es nicht ansprechen. Hätte er sich damals nicht dafür entschieden, den Hochverräter in Schutz zu nehmen, hätte er heute einen glorreichen Dienst im Heer Wristanguls zur Aufgabe, anstatt in einem schäbigen Hurenhaus.

»Ich werde die Audienz beim König und der Königin wahrnehmen. Beruhige dich endlich, verdammter Narr! Zuvor muss ich den Lustknaben geben.«

»Gut, dass du noch rechtzeitig für deinen Auftritt wieder aus dem Kerker entlassen wurdest«, sagte die Backenbärtige. Sie schien wohl die angespannte Stimmung zwischen den beiden Streitenden auflockern zu wollen.

»Ich habe sie heute verpasst. Wie lautet die Weissagung des Tages?«, fragte Luic.

»Die Weissagung des Tages lautet: Wenn du nicht bald deine Pflicht erfüllst, droht dir eine Faust das Gesicht zu zerschmettern.«

»Dich hab ich nicht gefragt«, schnauzte Luic Tax an.

»Ob du es glaubst oder nicht. Keiner von uns Anwesenden weiß, wie die Weissagung des Tages lautet. Wir waren die ganze Zeit hier und haben ... glaube es, oder glaube es nicht ... unsere verdammte Pflicht erfüllt.«, brüllte Tax.

»Ach, du kannst mir meine Eier lecken, du pflichtbewusster Bastard.« Schnaubend erhob sich Luic und schenkte seinem Freund noch einen giftigen Blick. »Ich breche jetzt auf. Die Bühne wartet.«

»Fall nicht!«

»Fick dich!«

Hinter Luic fiel die Tür mit einem gewaltigen Poltern ins Schloss. Das war der heftigste Streit, den die beiden je geführt hatten. Trotzdem tat es Tax nicht leid. Sein verdammter Freund riskierte schließlich nicht nur seinen eigenen Kopf. Und Tax war es langsam leid, sich auf seinen Freund zu verlassen, der den Ernst der Lage nicht erkannte. Vor allem, seit er das Angebot König Rogens vernommen hatte.


XXXIII

Schandmaulen

An diesem Tag hatte Lo‘randre eine Sänfte vorbereiten lassen. Der Werte Herr von Wintergaard hätte den Aufstieg auf den Palasthang gewiss als ermüdend empfunden. Also sollten sich doch die Träger mit dieser Last abplagen, beschied Lo‘randre. Rogen, der neben ihr saß, legte ihr die Rechte auf die gefalteten Hände in ihrem Schoß. Er wirkte frohgemut und vorfreudig. Wenngleich sie ihm seine unzähligen Frevel noch nicht recht vergeben konnte, stimmte sein Frohsinn sie versöhnlich. Sollte ihr Tölpel von einem Gemahl doch seine Freude an dem Fest haben. Sie hingegen quälte das Mahl, das zu früh gereicht worden war. Die Sonne stand noch nicht einmal am höchsten Punkt und doch hatte sie mit dem Werten Herrn Holgart Bornay bereits das erste Mahl eingenommen. In Wintergaard herrschten andere Bräuche und Lo‘randre wollte ihm eine gute Gastgeberin sein. Schließlich hatte sie das dringende Bedürfnis, die Dummheiten ihres Gemahls wieder in Ordnung zu bringen.

»O, wie wundervoll«, lobte Holgart Bornay. Immerzu zog er den Vorhang zur Seite, um sich die Umgebung anzusehen. »So bewachsen, so grün und in voller Blüte. Einmalig, dieser Ausblick.«

Der Palasthang war zu ihrer Rechten mit den unterschiedlichsten Sträuchern bepflanzt. Soeben wurden sie an einem grünen Strauchlabyrinth vorbeigetragen. Ein wenig höher befanden sich kleine Plateaus mit Steinbänken und -tischen, an denen die Gärtner gerne ihr Frühstück einnahmen. Der Hang führte dicht an der Mauer des Palastes entlang. Wurde es steiler, gab es vereinzelte Treppen, bis sie wieder auf ebenem Grund emporgeführt wurden. Etwas höher wurden die Plateaus geräumiger und als sie sich an der höchsten Stelle des Hanges befanden, war die Königin erpicht darauf, direkt vor den Prangern abgesetzt zu werden. Der Werte Herr von Wintergaard sollte sich schließlich die Halunken besehen, die es gewagt hatten, ihren Gemahl, den König ihres Reiches, zu schmähen. Es lag ihr fern, sich den Spott Wintergaards zuzuziehen, bloß, weil ihr Gemahl ein Tölpel war oder sich zwei Mittellose nicht zu benehmen wussten. König Rogen nahm derlei Dinge gelassen und behauptete, sie würde sich zu oft zu viele Sorgen machen. Dennoch. Er kannte das Reich noch nicht so lange, wie sie es tat. Ebenso kannte er den Werten Herrn von Wintergaard nur als flüchtige Bekanntschaft, wohingegen Lo‘randre schon zugegen gewesen war, als ihr Vater noch mit ihm am Verhandlungstisch gesessen hatte.

»Ahja«, ließ sich Holgart Bornay vernehmen. Er erkannte die beiden Männer am Pranger sofort. »Wen haben wir denn hier?« Er wippte mit dem Kopf, als täte er seine Zustimmung kund.

»Unangebrachtes Verhalten gehört in Andoulas nicht zur Tagesordnung, müsst Ihr wissen.« Es war Lo‘randre ein Anliegen, dies noch einmal extra zu betonen.

»Nichts Anderes dachte ich.«

Lo‘randre und Rogen wechselten einen Blick.

»Folgt mir doch, Werter Herr!« Lo‘randre hatte ihr strahlendstes Lächeln aufgesetzt. Sie bot ihrem Gast den Arm, den er bereitwillig ergriff.

Bei jedem Schritt streifte ihr bodenlanges Kleid über den trockenen Grund. Zu dieser Jahreszeit glich die Erde Sand. Der feine Staub wirbelte durch die Luft und legte sich auf die Haut ihrer Landsleute, bis sie einen hellbraunen Sandton angenommen hatte. Wachleute schritten ihnen voraus und kesselten sie von allen Seiten ein. Der Werte Herr hatte seine Augen überall. An den leer stehenden Galgenbäumen, den spärlich benutzten Prangern, den Standartenträgern zu beiden Seiten, den Statuen aus Marmor, die zu Ehren seines Besuches mit Blumenkränzen geschmückt waren, dem Volk, das die edelsten Kleider trug und den Spielmännern, die Stücke aus Wintergaard einstudiert hatten. Vor ihren Augen wuchs das Theater empor.

»Majestät Lo‘randre, mit der Met-Verkostung habt Ihr Euch bereits eine wunderbare Einleitung zu den Spektakeln überlegt. Nun aber bin ich gespannt, was Ihr mir als nächstes darbieten wollt. Das Theater ... Euer Gemahl sprach in den höchsten Tönen davon.«

Die Met-Verkostung war ein Desaster gewesen, wie Lo‘randre befand. Die Imker der Stadt, die ihre besten Metsorten zur Verkostung dargeboten hatten, waren so schweißgebadet erschienen, dass die Luftfeuchtigkeit im Herrschersaal enorm gestiegen war. Einen Krug nach dem anderen hatte der Werte Herr an seine Lippen geführt, bloß, um im Anschluss ein freudiges Gelächter von sich zu geben und ein Fass seines eigenen Mets bringen zu lassen. Das Gastgeschenk. Dunarischer Met. Dann hatte er gebeten, diesen in Becher füllen zu lassen, um das Königspaar mitsamt den Imkern von der besten Qualität zu überzeugen. Rot erhitzte Wangen waren der Königin entgegengestrahlt, als die Imker im Schweiße ihres Angesichts an dem Dunarischen Met genippt hatten. Und schlussendlich hatte der Werte Herr verlautbart, sein Gastgeschenk hätte das Wappen verdient. König Rogen hatte den Scherz mit dem Aufstand der Bebienten abermals aufgegriffen und herzhaft gelacht, während Lo‘randre nur noch Scham empfunden hatte, als sie in die enttäuschten Gesichter ihrer eigenen Imker geblickt hatte. Vielleicht hatte sie ein zu gütiges Herz, dass ihr Mitleid kein Fremdwort war.

»Eindrucksvoll, liebste Lo‘randre«, lobte Holgart Bornay. »Hier also finden die Festlichkeiten statt?«

»Die Festlichkeiten durchziehen die gesamte Stadt, Werter Herr. Auf dem Marktplatz wird gesungen und getanzt, Händler bieten Kostproben ihrer delikatesten Güter feil, es wird sogar gemeinsam gespeist. Manche Tavernen richten ihre eigenen Feiern zu Euren Ehren aus. Diese finden allerdings in weit kleinerem Rahmen statt. Auch gibt es Güter aus Wintergaard in einigen der Läden zu erwerben. Alles steht im Zeichen Eures Besuches, Werter Herr.« Der Stolz erhellte ihr Gesicht.

Angetan blickte sich der Werte Herr um, während sie auf das Theater zuschritten.

»Und hier werden wir das Schauspiel genießen«, sagte er sinnbefreit.

»Ganz recht. In Andoulas haben wir zwei Theater. Ein kleineres und dieses hier. Das kleine Theater befindet sich am Hang weiter östlich.« Sie wies ihm die Richtung mit dem ausgestreckten Arm. »Hinter dem Olivenhain könnt Ihr die Türme erspähen. Es ist nur ein kleines Theater. Dort werden die Stücke einstudiert.«

»Und heute wird es eine Uraufführung geben? Zu Ehren meiner Person?«

»So ist es, Werter Herr.«

Sie erkannte an seinem Gesicht, dass ihm dies überaus schmeichelte. Der Mundschenk des hohen Besuches hielt Schritt mit ihnen. König Rogen ging abermals eine Elle hinter seiner Gemahlin. Die Hände behielt er indes auf dem Rücken und betrachtete die Umgebung, als wäre auch er ein Gast des Landes.

Hinfarl war bemüht darum, den Werten Herr von Wintergaard zum Trinken zu animieren. Immerzu bot er süßen Piccarest eines frühen Jahrgangs an, wohingegen der Mundschenk des Werten Herrn Dunarischen Met in seiner Karaffe trug, den er Holgart Bornay unentwegt reichte. Lo‘randre glaubte, einen Machtkampf der Mundschenke zu bemerken. Höchst amüsant, wie sie befand.

»Dieses Fest schmeichelt mir, Majestät«, ließ sich Holgart Bornay vernehmen. »Trotzdem erweckt es in mir den Wunsch, zu einem anderen Zeitpunkt hier zugegen zu sein. Man spricht von besonderen traditionellen Festen in Eurem Land. Zu gerne würde ich einmal das Mondfest besuchen.«

»O ja, das Mondfest.« Lo‘randre lächelte.

»Etwas dergleichen haben wir in Wintergaard nicht. Unsere Feierlichkeiten sind weit bescheidenerer Natur, wenn ich das so sagen darf.«

»Das Mondfest steht im Zeichen der Göttlichen. Die Mondgötter vereinen sich in der Nacht der Monde. Es ist ein Fest der Liebe, der Vereinigung, der Verschmelzung der Leiber. Im Tempel wird ein besonderes Ritual abgehalten. Die Repräsentanten der Göttlichen vereinigen sich zum ersten Mal. Das Betten findet unter den Augen der Priester statt und das gesamte Volk tut es den jungen Repräsentanten gleich.«

»In jedem Winkel der Stadt und in jedem Bett finden Paarungen statt«, sagte der König vergnügt. »Ein erheiternder Brauch.«

»Sehr eigentümlich«, merkte der Werte Herr urteilsfrei an. »Und welche Feste gibt es noch? Man berichtete mir von einem besonderen Weinfest.«

»Das Weinfest, genau. Es findet einmal jährlich statt. Es steht ganz im Sinne des Weines und ist allgemein eher ein Fest der Weinbauern. Aber auch hier in der Stadt wird ein wenig gefeiert.«

»So so. Ich hatte einst das Vergnügen, beim Narrenfest im Fehndland zugegen zu sein. Ach, die Erdenwelt birgt so viele erheiternde Bräuche und Festlichkeiten. Ist Euch das Narrenfest geläufig?«

»Das Narrenfest, mhm.« Majestät schmunzelte. »Das Fest, bei dem der Herrscher zum Narren gehalten wird. Undenkbar. Aber gewiss erheiternd, wie Ihr sagt.«

»Auch für Wintergaard‘sche Verhältnisse undenkbar. Ich pflichte Euch bei, Majestät.«

Lo‘randre führte ihren ehrenwerten Besuch zum Eingang des Theaters. Umkränzt war es mit Bannern der beiden Länder. Das Sonnengelb wechselte sich ab mit dem Steingrau Wintergaards.

»Berichtet mir doch bitte von weiteren Festtagsbräuchen Eures Landes!«, bat der Werte Herr. Seine Augen leuchteten wie die eines Kindes.

»In Andoulous gibt es unzählige Feste. Kleine, wie auch große. Besonders aufregend ist das Fest der Verbrüderung von Monden und Sonne, ein Gedenktag der Freundschaft zwischen Andoulous und Brigan. Es findet im Frühling statt, stets an jenem Tag, an dem sich die Vertragsunterzeichnung jährt. In diesem Jahr wurde das Fest in Brigan abgehalten, im nächsten Frühling findet es wieder in Andoulous statt.«

»Wie aufregend, Majestät. Und welche Bräuche begleiten dieses Fest?«

»Bitte folgt mir in die Loge, Werter Herr!« Lo‘randre legte ihrem Gast die Hand ganz zart auf den Rücken, während er emporstieg. »Das Fest der Verbrüderung wird im großen Stil gefeiert. Mit Tjost und Buhurt, Theater und Musik, einem gewaltigen Festmahl, bei dem die besten Köche beider Länder die Nationalgerichte auftischen. Außerdem gibt es Kostümwettbewerbe, Künstlerausstellungen, Wettkämpfe sämtlicher Handwerksbetriebe und selbstredend Unmengen an Wein. Und sobald es Abend wird, treten unsere Pyromantiker auf.«

»Pyromantiker?« Ein Glanz durchwirkte die Augen des alten Mannes. »Das würde mir gefallen. Werden wir im Zuge meines Besuches auch Zeugen eines Spektakels Eurer Feuerkünstler?«

»Leider nicht, Werter Herr.« Sie lächelte bescheiden, während die Vorfreude wieder aus seinen Augen wich. »Ihr müsst verstehen, in den Sommermonaten, in denen wir uns derzeit befinden, ist das Hantieren mit Feuer ein zu großes Risiko. Andoulous kämpft jährlich mit Dürreperioden und in genau so einer befinden wir uns derzeit. Wir alle ersehnen bereits das Abklingen des Sommers und die ersten Regenschauer.«

»Ich verstehe, ich verstehe.« Der Werte Herr setzte sich und ließ sich erneut Dunarischen Met nachschenken. »Buhurt und Tjost. Auch das würde mir gefallen.«

Lo‘randre und Rogen wechselten einen Blick. Die Königin verengte die Augen zu Schlitzen, als sie das vorwurfsvolle Habe ich es dir nicht gesagt, Majestät? in dem Grinsen ihres Gatten erkannte.

»In Zeiten des Friedens wollen wir gerne Krieg spielen«, sagte Lo‘randre. »Doch in Zeiten des Krieges wollten wir Euch erheitern, Werter Herr, und setzten daher auf Kultur.«

»Hinter jedem Detail versteckt sich eine gut durchdachte Logik. Ihr seid in Eurer Größe kaum zu übertreffen, Majestät Lo‘randre.«

»Ihr seid ein Schmeichler«, entgegnete sie. Seine Worte waren erleichternd. Der Werte Herr hielt sich selten zurück mit seiner Ehrlichkeit. Wenngleich dieser Charakterzug förderlich in Verhandlungen war, konnte es ihn zu einem ungenießbaren Zeitgenossen machen. Zumindest empfand König Rogen es als unangebracht, ihn immerzu herabzuwürdigen. Aber recht so, dachte die Königin. Das hatte er zumal verdient.

»Von hier oben haben wir einen phänomenalen Ausblick«, lobte der Werte Herr.

»Selbstredend, Werter Herr. Oder habt Ihr erwartet, wir würden einen Platz unter der Bühne für Euch finden?«

Konsterniert riss der Werte Herr den Kopf herum und im Anschluss die Augen auf. »Aber nein«, japste er. »Solch einen Frevel würde ich Euch nie zutrauen, Majestät.«

He, he, lachte die Königin verschroben. Mit ihrem Sarkasmus konnte Lo‘randre beim Werten Herrn von Wintergaard nichts erreichen. Dennoch lag es ihr fern, das Missverständnis aufzuklären. Allmählich bereitete es ihr Mühe, sich zu benehmen. Und die Kiefer verspannten sich zudem vom vielen Lächeln.

»So etwas sollten wir auch machen«, sagte Holgart Bornay plötzlich.

»Wovon sprecht Ihr?«

»Ein Fest der Freundschaft unserer beider Länder. Das würde mir gefallen. Es festigt unseren Handel und zeigt der ganzen Erdenwelt, dass wir Verbündete sind.«

Das hätte mir gerade noch gefehlt. Wintergaard war ein guter Freund Andoulous‘, doch eine Festlichkeit, die dies unterstrich – schlimmer noch: anderen Handelspartnern unter die Nase rieb – konnte als undiplomatisch erachtet werden. Ihre Neutralität war ihr heilig. Wenn sie nun mit einer Kriegspartei einen derart innigen Pakt der Freundschaft einging, wurde Andoulous die nächste Zielscheibe für Schießübungen tyrannischer Kriegstreiber. Sie musste Vorsicht walten lassen. König Eduard Vitts Eintreffen bereitete ihr im Moment schon genug Sorgen.

»Wollen wir uns vorerst einmal an den Verhandlungstisch setzen, bevor wir nächste Feste planen«, sagte sie lächelnd. Damit wollte sie ihn abspeisen.

»Aber gewiss«, entgegnete der Werte Herr. »Aber es ist mir eine Freude zu hören, dass Ihr diesem Vorschlag nicht abgeneigt seid.«

Doch, das bin ich. »Ganz und gar nicht, werter Freund.« Das gefrorene Lächeln, das ihr weitere Falten bescheren würde, fühlte sich mittlerweile grotesk an.

»Und dann wollen wir die Krieger tjostieren lassen. Und ein Buhurt würde mir auch gut gefallen. Vielleicht sollten wir einen Vertrag aufsetzen, wenn die Dürreperiode vorüber ist. Was meint Ihr? Dann kämen wir auch in den Genuss der Feuerkünste Eurer Pyromantiker.«

Während Holgart Bornay sprach, sehnte Lo‘randre bereits den Tag der Verhandlungen herbei. Oder den Tag seiner Abreise. Und den Moment, an dem der Botschafter Thals an sie herantrat und untröstlich verkündete, Eduard Vitt wäre auf See verstorben. Nun erfüllte ein freudvolles Lächeln ihr Gesicht und nahm alles Groteske daraus.

»Hinfarl!«, rief die Königin, nachdem der Werte Herr von Wintergaard nach weiteren ausschweifenden Schwärmereien geendet hatte. »Unser werter Besuch sitzt auf dem Trockenen, wie mir scheint. Schenk ihm weiteren Piccarest nach! Unser edelster Wein, müsst Ihr wissen, Werter Herr.«

Mit Wonne betrachtete sie, wie sich Hinfarl aufplusterte, dem Mundschenk des Werten Herrn heimlich die Zunge hinausstreckte und ihn verdrängte, um Rotwein zu kredenzen.

»Nicht nötig, Majestät«, erwiderte Holgart Bornay. Noch bevor der ersten Tropfen die Karaffe des Mundschenks verlassen hatte, legte der Werte Herr die Hand auf seinen Kelch. »Ich habe doch meinen Dunarischen Met noch nicht geleert. Polwick!« Er winkte seinen Mundschenk zu sich. »Vollmachen!«

Polwick, der Mundschenk des Wintergaard‘schen, verdrängte Hinfarl, indem er ihn mit der Schulter anrempelte. »Mit dem größten Vergnügen, mein Herr.«

Lo‘randre versteckte ihr Grinsen hinter der beringten Rechten. Welch köstliches Amüsement! Ein Wettkampf der Mundschenke. »Aber, aber, werter Freund. Was wäre ich denn für eine Gastgeberin, ließe ich Euch Euren eigenen Met trinken, anstatt Euch den besten Wein des Landes kredenzen zu lassen?« Selbstredend tat sie dies lediglich, um dieses Schauspiel noch einen Moment länger genießen zu können.

»So viele Umstände macht Ihr Euch, einen alten Mann bei Euch aufzunehmen, ihn zu unterhalten und zu bewirten. Lasst mich doch zumindest ...«

»Auf gar keinen Fall! Hinfarl!«

Der Andoulous‘sche Mundschenk verdrängte den Wintergaard‘schen weit brutaler als er vorerst angerempelt worden war. Holgart Bornay wusste nicht so recht, wie ihm geschah. Perplex huschten seine Augen umher, dann nahm er die Hand vom Kelch und ließ sich Piccarest eingießen. Mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht schwellte Hinfarl die Brust und nahm wieder seinen Platz hinter seiner Königin ein.

»In diesem Fall sollt Ihr in den Genuss meines Dunarischen Mets kommen, Majestät. Polwick!«

Während sich der Mundschenk des Werten Herrn mit höhnischem Blick auf Hinfarl gerichtet, aufbäumte und auf Lo‘randre zuschritt, lehnte sich Rogen zu seiner Gemahlin und funkelte sie mit gerunzelter Stirn an. »Was treibst du hier, Majestät?«

»Ich amüsiere mich nur ein wenig, Liebster. Nur etwas Kurzweil.«

»Majestät steht wohl der Sinn nach ein wenig Schabernack, wie ich sehe, wie?« Rogen schmunzelte und legte ihr die Hand ganz zart aufs Knie.

Lo‘randre nahm den gefüllten Kelch entgegen und ließ den Blick schweifen. Ein Stimmengewirr erfüllte die Luft. Auf den Rängen reihum fanden sich die Besucher ein. Das Volk füllte das Theater bis auf den letzten Platz. Die Uraufführung wurde schließlich von der Krone bezahlt, wohingegen an jedem weiteren Tag Eintritt geleistet werden musste. Dieses Theater besaß nur eine Loge, und diese war den Monarchen und ihrem hohen Besuch vorbehalten. Der Adel ließ sich auf den höheren Sitzreihen nieder, die in hufeisenförmiger Bauart der Bühne zugewandt waren. Auf den unteren Reihen war das Volk aller unterschiedlicher gesellschaftlicher Ränge durchgemischt. Bettelmänner und jegliche Besucher, die keinen Platz mehr in den Sitzreihen ergattern konnten, mussten im Orchestra stehen. Dabei genossen sie die beste Aussicht auf die Bühne, wenngleich sie den Komfort eines Sitzplatzes dafür einbüßen mussten. Lo‘randre erspähte auch einige betuchte Händler und Adelsleute im Bühnengraben.

»Eine Kirschmandel, Majestät?«

»O Hinfarl, du verwöhnst mich.« Zu Kirschmandeln konnte Lo‘randre noch nie nein sagen.

»Kirschmandeln, Werter Herr?« Hinfarl verbeugte sich dezent, aber erhaben, während er Polwick auf den Fuß trat.

Der Gesprächslärm im Publikum schwoll an. Lo‘randre und Rogen warfen sich einen Blick zu. Der König war sichtlich aufgeregt. Wie ein Kind freute er sich auf die Uraufführung des Stückes, das bereits jetzt Lo‘randres Wangen in sattes Schamesrot färbte. Ihr hingegen bereiteten die Worte des Meisters der Kultur die größten Sorgen. Wenn die Aufführung ohne Helden auskommen musste, würde dieser Tag zum Desaster mutieren. Und ihr Gemahl würde aus allen Wolken fallen. Sie wusste, warum sie ihm verschwiegen hatte, dass der Botschafter, der die Rolle des Lustknaben spielen sollte, verschwunden war. Nun hoffte sie innig, er wäre zur Generalprobe wieder zugegen gewesen. Zugleich allerdings bekümmerte sie, was er vorhaben mochte. Wenn der Großkönig Wristanguls seine Macht demonstrieren wollte, indem er sie und König Rogen warten ließ, fragte sich Lo‘randre, ob er auch mit der Rolle im Theater etwas zu schaffen hatte. Was, wenn der Botschafter darauf angesetzt worden war, Zwiespalt zu säen oder seine Botschaft auf der Bühne vor dem ganzen Volk zu überbringen? Welche Botschaft mochte das sein? Eine Kriegserklärung? Die gesamte Erdenwelt versank allmählich im Wahnsinn. Krieg drohte in jedem Winkel. Der Osten brach auseinander, im Westen wurde gekämpft, der Norden befand sich im Krieg und Lo‘randre konnte den Großkönig Wristanguls noch nicht recht einschätzen. Seit der Wiedervereinigung Wristanguls besaß der Herrscher ungeheure Macht. Man berichtete sich von einem glorreichen Heer, von untergebenen Königen und von einem unheilverkündenden Pakt mit dem Norden. Mit Vahlagd und Pargatmä an seiner Seite. Die Großmächte der Erdenwelt vereint. Ein Schauer kroch Lo‘randre den Nacken empor. Plötzlich packte sie ein Grauen, das ihr den Magen umdrehte. Die klebrig süße Kirschmandel auf ihrer Zunge schmeckte auf einmal bitter. Sie hatte den Befehl gegeben, dem Großkönig eine Botschaft zu überbringen. Eine Botschaft, die sie über den Botschafter spielen wollte. Diffamierung der Krone, lautete der Gesetzesbruch, für den sie Desmond Feyz anprangern wollte. Nun aber beschlich sie das grauenerregende Gefühl, den Großkönig damit zu erzürnen. Sie konnte sich keinen Krieg mit einem Reich wie Wristangul leisten. Sie konnte sich überhaupt keinen Krieg leisten. Sie schluckte. Beinahe blieb ihr die Kirschmandel im Hals stecken. Sie spürte, wie die Farbe aus ihren Wangen wich.

»Majestät, ist alles in Ordnung?« König Rogen lehnte sich zu ihr und liebkoste ihr Knie mit der freien Hand.

»Mir schwant Übles, Liebster.«

»Was beunruhigt meine Schönste aller Gemahlinnen?«

»Hat er denn mehr als die eine?« Ihr kecker Scherz vermochte ihr ernstes Gesicht nicht zu erhellen.

»Ein Mann muss sich alle Möglichkeiten offenhalten.«

»Ich fürchte den Zorn des Großkönigs, wenn wir den Botschafter verhaften lassen«, flüsterte Lo‘randre.

»Den Botschafter?« Offenbar hatte die Königin die Stimme nicht genug gesenkt, denn der Werte Herr von Wintergaard wurde hellhörig. »Wie laufen die Verhandlungen mit Wristangul?«

»Woher wisst Ihr ...«

»Mein Mann von Erdenwelt hat seine Ohren überall, Majestät.«

»Dann weiß Euer Mann von Erdenwelt vermutlich, dass die Verhandlungen noch nicht stattfanden.« Ihre Worte klangen zynischer, als sie es beabsichtigt gehabt hatte.

»Halben ist daher nach wie vor in Euren Händen?«

»Oder in den Händen von niemandem. Ich erwarte noch immer das Eintreffen des Botschafters.«

Holgart Bornay runzelte die Stirn, als wusste er genau, wann der Botschafter sich auf die Reise begeben hatte. »Euch liegt also noch kein neuer Vertrag vor?«

»So ist es.« Es bekümmerte sie ein wenig, wie gut ihr Besucher informiert war. Ihre Staatsgeschäfte gingen den Wintergaard‘schen nichts an.

Allmählich waren alle Plätze im Theater besetzt und König Rogen rutschte auf seinem gepolsterten Lehnstuhl aufgeregt hin und her. »Darf ich die Spektakel nun endlich eröffnen, Majestät?«

»Rogen, leihst du mir für einen Augenblick dein Gehör?« Sie überging seine Frage. Mit diesen schweren Gedanken auf der Seele hatte sie ihm ohnehin nicht zugehört.

»Selbstredend, meine Königin. Was benötigst du?«

Lo‘randre erhob sich und ergriff Rogens Handgelenk. Sie entführte ihn hinter den schweren Damastvorhang, der die Loge von dem Hinterraum trennte und zog ihren Gemahl zu sich. »Solange ich diesen Stein auf dem Herzen trage, werde ich die Aufführung nicht genießen können. Sag mir, Rogen, habe ich rechtens gehandelt?«

Kein Blick von außen war ihr genehmer als der ihres Gemahls. In politischen Belangen ergänzten sie sich vortrefflich. Handelte sie zu impulsiv, reagierte er mit Logik. Und grenzten ihn seine eigenen Gedanken ein, so öffnete Lo‘randre sein Weltbild mit Moral und Güte. Sie kannte ihre eigenen Schwächen nur zu gut und ihr Gemahl kannte sie ebenfalls. So resolut sie auch war, so viel Macht sie auch besaß, so viel Wissen, große Ideale und Vorsätze sie verfolgte, trat doch zuweilen immer wieder die eigene Unsicherheit zutage. Sie musste sich immer wieder vor Augen führen, was sie erreicht hatte. Bedachte man, dass sie als Frau ein Land regierte, in dem ein Weib noch nicht einmal einen Nachnamen tragen durfte. Trotzdem hatte sie sich in den Jahren ihrer Regentschaft den Respekt der Männer zu Eigen gemacht. Und mit König Rogen an ihrer Seite gelang es ihr, auch diese Unsicherheiten rasch wieder abzulegen, wenn sie in ihr aufkamen. Sie schätzte es, dass er ihre Schwäche zwar kannte, jedoch niemals gegen sie verwendete. Wenn in ihr die Selbstkritik aufkeimte, war Rogen zur Stelle, ihr diese Ängste wieder zu nehmen, in ihrem Garten der Unsicherheit die Wurzel des Übels zu jäten.

»Worauf begründet sich deine Sorge, Majestät?« Sein Blick war erfüllt von Liebe.

»Der Großkönig Wristanguls. Wenn er uns durch das Fernbleiben des Botschafters eine Nachricht überbringen will und unsere Reaktion ist der Pranger, welche Folgen hat das für den Frieden unseres Landes?«

»Was hätte dein Vater getan?« Rogen wusste, mit welcher Liebe seine Gemahlin ihres Vaters gedachte.

»Der Frieden muss um jeden Preis gewahrt werden. Die oberste Lehre meines Vaters.«

»Dennoch hätte dein Vater eine Diffamierung niemals geduldet.«

»Da hast du nicht unrecht.« Lo‘randre führte den Zeigefinger an ihre Lippen. Bedächtig tippte sie darauf herum.

Selbstredend hätte ihr hoher Vater in vielen Belangen anders gehandelt als sie es während ihrer Zeit als Regentin gehandhabt hatte. Oft wünschte sie sich, seinen Rat einholen zu können. Fehlte ihr der Schlaf und wurde der Druck zu groß, keimte in ihr die Unsicherheit auf, als blockierte eine Mauer aus hartem Stein ihren Geist. Als trennte sie diese Mauer von ihrem Weitblick.

»Dem Großkönig darauf nicht zu antworten, wäre ein weit schlimmeres Vergehen, als seinen Zorn zu rühren«, sagte Rogen entschlossen. »Wenn er seinen Krieg will, wird er ihn in jedem Fall führen. Dennoch. Welches Bild gäben wir ab, ließen wir uns diese Herabwürdigung gefallen? Den Botschafter für dieses schändliche Verhalten an den Pranger zu stellen, kommt noch keiner Kriegserklärung gleich. Ich sage dir, meine Königin, deine Sorge ist unbegründet.«

»Womöglich dürftest du Recht haben.« Ihr Blick glitt durch ihn hindurch. Unaufhörlich tippte ihr Zeigefinger an die Unterlippe.

»Gewiss, Liebste. Welches Licht würde es auf uns werfen, wenn wir eine Schmähung wie diese einfach über uns ergehen ließen? Dann käme der nächste, der uns in Verruf bringt. Bedenke, bald trifft König Eduard Vitt von Thal hier ein. Die Strafen müssen härter werden, sonst führen die Herrscher der Erdenwelt bald Reigentänze auf unseren Nasen auf.«

»Sehr sinnbildlich gesprochen, Rogen.« Endlich blickte Lo‘randre auf. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den Finger wieder senkte. »Hab Dank für deine Worte. Wie immer nimmst du mir im rechten Moment die Last von den Schultern.«

»Du bist die Mutter deines Volkes, schönste Lo‘randre. Eine Herrscherin die ihresgleichen sucht. Dein Vater wäre von Stolz erfüllt, könnte er dich heute sehen.«

Rogen sprach mit ihr, wie zu einem kleinen Mädchen, als das sie sich fühlte, wenn die Unsicherheit über sie kam. Sie atmete tief ein, lockerte die Schultern und als sie den Atem wieder aus den Lungen stieß, nahm sie ihre anmutige Haltung wieder ein.

»Dann wollen wir doch mitansehen, wie der Lustknabe seinen Heilphallus schwingt, nicht wahr, liebster Gemahl?« Ein freches Grinsen legte sich auf Lo‘randres Gesicht.

»Ich kann es gar nicht erwarten, Majestät.«

Eingehakt betraten sie wieder ihre Loge. Der Werte Herr hieß sie mit einem freundlichen Lächeln willkommen. Die Sonne stand indes am höchsten Punkt und blendete.

»Du hast dich heute übrigens ausgesprochen schick gemacht«, flüsterte Lo‘randre ihrem Gemahl liebevoll zu.

Der Schnitt des sonnengelben Wamses schmeichelte seinen Gesichtszügen, die Krone seinen Augen und die lotrechte Haltung verlieh der kräftigen Statur Erhabenheit.

»Wünscht Ihre Majestät mir heute Nacht etwa Beischlaf zu leisten?«

»Wo denkst du denn hin, Rogen?« Lo‘randre riss in gespielter Verblüffung die Augen auf. »Ich komplimentiere deine Garderobe, nicht, was sie verbirgt.«

Rogen lachte auf verschrobene Weise, während er sich an der Balustrade der Loge festhielt, um sich auf seine Eröffnungsrede vorzubereiten. Lo‘randre nickte ihrem Gemahl knapp zu, um ihm anzuzeigen, dass das Spektakel nun beginnen durfte. Sie trat an seine Seite und legte die Rechte auf seine Hand. Rogen deutete mit zwei erhobenen Fingern, dass die Fanfaren nun zu ertönen hatten.

Die Bläser ließen den Gesprächslärm des Volkes verstummen. Erst erklangen die Fanfaren Andoulous‘. Daraufhin stimmten die der Wintergaard‘schen ein. Als der Wind die Klänge fortgetragen hatte, ließ der König seine volle Stimme erklingen.

»Ich möchte nicht lange das Wort an mich reißen.« König Rogen legte eine kurze Kunstpause ein, in der er den Blick über sein Volk schweifen ließ. »Denn schließlich brenne auch ich schon darauf, von unseren besten Künstlern unterhalten zu werden.«

Allseits wurde zustimmendes Gelächter laut.

»Zu Ehren unseres verehrten Gastes, unseres Freundes, dem Werten Herrn von Wintergaard, Holgart Bornay, erkläre ich die Spektakel hiermit als eröffnet.«

»Jubel!«

Unter lautem Beifall und Fußgetrampel seitens des Volkes betrat der Meister der Kultur die Bühne. Er verbeugte sich vor dem Königspaar und wartete auf das Abschwellen des Applauses. »Geschätzte Majestäten, geschätzter Werter Herr, geschätztes Volk, begrüßt mit mir Das Schnarrende Trio, das diese Spektakel eröffnen werden!«

Drei Trommler traten hinter dem Vorhang hervor und während der Applaus im Publikum erneut anschwoll, begannen sie auf ihre Instrumente einzuschlagen.

»Ein Trommeltrio, wie erheiternd«, ließ sich Holgart Bornay vernehmen. Rhythmisch klatschte er in die Hände.

»Euch werden heute noch weitere ausgefallene Darbietungen das Herz erfreuen, Werter Herr«, sagte König Rogen vergnügt. Er stand noch immer und hielt sich mit beiden Händen an der Balustrade fest.

»Rogen, setz dich!« Lo‘randres Gesicht erstrahlte, als sie ihren Gemahl in heller Aufregung erspähte.

Während die Trommler alles gaben, was ihre Hände vermochten, jubilierte das ganze Volk. Händler gingen die Reihen ab, boten Weizenstockbrot und Oliven feil, füllten Krüge mit Met und Rotwein und erwirtschafteten bereits jetzt mehr Kronen als in der gesamten letzten Saison. Nachdem Das Schnarrende Trio geendet hatte, trat der Meister der Kultur abermals vor den Vorhang und verabschiedete die Trommler, um den nächsten Programmpunkt anzukündigen. Ihm gehörte die Aufmerksamkeit des gesamten Theaters.

»Was wird uns nun dargeboten?«, fragte Holgart Bornay übereifrig.

»Nachdem wir es nicht zum Tempel schafften, bringen wir die Weissagung unserer Mondmagier heute zu Euch.«

»Vortrefflich, Majestät Lo‘randre. Dann bin ich gespannt darauf, der heutigen Weissagung zu lauschen.« Der Werte Herr wirkte frohgemut. Seine Finger waren bereits klebrig von der Vielzahl an Kirschmandeln, die er genüsslich naschte und die beiden Mundschenke hatten allerhand zu tun, den sich ständig leerenden Kelch des Werten Herrn im Auge zu behalten.

In seiner Silberrobe und mit baren Füßen betrat ein Mondmagier die Bühne. Das Volk verstummte wie an jedem Tag, an dem die Verlesung stattfand.

»Diese religiöse Einigkeit im Volk ist verblüffend«, staunte Holgart Bornay.

»Die Weissagung des Tages, verehrte Mondjünger ...« Der alte Obligator hielt inne, sah sich reihum seine Zuhörer an und hob den schweren Folianten, den er mit beiden Händen stemmte, »... lautet ...« Er senkte den Blick ganz langsam und studierte die Zeilen, »... Beuget euch dem Schicksalsweg, den euch die Mondgötter weisen, denn er wird euch in Staunen versetzen.«

»Eine sehr interessante Weissagung«, kommentierte Holgart Bornay leise.

Der Mondmagier wandte sich gerade zum Gehen um, als sich das Läuten einer Handglocke zwischen den Gesprächslärm der Zuschauer mischte.

»Dieses Schicksal führt euch ins Verderben.« Ein Mann mit kahlem Schädel und braunem Bart ließ sein Organ inmitten der Menschen im Theatergraben ertönen. »Mit Erstaunen werdet ihr feststellen in welche ewige Verdammnis ihr geleitet werdet, wenn ihr euch nicht von euren falschen Götzen abwendet.«

»Wer ist der Mann?« Der Werte Herr reckte den Nacken und beugte sich in seinem Holzlehnstuhl nach vorne.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Lo‘randre beunruhigt.

»In Staunen werdet ihr versetzt, o ja, wenn ihr am Ende eurer Tage angelangt, in der ewigen Verdammnis verrotten werdet, weil ihr euch nicht an die wahren Götter gehalten habt.« Der Kahlköpfige drängte die Menschen ringsum zur Seite und ließ abermals die Handglocke ertönen.

Ein Raunen ging durch das Freilufttheater.

»Wendet euch noch im rechten Moment den Auronen zu, und ihr werdet Gnade erfahren.«

»Bringt ihn zum Schweigen!« König Rogen hatte sich erhoben und wies die Wachmänner vor der Bühne mit einem Handzeichen an, den falschen Propheten verstummen zu lassen. »Ergreift ihn!«

Es wurde laut im Theater, während die Wachmänner den Bühnengraben stürmten und sich zu dem Missionar durchkämpften. Der Kahlköpfige brüllte weiter und ließ seine Handglocke simultan erschallen, doch durch den Gesprächslärm, das Raunen, das durch die Zuschauerreihen ging und das Getrampel im Orchester erstickten die Botschaften des falschen Propheten ohnehin im Keim.

»Legt ihn in Ketten!«, befahl König Rogen.

Wenngleich seine Soldaten ihn unten vermutlich nicht hören konnten, packten sie den Kahlköpfigen und zwangen ihn in die Knie, woraufhin sie ihm Fesseln anlegten. Der Mondmagier hatte die Bühne nicht verlassen, sondern wandte sich wieder dem Volk zu. Auf seinem Gesicht erschien ein selbstherrliches Grinsen. Der König straffte den Rücken und seine Brauen zogen sich so weit zusammen, dass die Augen in Schatten lagen. Als er die Hand hob, war dies das Zeichen für die Fanfarenbläser, die aufgebrachte Menschenmenge zum Schweigen zu bringen. Alle Augen richteten sich auf die Monarchenloge. Königin

Lo‘randre erhob sich, um sich zu ihrem Gemahl zu stellen. Bedächtig ließen sie den Blick über die Sitzreihen schweifen, ehe sie sich dem Mittelpunkt des frevelhaften Geschehens widmeten.

»Und auch vor einem falschen Propheten machen die Mondmagier scheinbar nicht Halt«, erschallten des Königs Worte. »Er wird staunen, wenn er unseren Kerker von innen sehen wird. Die Götter haben ihn auf ihren Pfad geleitet, denn nun soll er die Gnade der Mondgöttlichen erfahren. Hätte er in seinem eigenen Land von falschen Göttern verkündet, würde er nun hängen.« König Rogen wartete die Reaktion seiner Landsleute ab, ehe er fortfuhr. »Doch hier in Andoulous blicken die Monde friedliebend auf ihre Jünger hinab und lassen Gnade walten. Der Kerker wird ihn wieder zur Besinnung bringen.«

Als der König sich abwandte, um zu seinem Stuhl zurückzugehen, brach Applaus in den Rängen der Sitzenden aus, ohrenbetäubender noch, als nach der Darbietung der Trommler.

»Der falsche Prophet hat sich in unsere Mitte begeben. Verschließt eure Ohren und eure Augen vor dem Prediger der Auronen, denn es ist nichts Weiteres als eine List, die euch dargeboten werden soll. Bleibt standhaft und gläubig, meine Jünger, dann werdet ihr ewigen Frieden und Freude erfahren.« Der Mondmagier verließ die Bühne unter weiterem tosendem Beifall.

Seinen Platz nahm nun erneut der Meister der Kultur ein, der den Jubel empfing, als gebührte er ihm. Zart kroch ihm der Wind durch das lange, vom Öl glänzende Haar. Die kohleschwarze Umrahmung seiner Augen kontrastierte mit dem Schneeweiß seiner Haut. In der bodenlangen Robe und mit der distinguierten Art, wie sein Gesicht geschminkt war, glich er einem Gott, als er die Arme ausbreitete, um die Rufe verstummen zu lassen. Lo‘randre goutierte sein gesamtes Erscheinungsbild, seine würdevolle Erhabenheit, seine Extravaganz, die einem Künstler seines Ranges gebührte. Mit Stolz durchsetzte sie die Aufmerksamkeit, die er auf sich zog, die Ehrfurcht und die Zugewandtheit des einfachen Volkes, wie auch des gehobenen Adels. Zart kroch ihm ein Lächeln auf das gepuderte Gesicht. Er kostete die Stille einen Augenblick aus, ehe er entschlüsselte, welches Spektakel das Repertoire erweiterte.

»Majestät, von einem solchen Ereignis hörte ich bisher noch nicht. Was genau ist das Schandmaulen, von dem der Meister der Kultur soeben verkündete?«

»Das Schandmaulen hat in Andoulous eine lange Tradition. Dabei handelt es sich um eine kurzweilige Erheiterung. Um einen Wettstreit der Barden, wenn Ihr so mögt.« Lo‘randre deutete auf die Bühne, die gerade von zwei Spielmännern betreten wurde. »Diese beiden treten gegeneinander an. Doch anstelle einer Lanze tjostieren die Barden mit ihren Lauten und ihren Schandmäulern. Erst singt der eine eine Strophe, dann ist der andere an der Reihe. Sie begleiten sich selbst auf ihren Instrumenten, während sie sich gegenseitig in den schändlichsten Tönen denunzieren. Ein köstliches Amüsement, wenngleich es nicht zur kultiviertesten Tradition unserer Feste gehört.«

»Schmähungen werden einander an den Kopf gesungen, Majestät?«

»Genau so ist es. Und seht Ihr die zwei Eimer oberhalb ihrer Köpfe?« Wieder deutete Lo‘randre mit dem Finger zur Bühne. »Das Volk entscheidet, wer den Sieg davonträgt. Der Barde, der in den Augen des Volkes mit schlechteren Versen auftrumpft, wird mit weiterer Herabsetzung bestraft. Der Sieger darf das Tau ziehen, an dem der Eimer befestigt ist und den Inhalt über seinen Gegenspieler auskippen.«

»Und womit sind diese Eimer gefüllt?«

Majestät schmunzelte. Ich glaube, es ist besser, ich verschweige Euch, dass sich sämtliche Bühnenarbeiter seit Tagen in diese erleichterten. »Bestimmt nur Wasser, Werter Herr.« Trübes, gelbes Wasser.

»Schandmaulen wird diese Darbietung genannt?«, erkundigte sich der Werte Herr abermals.

»So ist es.«

»Ich erwarte es mit Spannung, Majestät.« Der Werte Herr lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ sich weiteren Piccarest einschenken. »Majestät, dieser Prophet, der soeben in Ketten gelegt wurde ...«

»Ja?«

»Diesen abscheulichen Akzent würde ich überall erkennen. Ein Mann Thals. Ein Gesandter Eduard Vitts. Ihr solltet Vorsicht walten lassen.«

»Vorsicht in Bezug worauf?«, fragte Lo‘randre. Sie hob eine Augenbraue und lehnte sich näher zu ihrem Besucher.

»Eine Taktik, um Zwietracht in Eurem Volk zu säen. Wo ein falscher Prophet auftaucht, sind gewiss noch weitere. Sie sind wie die Ratten, die aus ihren Löchern gekrochen kommen. Meist, wenn man es am wenigsten erwartet. Haltet die Augen offen, Majestät!«

Die Königin nickte bloß stumm und wandte sich wieder dem Geschehen auf der Bühne zu.

Gegeneinander traten zwei stadtbekannte Barden an. Hinks und Krumb. Beide erschienen sie in feierlicher Garderobe. Hinks in braunen Pluderhosen und einem schillernden Seidenhemd, ein Barettmützchen auf dem kurzen Haselnusshaar, Krumb erschien in Orange und Ocker, ebenfalls mit einem auffälligen Hut mit großer Feder. Sie beide waren ein wenig dicklich, mit rundlichen Gesichtern und frecher Mimik. Daher bot das optische Erscheinungsbild wenig Angriffsfläche.

»Traten diese beiden nicht schon einmal gegeneinander an?«, fragte König Rogen, an seine Gemahlin gewandt. »Beim letzten Fest zu Ehren Eures verstorbenen Gemahls?«

»Nein, das war nur Krumb. Der andere war Fleix, wenn ich mich recht entsinne. Der große Hagere mit dem Blondschopf.«

»Sodann«, entgegnete Rogen. Er lehnte sich wieder nach vorne und richtete den Blick auf die Bühne. »Wollen wir uns dem Schandmaulen widmen.« Ein spitzbübisches Grinsen zierte seine Lippen.

Der Barde Hinks stimmte seine Laute, bevor er ihre Saiten anschlug und sogleich die ersten schändlichen Reime über seine Lippen brachte: »Das Antlitz Eurer Mutter vermochte meine Augen zu schmähen, erst letzte Nacht begab sie sich auf die Knie, um um meinen Phallus zu flehen.«

Das Volk lachte.

»Hätte man Euren Vater einst in Frowenkodent ertränkt, wäre ich heute mit einem besseren Gegner beschenkt.«

In Rogens Kehle wuchs ein Gelächter an. »Mehr Wein, Hinfarl!« Er erhob seinen Kelch und ließ sich nachgießen, während er den weiteren Reimen der Barden lauschte.

Lo‘randre beobachtete die Reaktion ihres Besuchs aus dem Augenwinkel. An seinem alkoholischen Gut nippend, saß der Werte Herr entspannt in seinem Lehnstuhl und verzog keine Miene.

Das Volk amüsierte sich indes köstlich. Es wurde nach jedem Vers applaudiert und gejubelt. Im Bühnengraben wurde sogar ein wenig getanzt.

»Müssen wir Eure Reime noch länger ertragen? Dann will ich Euch mit meinem Phallus erschlagen.«

»Das wäre ein ermüdendes Gefecht, nimmt Eure Größe doch das Wort Macht aus dem Gemächt.«

König Rogen krümmte sich vor Lachen. Tränen standen ihm in den Augenwinkeln. Er hielt sich den Bauch. Königin Lo‘randre amüsierte eher sein Frohsinn als die Schandmaulereien der Barden auf der Bühne.

»Zugegeben, der kam aus der Not, doch kommt er auch schleichend, ein Tod ist ein Tod.«

Während König Rogen vor Lachen keine Luft mehr bekam, sich krümmte und beugte und aus voller Kehle prustete, wirkte der Werte Herr von Wintergaard ganz und gar unbeeindruckt.

»Majestät Lo‘randre, wollt Ihr nicht endlich den Sieger küren?«, fragte Holgart Bornay. »Diese Schandmaulerei ist wohl eher eine Unterhaltung des Pöbels, meint Ihr nicht?« Er riskierte einen überheblichen Seitenblick auf König Rogen. »Eine Monarchin, wie Ihr es seid, sollte sich nicht mit solch ordinären Versen begnügen müssen.«

»Ganz recht, Werter Herr. Das Schandmaulen ist eher eine Vergnügung des einfachen Mannes. Wenngleich mein Gemahl daran auch seine Freude hat.« Sie konnte nicht umhin zu schmunzeln.

König Rogen wischte sich die Freudentränen von den Wangen und rang um Luft, während er nicht aufhören konnte aus voller Kehle zu lachen.

»Das kann ich sehen.« In Holgart Bornays Worten schwang gehörige Abneigung mit. Wieder schenkte er dem sich krümmenden König einen überheblichen Blick. »Wie viele Verse über die Größe des Gemächtes von Barden und dem Beischlaf ihrer Mütter werden wir noch ertragen müssen?«

Lo‘randre beugte sich zu ihrem Gemahl. »Rogen, der Werte Herr ist bereits verstimmt. Lass die Fanfaren ertönen und den Sieger küren, bevor wir einen Aufstand der Regentenväter erleben müssen.«

Aus Rogens Gelächter wurde ein Kichern. »Aber Majestät, es ist zu köstlich«, protestierte er. »Wie viele Aufstände uns derzeit die Stimmung zu trüben drohen.« Er schüttelte den Kopf im Spiel.

»Dem Werten Herrn steht wohl mehr der Sinn nach etwas Kultivierterem.«

»Dann soll er sein Theaterstück bekommen.« Mit diesen Worten erhob sich Rogen.

Bei den Monden, dachte Lo‘randre, das Theaterstück wird diesem vulgären Verlauf der Spektakel noch die Krone aufsetzen. Ihr schwante Übles.

»Und was geschieht dort unten?«, fragte der Werte Herr, an Lo‘randre gewandt.

»Neben der Bühne meint Ihr?«

»Ganz recht. Eine Tafel, Majestät?«

Ein paar Männer schafften gerade schwere Kessel herbei und drapierten diese auf der länglichen Tafel, die neben der Bühne aufgebaut worden war.

»Dort unten wird gleich das Volk gespeist. Es ist bereits Mittag, daher Zeit, das erste Mahl einzunehmen«, erläuterte Lo‘randre.

König Rogen stand noch immer an die Balustrade der Loge gelehnt und wartete die nächsten beiden Verse ab, bevor er den Arm hob, um die Fanfaren ertönen zu lassen.

»Wie primitiv«, echauffierte sich der Werte Herr von Wintergaard abermals, nachdem er die letzten Reime vernommen hatte.

»Nun erwartet Euch etwas, das Euren Geschmack vermutlich eher treffen wird.« Königin Lo‘randre legte ganz zart ihre Hand auf seinen Unterarm.

»Das Theaterstück, Majestät? Darauf warte ich gespannt.«

»Nun ...« Die Königin presste die Lippen aufeinander. Die Aneinanderreihung ordinärer Spektakel behagte ihr immer weniger. Ich wusste, ich hätte Rogen nicht so viel Entscheidungsfreiheit überlassen dürfen. Er hatte alle zehn Finger in der Planung des heutigen Tages im Spiel gehabt. »Auch das Theater ist eher bescheidenerer Natur, wage ich zu behaupten. Ob es Eurem wachen Verstand schmeicheln wird, bezweifle ich schon jetzt. Doch mein werter Gemahl hatte diesen Einfall und ich konnte ihn nicht so recht von der Idee abbringen, dieses ... Stück ... nun ja.« Lo‘randre faltete die Hände in ihrem Schoß und blickte einen Moment zu Boden. Abermals presste sie die Lippen unangenehm berührt zusammen, ehe sie wieder aufsah. »Doch bevor das Theaterstück seine Uraufführung erfahren wird, wollen wir den Klängen der Spielmänner lauschen. Eine der begnadetsten Sängerinnen unseres Landes wird einige Lieder vortragen, während das Volk gespeist wird.«

»Was speist das Volk denn?« Interessiert reckte der Werte Herr von Wintergaard den Nacken, um über die Balustrade der Loge blicken zu können.

Während die Barden die Bühne räumten und der Meister der Kultur diese betrat, um die nächsten Künstler anzupreisen, bildeten die Menschen vor der Tafel eine Schlange. Jeder von ihnen hatte seine eigene Holzschüssel wie auch einen Löffel dabei.

»Champignons in Sauermilch und dazu Stockbrot.«

»Das klingt überaus delikat«, sagte der Werte Herr angetan. »Kommt auch hierfür die Krone auf?«

»Nicht alles wird von der Schatzkammer bezahlt. Ich glaube, für eine Krone pro Nase gibt es einen Schöpfer Champignons«, sagte König Rogen, ehe er sich zu seiner Gemahlin setzte. Sein Gesicht strahlte noch immer erheitert, die Wangen waren gerötet und die Augen feucht.

»Darf es noch eine Kirschmandel sein, Werter Herr?« Hinfarl verbeugte sich vor dem Besucher und schenkte ihm ein untergebenes Lächeln.

»Nein. Nein, nein.« Holgart Bornay schüttelte den Kopf. Er wirkte ein wenig verstimmt. »Aber ich möchte gerne probieren, was das Volk hier speist.« Er deutete stakkatoartig mit dem Zeigefinger in Richtung der Tafel.

»Hinfarl!« Das laute Organ der Königin ließ den Mundschenk zusammenzucken. »Siehst du denn nicht, dass unser Gast vor Hunger vergeht? Rasch! Bring ihm eine Schüssel Champignons und Stockbrot, bevor seine Kleider beginnen, ihn zu tragen, anstatt umgekehrt!«

Der erschrockene Blick ihres Mundschenks amüsierte die Königin. Sie verkniff sich ihr verschrobenes Gelächter und beobachtete, wie rasch sich Hinfarls Beinchen bewegen konnten. Indes betraten die Spielleute die Bühne. Das Ensemble bestand aus drei Flötisten, einem Trommler und der Sängerin, die beinahe das Andoulous‘sche Ideal verkörperte. Gekleidet war sie in eine bodenlange Robe aus dunkelviolettem Stoff mit goldenen Stickereien. Das Muster betonte ihre Rundungen vortrefflich. Dennoch hafteten sich nur wenige Blicke an sie und auch der volle Klang ihrer Altstimme verlor sich beinahe in dem lauten Stimmengewirr. Nach dem Schandmaulen war das Volk hungrig und unaufmerksam. Es widmete sich lieber seinen Champignons, anstatt dem Konzert zu lauschen. Doch genau das hatte König Rogen bei der Planung bedacht gehabt.

Der Werte Herr von Wintergaard allerdings konnte den lieblichen Klängen der Musik durchaus etwas abgewinnen. Sachte schaukelte sein Kopf und der Fuß tippte im Takt.

Erleichtert atmete Lo‘randre auf. »Werter Herr, sollte Euch das Theaterstück nicht behagen, können wir die Loge gerne verlassen und uns ernsteren Themen zuwenden.«

»Majestät hat sich sicher gründliche Gedanken gemacht, was sie ihrem Staatsbesuch vorsetzt«, sagte Holgart Bornay. Er nahm seine Schüssel mit Champignons von Hinfarl entgegen und inspizierte den Inhalt akribisch.

»Nun, wir unterhalten mit diesen Festen vor allem das Volk, müsst Ihr wissen.« Lo‘randre besorgte allmählich, welchen Eindruck der Werte Herr von Wintergaard von der Andoulous‘schen Euthymie gewann. Hier in ihrem Land fand man Gefallen an infantiler Unterhaltung. Das Volk konnte lesen und schreiben, doch die Literaten des Landes, die auf burleske Unterhaltung setzten, lebten am besten.

»Ich bin unbesorgt«, ließ sich König Rogen vernehmen. »Es ist kurzweilig, humorvoll und wird einem Klassiker nachempfunden.«

»Dass du dieses Werk einen Klassiker nennst, Rogen.« Lo‘randre schüttelte schmunzelnd den Kopf.

»Werter Herr, es wird ein köstliches Amüsement, soviel darf ich vorwegnehmen.« Heiterkeit lag Rogen in der Stimme. Noch immer kicherte er hie und da, wenn er sich wieder der Verse der Barden entsann und auch der Met schien in seinem Kelch rasch zu verdunsten. Womöglich lag es an eben jenem Dunst, dass seine Wangen rund um die Nase bereits einen gesunden Rotton angenommen hatten. »Zudem handelt es sich um eine Uraufführung des Stückes.«

»Dennoch bleibt es leichte Unterhaltung.«

»Meine geliebte Gemahlin, das Volk wird sich an Die Hofdame und der Lustknabe erfreuen. Ebenso wie auch ich. Und ich bin mir sicher, der Werte Herr wird sich ebenso freuen, Zeuge dieses geschichtlichen Ereignisses zu werden.«

»Geschichtliches Ereignis?« Lo‘randre warf den Kopf in den Nacken und vergaß die Hand vor den Mund zu bewegen, als sie aus voller Kehle lachte. »Nun, ein prägendes Erlebnis, das die Nacherdenwelt noch erfahren soll. Die Geschichtsbücher werden noch davon berichten.«

»Zynische Majestät!«, schalt Rogen im Scherz. Er grinste übers ganze Gesicht. Die Freude an dem Stück ließ er sich ohnehin nicht nehmen. Gebannt wartete er die letzten Lieder der Spielmänner ab, auf dass er sich endlich des Theaters erfreuen konnte.

Indes wurde Königin Lo‘randre immer nervöser. Wehe dir, Rogen, dachte sie, die feuchten Hände im Schoß aneinanderreibend, wenn das unsere Verhandlungen mit dem Werten Herrn in irgendeiner Form negativ beeinträchtigen sollte ...


XXXIV

Der Lustknabe

Die sonnengelbe Gewandung hing über einer Stuhllehne. Ein Knopf war bereits lose, doch das bekümmerte Luic im Augenblick wenig. Seine Gedanken waren uneins und drehten sich im Kreis. Die Bühne lockte ihn, nun, da er mit Eifer seine Verse gelernt und so manche Komplimente geerntet hatte. Andererseits unterwanderten zu viele Fragen seinen Geist. Nachdem es nicht Tax gewesen war, der ihn aus dem Kerker geholt hatte, fühlte er sich entlarvt. Schließlich hatte er hier in Andoulous nicht viele Freunde. Keinen, in Anbetracht dessen, dass er sich für einen Falschen ausgab. Er atmete einmal kräftig durch, um die sorgenschweren Gedanken abzuschütteln. Nun gab es ohnehin keinen Weg mehr zurück. Er musste auf die Bühne steigen und den Lustknaben der Hofdame spielen. Darüber nachzudenken, gleich sein 4000-Kronen-Gesicht der ganzen Stadt zu präsentieren, kostete ihn ohnehin seinen Verstand, also konzentrierte er sich auf seine Verse.

»Still halten!« Eigentlich war die Frau, die gerade Luics Gesicht puderte, eine der begnadetsten Maskenbildnerinnen der Stadt. Heute allerdings musste sie sich mit minderwertigeren Künsten zufriedengeben. »Ich betone Eure Augen noch ein wenig, dann dürft Ihr Euch ankleiden.«

Luic schwieg. Er blieb wie erstarrt auf seinem harten Holzstuhl sitzen. Sein Nacken verkrampfte sich, da er darauf bedacht war, sich nicht zu bewegen. Die Kohle brannte ein wenig in den Augen. Musste man die Farbe innen auftragen? Für gewöhnlich schminkte sich Luic nicht. Aber üblicherweise betrat er auch keine Theaterbühne, um einen Charakter zu spielen, der Heilkräfte im Schritt besaß. Ein seltsames Stück, dachte er. Der Vahlagde, der gerade in schwere Röcke gekleidet wurde, wirkte unsagbar nervös. Die Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten sich trotz des üppigen Puders immer wieder neu. Er wurde in ein Mieder gesteckt und das lange schneeweiße Haar zu einer aufwendigen Flechtfrisur gebunden. Warum ausgerechnet ein Mann mit der Rolle der Hofdame betraut wurde, war Luic schleierhaft. Er blickte sich um. Durften Weiber hier in Andoulous die Theaterbühne nicht betreten? Die Gepflogenheiten der verschiedenen Länder unterschieden sich. Luic beobachtete den schlanken Vahlagden noch ein wenig länger. Er trug die Kleider aus silbrigem Brokat überaus würdevoll. Auch die dezente Schminke wirkte nicht albern. Ein stimmiges Bild, wenngleich er Luic um Haupteslänge überragte. Seine schlanke Gestalt hatte ohnehin etwas Feminines an sich, ebenso wie das spitze Kinn, die kleine Nase, die blasse Haut. Der Vahlagde besaß nahezu weibliche Gesichtszüge.

»Jetzt dürft Ihr Euer Hemd überstreifen, Botschafter«, sagte die Künstlerin.

Luic erhob sich.

»Ich werde Euch zudienen.« Die Maskenbildnerin half Luic in das beige Hemd mit den weiten Pluderärmeln und schloss die Manschettenknöpfe. »Nicht zuschnüren«, sagte sie streng. »Ihr sollt die Lust des Volkes anfachen. Das Hemd soll bis zur Hüfte offenstehen.«

»Meinetwegen.«

»Euer Bart ...«

»... bleibt, wo er mir gewachsen ist.«

»Ich führe diese Diskussion nicht erneut mit Euch.« Die Maskenbildnerin hatte rasch eine Schere bei der Hand.

»Nehmt Eure Finger von meinem Bart!« Er wand sich unter ihrem Arm durch und ließ den Nacken krachen.

»Der Bart wird zumindest gestutzt.« Der Meister der Kultur war in dem beengenden Raum hinter der Bühne erschienen. »Ich suchte Euch Eurer gestählten Brust wegen aus, nicht der Art, wie Ihr Verse vortragt. Und die Länge Eures Bartes verdeckt die Sicht.«

»Dennoch komplimentiertet Ihr meine Schauspielkünste.«

»Bildet Euch darauf bloß nichts ein, Botschafter!« Der Meister der Kultur ließ die beringte Hand durch das wallende Haar gleiten. Etwas Überhebliches schwang in seinen Worten und der Art mit, wie er sie aussprach. Die lotrechte Haltung tat ihr Übriges. »Und wenn Ihr schon gedenkt, Euch einen Bart stehen zu lassen, so solltet Ihr ihn auch entsprechend zu pflegen wissen.« Er gab der Künstlerin ein Handzeichen und deutete ihr, fortzufahren.

»Ihr seid mir heute offenbar nicht wohlgesonnen, Meister Fern.«

»Geht da hinaus und bietet dem Volk eine Vorstellung dar, wie es ganz Andoulous noch nicht gesehen hat und ich werde besser von Euch denken.«

»Enttäuschte ich Euch bei den Theaterproben?« Luic ließ sich von der Maskenbildnerin in den Stuhl drängen. Leise klackerte die Eisenschere.

»Wenn Ihr auftauchtet, wart Ihr brillant. Euer Fernbleiben der letzten Proben nebst der Generalprobe, verstimmte mich allerdings.«

»Da Ihr es soeben erwähntet, Meister«, Luic verdrängte die Hände der Maskenbildnerin für einen Moment, um sich zur Seite zu lehnen, damit er den Meister der Kultur beim Sprechen vor Augen hatte, »wart Ihr es, der mich aus dem Kerker auslöste?«

»Aus dem Kerker?« Gerade hatte sich Adgar Fern abgewandt, doch nun riss er den Kopf wieder herum und sein Körper folgte. Er hob eine der Brauen. Mit dem linken Unterarm stützte er den rechten Ellenbogen. Die beringten Finger seiner rechten Hand rieben dezent nervös vor seinem Kinn aneinander.

»Wegen unerlaubtem Glücksspiel wurde ich verhaftet.«

»Das erklärt Euer Fernbleiben.« In Adgar Ferns Mimik zeigte sich keine Regung.

»Ich kann also ausschließen, dass ich meine Freiheit Euch zu verdanken habe.« Luic ließ sich wieder gegen die Stuhllehne pressen. Er schenkte der Maskenbildnerin mit der Eisenschere einen flüchtigen Blick, ehe das Klicken erneut erklang.

»Glücksspiel«, murmelte Adgar Fern beiläufig. Sein Blick drang in die Ferne, während er grübelnd die Fingerkuppen aneinander rieb. Worüber er nachdachte, konnte Luic nicht entschlüsseln, doch gewiss war es nicht das Glücksspiel, worüber er sinnierte.

»Ich frage mich, wer war es dann, der mich auslöste.«

»Stillhalten! Legt den Kopf in den Nacken, Botschafter!« Die Maskenbildnerin mit der Schere klang streng.

»Schneidet mir bloß nicht zu viel weg!«

»Meine siebenjährige Tochter stellt sich nicht so schlimm an, wie Ihr es tut, wenn ich ihr die Spitzen ihres Weizenhaares stutze.«

»Wenn Ihr Eurer Tochter das Haar schneidet, stelle ich mich auch gewiss nicht schlimm an.« Luic grinste frech.

»So.« Mit strengem Blick wich die Maskenbildnerin zurück und besah sich ihr Werk. Auf Luics Bemerkung, der glaubte, ihre Satzstellung zerpflücken zu müssen, ging sie nicht ein. »Ich zwirble Euch bloß noch den Bart mit etwas Wachs nach oben, dann seid Ihr bereit, die Bühne zu betreten.«

Luic erwiderte nichts darauf. Mit der Rechten fasste er sich in den Bart, während die Maskenbildnerin nach dem Wachs kramte. Er war noch voll und reichte ihm zumindest bis zum Ende des Halses. Die Länge war wohl unerheblich, denn es war nicht die Brust gewesen, die man auf den Aushängen zu sehen bekommen hatte. Sein Gesicht blieb weitgehend unerkannt, solange nur das dichte Gewächs an Ort und Stelle blieb. Als angenehm empfand er es, als die Künstlerin beide Hände in dem Bart vergrub, um das Wachs einzumassieren. Dann zupfte sie an den Spitzen und zwirbelte die Enden zurecht. Zum Schluss nickte sie und gewährte ihm, sich zu erheben.

»Geist und Jubel!«

»Wie?« Luic fuhr herum und erspähte den Mondmagier im Türrahmen.

»Ein Idiom unter Theaterkünstlern. Geist und Jubel! Dies wünsche ich Euch für Euren ersten Auftritt.« Der Geistliche lächelte. Leger lehnte er gegen das dunkle Holz.

»Habt Dank, Mondmagier.«

»Ihr seid der Wristangul‘sche Botschafter, nicht wahr?« Die Geruhsamkeit des Mondmagiers mutete inmitten des geschäftigen Treibens seltsam an. Ein gütiges Lächeln zierte sein altes Gesicht.

»Das ist korrekt.«

»Ein Mann mit vielen Talenten«, merkte der Mondmagier an.

Auf Luic wirkte die Situation plötzlich, als stünde er einem Professor außerhalb der Akademie gegenüber, der leger gekleidet Pfeife rauchte, wenngleich der Mondmagier in seiner Silberrobe erschienen war. Dennoch, außerhalb des Tempels erschien es ihm, als stünde er einem gewöhnlichen Menschen gegenüber, nicht einem den Göttern geweihten Prediger. Die Ehrfurcht, die Luic vor den Mondpredigern empfand, erschütterte ihn allmählich selbst. Er war Atheist und das sollte auch so bleiben, beschied er, bevor er diesen Gedanken gleich wieder vergaß, indem er zu der Frage ansetzte: »Die Weissagung des heutigen Tages besagt, eine erstaunliche Wendung folgt auf den begangenen Schicksalsweg? Hörte ich Eure Worte rechtens?«

Wieder umspielte ein gutherziges Lächeln das Gesicht des Geistlichen. Er lockerte seine Haltung, um sich erneut entspannt gegen den Türrahmen zu lehnen. »Ganz recht. Beuget euch dem Schicksalsweg, den euch die Mondgötter weisen, denn er wird euch in Staunen versetzen«, rezitierte er.

»In Staunen versetzen mich die Weissagungen jeden Tag erneut, sobald sie sich erfüllen. Erstaunlich. Wahrlich.«

»Und wenn Ihr Euch auch an diesem Tage von Eurem Schicksalsweg treiben lassen möget, so sollt Ihr diese Überraschung erneut erfahren.«

»Als überraschendes Ereignis deutet Ihr das Staunen, das auf den Pfad des Schicksals folgen soll?«

»Eindeutig.« Der Mondmagier lächelte und wandte sich zum Gehen ab. »Geist und Jubel, werter Botschafter!«

Rings um Luic wuselten die Bühnenarbeiter aufgeregt umher. Sie schafften Requisiten auf die Bühne und die Darsteller bekleideten sich, ließen sich schminken und das Haar zurechtbinden.

»Botschafter, Euer Schuhwerk!« Der Meister der Kultur war abermals im Raum erschienen. Er deutete auf ein Paar schwarze Lederstiefeletten, die neben einem Stuhl standen. Sie glänzten aufpoliert. »Hurtig! Die Spielmänner sind bereits beim vorletzten Stück angelangt.« Dem Meister der Kultur konnte man die aufkeimende Nervosität bereits ansehen. Souverän klang er auf der Bühne, doch dahinter mutete sein Tonfall abgehetzt und überreizt an.

Luic nickte und tat, wie ihm geheißen. Nachdem er das ausgetretene Schuhwerk gegen das aufpolierte getauscht hatte, linste er verstohlen nach allen Seiten. Adgar Fern war abermals in einem der anderen winzigen Räume hinter der Bühne verschwunden. Der Vahlagde ließ sich das Mieder erneut enger schnüren und betrachtete sein Antlitz im Spiegel. Bühnenarbeiter trugen große, bemalte Requisiten durch den sperrigen Raum. Ein feister Darsteller vertiefte sich indes abermals in seine Verse, ein anderer, hoch gewachsener dürrer Kerl mit Hakennase sprach sich die seinen mit geschlossenen Augen vor. Niemand beachtete den Hochverräter.

Hurtig zog er die Stilette aus den Schäften seiner Stiefel und steckte sie in die des Lustknaben, die er an den Beinen trug. Insgeheim hoffte er inständig, sie nicht zu benötigen. Dennoch musste er sich eingestehen, dass Vorsicht eine klügere Verbündete war als Nachsicht.

Der Jubel aus den Reihen des Volkes markierte den Beginn des letzten Liedes. Adgar Fern betrat den Raum erneut und scheuchte seine Darsteller auf. Nun wallte auch in Luic die Nervosität auf, die ringsum bereits so deutlich spürbar war, als stünde sie personifiziert im Raum. Vor allem dem Vahlagden, der die Rolle der Hofdame spielen sollte, schlotterten gehörig die Knie. Vor dem Treppenaufgang versammelten sich alle Darsteller, die in der ersten Szene des ersten Aktes die Bühne zu betreten hatten. Luic befand sich unter ihnen. Nachdem er eine der beiden Hauptrollen innehatte, würde er in fast allen Szenen zu sehen sein. Das letzte Stück der Spielmänner begann. Der tiefe Bass der Trommel, nebst des Aufstampfens der Füße auf der Bühne, ließen hinter dem Vorhang ein gewaltiges Dröhnen zurück, sodass die Flöten nahezu kakophonisch anmuteten. Stakkatoartig trommelte Luics Herz in der Brust. Das Adrenalin schoss ein. Andächtig konzentrierte er sich auf seine Atmung. In den winzigen Räumen, die bloß von einem Vorhang und einer schmalen Treppe von der Bühne getrennt waren, hatte sich die Hitze immens angestaut. Auch die dicke Puderschicht verhinderte die optischen Erscheinungen seines Schweißausbruches nicht. Das letzte Stück der Spielmänner schien eine Ewigkeit anzudauern.

Luic hatte schon das Wort vor einem Heer, das dreitausend Mann zählte, ergriffen, bevor er ihnen voran in die Schlacht geritten war. Kühn und furchtlos. Mit kräftiger Stimme, sodass noch die letzten Reihen der Reiter seine Worte vernommen hatten. Und nicht ein Schweißtropfen hatte dabei seine Stirn verlassen. Doch heute war es anders.

Je länger die Spielmänner ihr letztes Stück hinauszögerten, desto unnachgiebiger stieg die Nervosität in ihm auf. Für einen Moment schloss Luic die Augen. Er besann sich seines ersten Verses. Nahezu mantraartig sagte er sich die ersten Zeilen langsam im Geiste vor. Im Takt der Musizi auf der Bühne wiederholte er die Reime wieder und wieder, bis sie keinen Sinn mehr ergaben. Seine Atmung verlangsamte sich allmählich. Das Dröhnen der Trommel vibrierte in seinem Korpus, bis er glaubte, sein Herzschlag hätte sich der Frequenz der Musik angeglichen.

Als die letzten Klänge verhallten und der Applaus aus den Zuschauerreihen anschwoll, schlug Luic die Augen wieder auf. Die Verse, die sich noch immer in seinem Kopf umherbewegten, verloren sich allmählich. Aus ihnen wuchs etwas anderes. Er hatte sich zuvor so intensiv auf seine Reime konzentriert, dass ihm nicht aufgefallen war, dass sie in einer Melodie seinen Geist durchwanderten. Und plötzlich hatte er einen Ohrwurm. Doch die Worte hatten sich gewandelt. Ich wünscht‘ ich wäre anderswo, doch sitz ich hier im Kerker fest, werd meines Lebens nicht mehr froh, ach hol‘ mich doch die Pest. Während er schier geistesabwesend auf die Treppe vor sich blickte, wurde er sich dieses Ohrwurms plötzlich gewahr. Die Verse des Lustknaben waren ihm nun entfallen. Sie waren der Hymne der Gehängten gewichen. Vermaledeit! Das war gerade das Letzte, das er gebrauchen konnte. Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit seine Gedanken loswerden, doch das Lied in seinem Kopf verklang nicht. Schlimmer noch: Ihm war entfallen, wie die nächste Strophe ging. Und daher fiel es ihm noch weit schwerer, von der Melodie wieder abzukommen.

»Wie geht die zweite Strophe der Hymne der Gehängten?«, wisperte Luic, an den feisten Darsteller zu seiner Linken gewandt.

»Was?«, blaffte dieser ihn an. Die Nervosität hinter der Bühne wandelte sich rasch in Ungehaltenheit.

»Die zweite Strophe«, zischte Luic. »Wie lautet die zweite Strophe der Hymne der Gehängten?«

»Weiß ich doch nicht. Konzentriert Euch lieber auf das Stück!«

Ach hol mich doch die Pest!, dachte Luic. Wenn ich diesen Ohrwurm nicht loswerde, bevor ich diese verfluchte Bühne betrete, fange ich womöglich noch zu singen an. Rastlos sah sich Luic um. Der Vahlagde zitterte am ganzen Leib. Er hatte sich dicht neben Luic gestellt. Und hinter Luic stand der große Hagere mit der Hakennase, der auffallend bunte Kleider trug. Er spielte auch schließlich den Hofnarren, der aus welchem Grund auch immer, der Hofdame unterstellt war.

»Kennt jemand die zweite Strophe von diesem verdammten Lied? Wenn ich diesen Ohrwurm nicht gleich bändige, dann hol mich der Namenlose König der Unterwelt.«

»Die Krähen freu‘n sich auf das Mahl, im Morgen werd‘ ich hängen, ...« Die Stimme des Vahlagden klang zittrig, doch sobald Luic ihm den Kopf zugewandt hatte, umspielte ein Lächeln seine Züge. Es hatte etwas Kameradschaftliches an sich, als säßen sie gemeinsam in einem Boot, das im Begriff war zu kentern.

»... die Monde leuchten matt und fahl, bin in des Todes Fängen.«, sang nun der Hagere mit der krummen Nase.

»Ich danke euch.« Erleichtert atmete Luic auf. Nun erhoffte er sich lediglich, dass der Ohrwurm endlich aus seinem Schädel gewichen war. »Nach dem Auftritt gebe ich eine Runde Bier aus.«

Seine letzten Worte gingen in dem Stimmengewirr der Spielmänner unter, die gerade hinter den Vorhang getreten waren und die Treppe hinunter polterten.

»Nun denn.« Der Meister der Kultur schob sich zwischen seinen Darstellern durch und hielt kurz inne. Er straffte den Rücken, strich sich den langen Gehrock glatt und stützte sich daraufhin würdevoll auf seinen Gehstock. Gewandt fuhr er noch einmal zu seinen versammelten Theaterspielern herum. »Dieses Stück soll noch lange in Erinnerung bleiben. Erheitert König Rogen, lasst in dem Werten Herrn von Wintergaard ein Lachen aufkeimen und die Königin schmunzeln! Und zu guter Letzt: Ich will das Volk brüllen hören. Freudentränen und ohrenbetäubendes Gelächter.« Er zupfte an seinem goldenen Knopf und atmete tief durch. »Geist und Jubel!« Mit diesen Worten wirbelte er wieder herum und stieg die sechsstufige Treppe empor. Ruckartig riss er den Vorhang zur Seite und verschwand unter tosendem Beifall auf die Bühne.

»Ich kann das nicht. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht«, wimmerte der Vahlagde.

Instinktiv griff Luic nach seiner Hand. »Ihr schafft das schon.«

Dankbarkeit lag in dem von Furcht geschürten Gesicht.

Die Worte des Meisters der Kultur drangen durch den Damastvorhang zu ihnen hindurch. Die schweißnasse Hand des Vahlagden umfasste Luics immer fester, während er zu hyperventilieren drohte. Der Hochverräter wollte noch irgendetwas zu ihm sagen, doch fehlten ihm die Worte. Und je länger der Moment andauerte, desto seltsamer mutete er an. Bei dem drallen Arsch einer Dorfhure, wenn Tax mich jetzt sehen könnte ... Ruckartig ließ Luic die Hand des Vahlagden los. Nun war es der Streit, den er mit seinem innigsten Freund geführt hatte, der sich seines Geistes bemächtigte. Allerdings nur für die Dauer eines Wimpernschlags, denn die Worte des Meisters der Kultur rissen ihn abrupt wieder aus den Gedanken.

... Uraufführung eines einmaligen Stückes. Die Hofdame und der Lustknabeeeee!

Der aufkeimende Applaus nebst Jubel-Rufen markierte ihr Stichwort, die Bühne zu betreten. Knarzend gaben die Stufen unter den Stiefeln der Darsteller nach. Der korpulente Kerl trat als Erster hinter dem Vorhang nach draußen. Er mimte den Erzähler.

»Höret! Höret!«

Nun betrat der Vahlagde im Frauenkleid die Bühne. Er bewegte sich schier katatonisch auf seine markierte Stelle zu. Luic spähte hinter dem Damastvorhang hindurch. Der Vahlagde ließ sich auf dem Diwan nieder und schlug die langen Beine elegant übereinander. Im Wechsel spielten sich nun der Erzähler und der Vahlagde die Verse zu, bis Luics Einsatz kam.

Er riss den Vorhang zur Seite und betrat die Bühne im Laufschritt. Theatralisch blieb er stehen und blickte nach allen Seiten. »Im Schlafe habe ich mir meine Gunst erworben. O, von holder Schönheit der süßlichste Traum zu mir sprach. Doch im Licht des Tages, meine Gedanken verdorben, erliege ich noch größerer Schmach.«

Nun war wieder der Erzähler an der Reihe. Mit nur wenigen Versen ließ er Jahre verstreichen, während Luic die Beine im Stand kreuzte, eine Faust in die Hüfte stemmte und sich die Fingernägel seiner anderen Hand besah.

»Pardauz!« In einer dramatischen Geste mimte er den Erschrockenen, indem er einen Satz zurückmachte, kräftig auftrat und den Vahlagden verdutzt anblickte. »Was erspähen meine müden Augen? Im Traume wurde ich Eurer gewahr ...« Über die Albernheit seiner Darbietung dachte er in dem Moment nicht nach. Bloß seine Verse und die Stimme Adgar Ferns wehten ihm durch den Kopf. Große Gesten! Große Gesten!, hatte der Meister der Kultur ihm eingebläut. Luic machte einen weiteren Satz und breitete die Arme aus. Ihr müsst die Bühne beherrschen! Nehmt so viel Raum ein, wie Ihr für Euch beanspruchen könnt!

Der Vahlagde erhob sich elegant und schritt leichtfüßig bis zum Bühnenrand. Er trug die Verse mit solcher Bravour vor, dass es Luic beim Zuhören mit Stolz erfüllte, Teil des Ensembles zu sein.

Die Katatonie war dem Mann in Frauengewandung aus den Gliedern gewichen, als hätte er zuvor keine Angst gezeigt. Schwungvoll wirbelte er herum und die langen Röcke beschrieben einen Kreis um seine schlanke Gestalt. Mit der Anmut eines Kazsanen tänzelte der Vahlagde auf Luic zu.

Nun kam der Teil, der Luic bei den Proben am Meisten abverlangt hatte. Er musste die Hände seiner Hofdame ergreifen und den Vahlagden in einer Pirouette um die eigene Achse drehen. Das stellte sich aufgrund des Größenunterschiedes allerdings als weitaus schwieriger heraus, als angenommen. Trotz der jahrelangen Raffinage seiner Beinarbeit beim Kampf war er ein miserabler Tänzer. Für gewöhnlich verziehen ihm dies seine Tanzpartnerinnen ob seines schönen Gesichtes und des frechen Spruchs auf den Lippen. In seiner Rolle als Lustknabe allerdings konnte er mit keinem von beiden auftrumpfen.

Die Hofdame kreuzte die Beine und musste sich in der Drehung tief gen Holzboden neigen, um unter dem erhobenen Ellenbogen Luics hindurchzupassen. Dennoch verfing sich das lange Haar in Luics Manschettenknopf und erschwerte die Eleganz der Bewegung. Und dann tat Luic genau das, wovor sich der Meister der Kultur am meisten fürchtete: Er improvisierte. Nur fehlte ihm die Übung beim Reimen.

»Ha! Und ich glaubte, um Eure Gunst werben zu müssen, dabei ist es ein Leichtes, Euch gefangen zu nehmen, liebste Hofdame.«

Das Volk in den Zuschauerreihen ließ ein Lachen vernehmen. Den Blick Meister Ferns wollte Luic allerdings in diesem Moment nicht kreuzen. Der Vahlagde zerrte an seinem Haar und befreite sich schlussendlich.

Er erhob sich mit einer weiteren eleganten Drehung und reagierte auf Luics Improvisation: »Falsch gedacht!« Wieder nahm der groß gewachsene Vahlagde eine theatralische Pose ein und setzte nach: »Nun, da ich mich aus Euren Fängen befreien konnte, Lustknabe ... Los! Macht mir den Hof!«

Nun brüllte das Volk vor Lachen und sie kleideten sich wieder in ihre Rollen. Dennoch entkam beiden ein amüsiertes Schmunzeln.

Der Auftritt des Hofnarren folgte. Dabei handelte es sich um eine Szene, in der sich der Lustknabe hinter dem Diwan verstecken musste und die Hofdame seine Anwesenheit zu vertuschen suchte.

Der Hochverräter nutzte den Augenblick, um hinter dem Möbelstück hervorzuspähen und sich der Freude der Anwesenden zu versichern. Der König wirkte hoch amüsiert. Die Backen leuchteten so rot, dass sie seine sonnengelbe Gewandung schier blass erscheinen ließen. Auch der Werte Herr von Wintergaard erweckte den Eindruck, köstlich unterhalten zu werden. Ob die Königin angetan wirkte, ließ ihr Gesichtsausdruck nicht erkennen. Die Szene dauerte lange genug an, um den Blick über das Volk schweifen zu lassen. Wonach er suchte, wusste Luic nicht, doch auf der untersten Sitzreihe fand er die Backenbärtige neben Trotodare und Tax vor. Er hatte sogar noch ein wenig Zeit, seine Augen über die weiteren Sitzplätze schweifen zu lassen, ehe er erneut an der Reihe war, sich wieder als Lustknabe zu verdingen. Fast die gesamte Belegschaft der Kreischenden Hure hatte sich an diesem Mittag eingefunden. Der Anblick mutete absonderlicher an als der Vahlagde im Kleid der Hofdame, als er sie dort unten sitzen sah. Der dicke Mann mit Dreitagesbart im rosa Kleid stach ganz besonders heraus. Daneben eine burschikose Dirne im Jägerkostüm und Emyl in einem Kleid, das nichts der Fantasie überließ.

Der erste Akt ging ohne weitere Überraschungen über die Bühne. Daraufhin folgte eine kurze Pause, in der die Darsteller hinter dem Vorhang verschwanden und nur der Erzähler vor den Zuschauern stehen blieb, um die weiteren Ereignisse zu schildern.

In den beengten Hinterräumen der Bühne war es noch beengender geworden. Die Zahl der Wachsoldaten hatte sich vervielfacht. Luic blickte sich nur einen Moment lange um, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was ihm bevorstand. Der zweite Akt bereitete ihm keine großen Sorgen. Wohl aber der dritte. Denn nahe dem Schluss kam die Kussszene, vor der Luic graute. Bei keiner der Proben hatte er den Vahlagden tatsächlich beim Küssen berührt, doch heute auf der Bühne musste es echt aussehen. Vor Tax‘ Augen. Die Scham kroch in ihm hoch, als er nur daran dachte, wie sich dieser Kerl, der ihn um Haupteslänge überragte, zu ihm hinunterbeugen musste, damit es zu einem Kuss kommen konnte. Besonders maskulin konnte er bei dem Anblick gar nicht aussehen, dachte er. Doch dann zuckte er mit den Schultern. Geschlechterrollen hatte er hier in Andoulous schon häufiger wechseln gesehen, als eine nackte Dirne in seinen Armen. Was bekümmerte ihn nun also noch seine Männlichkeit? Den Gepflogenheiten dieses Landes konnte er sich ruhig anpassen. Schließlich war er ein Krieger Vaagtonhs, ein Mann, der darin ausgebildet worden war, sich in die kulturellen Bräuche und Gegebenheiten anderer Länder einzufügen.

Der zweite Akt begann. Sie betraten abermals die Bühne. Es folgte eine Szene, in der sich der Lustknabe das Hemd vom Leib reißen musste und sich auf die Knie begab, um seiner Holden auf eindeutige Weise den Hof zu machen. Diese schmutzigen Worte, wie sie im Buche geschrieben standen, hatte der Meister der Kultur in höchst lyrische Verse verpackt. Als Luic sich nun zur Hälfte entblößt auf den Knien befand und seinem Gegenüber schnulzige Poesie vortrug, ging ein Schmachten durch die Zuschauerreihen, gefolgt von einigen lasziven Pfiffen. Luic konnte sich im rechten Moment noch ein Schmunzeln verkneifen. Darauf folgte eine Szene, in der der Lustknabe sich mit der Hofdame auf dem Diwan rekelte. In unglaubwürdigem Aneinanderreiben und Auf- und Abwippen gaben sie dem Publikum die Darbietung eines Liebesspieles. Der Hofnarr erwischte die Hofdame mit dem Lustknaben in flagranti und rief die Wachen. Gegen Ende des zweiten Aktes sollte der Lustknabe nun abgeführt werden. Die zwei Wachmänner, die in einer seltsamen Version einer Kostümierung steckten, stürmten die Bühne. Luic sprang auf, lief von einer Seite zur anderen und die Hetzjagd begann, wie sie im Skript stand. Schlussendlich, genau in der Mitte der Bühne, ergriffen sie ihn und packten seine Handgelenke, die sie ihm auf den Rücken legten. Einer der Darsteller fasste Luic ins Haar, um seinen Kopf nach hinten zu ziehen. Luic folgte der Bewegung und entblößte die Kehle vor den Zuschauerreihen. Er hatte noch einen Vers aufzusagen, bevor er abgeführt werden sollte.

Tief holte er Luft, um mit voller Stimme die letzten Worte erklingen zu lassen, doch dann geschah genau das, was nicht geschehen sollte. Anstelle von Ich wünscht‘ ich wäre ein Mann von Rang, ich wünscht‘ ich wär ein Edelmann sprudelten die Worte dieser vermaledeiten Hymne der Gehängten aus seinem Mund. »Ich wünscht‘ ich wäre anderswo, doch sitz ich hier im Kerker fest.« Inmitten der ersten Strophe hielt er inne und riss erschrocken die Augen auf. Für einen Moment regierte völlige Stille. Dann erschallten Jubelrufe und ein brachialer Gesang flutete das Theater. Das gesamte Volk, nebst dem König selbst, begannen wie aus einem Munde die Hymne der Gehängten zu grölen. Wie sich herausstellte, war dieses verfluchte Lied, das Luic im Kerker so oft gehört hatte, dass es ihn bis in seine Träume verfolgte, ein stadtbekannter Gassenhauer. Das Publikum brüllte vor Begeisterung und war gar nicht mehr zu bändigen. Nach den ersten drei Strophen der Hymne führten die Wachsoldaten den Lustknaben ab. Luic packte der Übermut und er erlag der Versuchung, sich aus der losen Umklammerung der beiden Darsteller zu befreien und noch einmal auf sein Publikum zuzustürmen. Er verneigte sich in salbungsvollem Übereifer und erntete dabei erneut anschwellenden Beifall. Die beiden Schauspieler in Wachmänneruniform spielten mit, stürmten die Bühne und führten Luic schlussendlich ab. Der Gesang des Volkes verstummte nicht.

Hinter dem Vorhang begegnete Luic dem Meister der Kultur. Ein erheitertes Lachen umspielte seine Züge. Er klopfte Luic auf die Schulter und schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Eine Meisterleistung, Botschafter«, komplimentierte er. »Als hättet Ihr niemals etwas anderes getan.«

Der zweite Akt war zu Ende. Der Vahlagde hatte die Bühne verlassen, während der feiste Mann, der den Erzähler gab, noch immer auf seiner Markierung stand und abwartete, bis das Volk verstummte, um fortzufahren. Das Publikum jubilierte noch immer. Es schien außer Rand und Band zu sein. Die Hymne der Gehängten wurde immer noch zum Besten gegeben. Alle siebzehn Strophen, wohlgemerkt. Luic war verblüfft.

Während des dritten Aktes konnte Luic nur noch an Tax denken, und daran, wie er ihn später mit der Kussszene aufziehen würde. Sein Stolz brachte ihm den einen oder anderen Fauxpas ein, doch das Volk verzieh ihm. Die Szene, in welcher der Lustknabe seine Hofdame mit seinem Phallus vor der Schwindsucht heilte, förderte ein erneutes Aufwallen der Gefühle in den Sitzreihen und dem Theatergraben zutage. Als es zum Kuss kam, legte Luic seine gesamte Abscheu spielerisch in die Rolle, was ihm weiteres Gelächter und Beifall bescherte. Der Vahlagde fand es hingegen weniger amüsant.

Als die letzte Szene gespielt worden war, betrat der Meister der Kultur unter tosenden Ovationen die Bühne, verneigte sich tief und erhob die Stimme, als der Applaus verklungen war. »Verehrte Majestäten, verehrter Werter Herr von Wintergaard, liebes Volk ...« Er richtete Worte des Dankes an seine Zuhörer und gab ein paar Anekdoten zum Besten, die die Hintergründe des Theaters betrafen. »In der Rolle der Hofdame: Videgár h‘dAlm!«

Der Vahlagde raffte die Röcke, trat vor und verbeugte sich mit galantem Schwung.

Das Volk jubelte.

»In der Rolle des Lustknaben: Der ehrenwerte Botschafter von Wristangul, Desmond Feyz!«

Ohrenbetäubend war der Beifall, der Luic zuteilwurde. Die Zuschauer sprangen von ihren Sitzplätzen auf, brüllten und klatschten in die Hände, dass Luic seine eigenen Gedanken nicht mehr zu hören vermochte. Er breitete die Arme aus, nahm all den Raum ein, den er für sich beanspruchen konnte und genoss seinen Ruhm. Die Bühne gehörte ihm. Ganz Andoulous lag ihm zu Füßen. Er fühlte unglaubliche Macht, als stand er abermals vor seinem Heer. Als hätte er soeben seinen Schlachtruf erklingen lassen. Er sah keine bunt gekleideten Männer und Weiber des Volkes Andoulous mehr vor sich, sondern Krieger, die unter seinem Namen kämpften. Die ihm in die Schlacht folgten, die ihm gehorchten. Das Gefühl war unbeschreiblich. Nostalgie keimte in ihm auf, als er sich der alten Tage besann. Er verneigte sich und genoss ein erneutes Aufwallen des Beifalls, ehe er wieder zurücktrat und den Meister der Kultur wieder zu Wort kommen ließ.

Hinter der Bühne wurde gefeiert. Euphorie schwang durch die stickige Luft und Gelächter wurde laut, nachdem sie die Bühne verlassen hatten. Die Darsteller komplimentierten sich gegenseitig zur erbrachten Leistung und auch Adgar Fern hielt sich mit Lob nicht zurück.

»Botschafter, wenn Ihr nicht behauptet hättet, dies wäre das erste Mal, dass Ihr Bühnenluft schnuppertet, ich hätte es Euch nicht geglaubt. Eure heutige Darbietung war bravourös.« Hocherfreut klatschte der Meister der Kultur erst einmal in die Hände und danach tätschelte er die Schulter des Hochverräters.

Luic erfreute sich an den Artigkeiten und nickte zum Dank.

»Botschafter Desmond Feyz?« Eine strenge, basslastige Stimme ließ Luic herumfahren. Vor ihm bäumten sich drei Wachmänner auf. »Ihr seid verhaftet«, verkündete der größte von ihnen ohne Umschweife.

»Welchen Vergehens klangt man mich an?« Verdutzt suchte er Antworten in den Blicken der Soldaten.

»Diffamierung der Krone.« Die Wache packte Luics Handgelenk.

»Diffa– Diffamierung der Krone?«, stieß Luic konsterniert aus. Er wand sich geschickt aus der Umklammerung des Soldaten.

Der Wachmann blieb ruhig, da er erkannte, dass Luic nicht den Anschein machte, als dachte er daran zu fliehen. »Wegen des Nichterscheinens zur Audienz seid Ihr nun verhaftet.«

»Diffamierung der Krone nennt man es hier in Andoulous also, nicht bei Zeiten vor dem Königspaar vorstellig zu werden«, schloss Luic.

»Und dem Missbrauch der Gastfreundschaft.« Der Wachmann machte einen Schritt auf Luic zu.

Der Hochverräter blickte sich im sperrigen Raum um. Neun Soldaten konnte er ausmachen. Abzüglich der zwei Darsteller, die sich in die Rolle der Wachen gekleidet hatten und selbstredend keine echten Rüstungen am Leibe trugen. Seine Möglichkeiten waren begrenzt. Auf zwei, beschied er. Er konnte nun entweder seine Stilette aus den Stiefelschäften ziehen oder sich seinem Schicksal beugen. Das Vorbeihuschen des Mondmagiers, das er aus dem Augenwinkel bemerkte, nahm ihm die Entscheidung ab. Wie lautete die Weissagung des Tages? Ließe ich geschehen, was mir das Schicksal vorgibt, so wird mich die Kette der Ereignisse in Staunen versetzen? Luic nickte, drehte den Wachmännern den Rücken zu und symbolisierte seine Bereitschaft, indem er beide Handgelenke hinter dem Rücken kreuzte, um sich abführen zu lassen.


XXXV

Die Schenkung

Es war nicht einmal eine volle Stunde seit der Theatervorstellung verstrichen, als sich der ausgewählte Rat im Herrschersaal eingefunden hatte. Der Werte Herr von Wintergaard hatte indes seine Gastgemächer aufgesucht, um sich ein wenig auszuruhen. Das war Königin Lo‘randre mehr als genehm, denn nun lag ihr endlich der Brief des Botschafters vor, auf den sie bereits viel zu lange hatte warten müssen.

»Wie ich mitansehen musste, ließet Ihr meinen Lustknaben verhaften, Majestät?« Ein wenig gekränkter Stolz schwang in der Stimme des Meisters der Kultur mit, als er den König adressierte. Ganz so, als vermutete er, das Stück hätte seine Majestäten nicht ausreichend genug erfreut.

»Ich war es, die den Befehl gab«, ließ sich Lo‘randre vernehmen.

»Du, Majestät?« Adgar Fern wechselte von König Rogen zu seiner Königin. Ein wenig beschämt kräuselte er die Lippen und führte die beringte Hand zum Mund.

»Und im Zuge dessen ließ ich die Wachen sämtliche Dokumente einfordern, die der Botschafter mit sich führte.« Lo‘randre setzte mit gerader Haltung auf den großen Verhandlungstisch zu. Andächtig zog sie den Stuhl zurück und ließ sich langsam auf die Sitzfläche gleiten.

Ihre untergebenen Berater folgten ihrem Beispiel.

Auf dem Tisch lag das Schreiben des Großkönigs. Das Siegel war ungebrochen. Bedeutungsschwanger strich Lo‘randre mit beiden Fingern darüber, als wollte sie das Schreiben glätten, bevor sie es öffnete. Für einen ausharrenden Augenblick herrschte Schweigen im Raum.

Der Meister der Kultur nahm abermals das Wort, um die Stille zu brechen. »Majestät, hat dem Werten Herrn das Stück zumindest gefallen?«

Es war der König der antwortete: »Ein Spektakel, das seinesgleichen sucht, werter Meister der Kultur. Es war phänomenal. Und die Hymne der Gehängten in das Schauspiel zu integrieren, war ein Meisterstück der Kreativität. Ich bin noch immer verzückt. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich große Zweifel daran hegte, dass das Theater in Versform dem Buch gerecht werden könnte. Ab der Mitte des ersten Aktes habt Ihr mich überzeugt gehabt.« König Rogen konnte nicht aufhören jauchzend zu frohlocken. Seine glühend roten Wangen formten sich zu drallen Backen. Den Alkoholkonsum des Vormittages konnte er nur schwer verleugnen.

»Habt Dank, Majestät.« Adgar Fern lächelte zufrieden.

»Und ja.« Lo‘randre wandte sich dem Meister der Kultur zu. »Auch den Werten Herrn von Wintergaard hat das Stück sehr begeistert. Er sprach davon, das Theater in den kommenden Tagen erneut zu besuchen.«

»Mit mir an seiner Seite«, bestätigte der König.

»Da wir gerade auf die folgenden Auftritte zu sprechen kommen ...«, hakte Adgar Fern erneut nach, »... wie gedenkt Ihr, soll ich ohne Lustknaben verfahren?«

»Nun.« König Rogen schenkte seiner Gemahlin einen flüchtigen Seitenblick, ehe er sich wieder an den Meister der Kultur wandte. »Zu den Theateraufführungen wird er selbstredend wieder freigelassen. Nicht wahr, Majestät?« Die Frage, die er an Lo‘randre richtete, klang ein wenig zurückhaltend.

»Hm.« Lo‘randre schnaubte kurz. Dann nickte sie. »Soll er Heilphallusmethoden anwenden und dann wieder zurück an den Pranger gebracht werden.«

»Wenn das der Großkönig erfährt.« Es war Ban Tøsen, der mit seinen Bedenken nicht hinter dem Berg halten konnte.

»Eben diesem gedenken wir damit eine Botschaft zu entsenden«, entgegnete die Königin streng. Abermals strich sie mit den Fingern den Brief mit dem Siegel Wristanguls glatt.

»Und was erhofft Ihr Euch davon, Majestät?«

Lo‘randre starrte noch einen weiteren Moment auf den Brief, ehe sie den Blick hob, um Ban Tøsen eindringlich anzusehen. »Mit Desmond Feyz setzen wir ein Zeichen. Zu einem Krieg wird es nicht kommen.«

»Zu einem Krieg wird es ohnehin nicht kommen«, bestätigte der Außenminister Halke Kerken. Seine hellgrauen Augen musterten die Königin akribisch. »Der Großkönig Wristanguls mobilisiert seine Streitkräfte, um gegen den Westen vorzugehen. Was würde ihm ein Krieg mit Andoulous nützen? Seit jeher gilt Wristangul als guter Verbündeter unseres Landes. Eure Sorge, Ban Tøsen, ist unbegründet.«

»Dennoch«, hakte der Mann von Erdenwelt nach, »wenn die Verhandlungen mit Wristangul ins Haus stehen, sollte der Frieden gewahrt werden. Welches Zeichen setzt Andoulous damit, einen Botschafter auf dem Palasthang anzuprangern?«

»Während mir das nahende Eintreffen des Königs Thals den Schlaf raubt und ich den Werten Herrn zu bespaßen habe, sind beide Augen auf die Verhandlungen gerichtet. Wenn ich nun ein Auge zudrücke, fehlt mir der Blick auf die Geschehen, die aktueller Natur sind.«

»Besser wäre es, Majestät würde eine Nacht lang beide Augen verschließen, damit sie auch einmal zur Ruhe kommt«, sagte der König schmunzelnd.

»Als ich das letzte Mal beide Augen schloss, war mir das eine Lehre.« Ihr Kopf senkte sich erneut. Leise schnaubte sie. Die aufgesetzte Höflichkeit, mit der sie den Werten Herrn tagsüber bedachte, nagte ein wenig an ihren Nerven. Wenn es nach ihr ginge, würde sie die Verhandlungen sofort einleiten, um den Werten Herrn von Wintergaard baldigst wieder in seine Heimat zu entlassen.

»Majestät fürchtet, der Großkönig Wristanguls lässt uns nicht über den Botschafter selbst, sondern sein Benehmen eine Botschaft zukommen. Und nachdem der Werte Herr von Wintergaard Zeuge wurde, als zwei Halunken glaubten, die Krone beleidigen zu können, mussten wir handeln. Diffamierung der Krone lautet das Urteil und das wird nun auch an dem Botschafter praktiziert.«

»Warum öffnet Majestät nicht endlich das Schreiben des Großkönigs, um seine wahren Beweggründe zu erfahren?«, fragte Ban Tøsen ein wenig ungehalten.

»Wir warten erst noch das Eintreffen Graf Adoleys von Halben ab.«

»Graf Adoley wird heute bei der Ratsversammlung zugegen sein?«, fragte Graf Dorne von Piccarest erstaunt.

»Er hat den Hafen von Halben im Auge und berichtete von ungewöhnlichen Bewegungen auf dem Briganischen Meer.«

»Und Eure Befürchtung ist, Eduard Vitt könnte dahinterstecken?«, fragte der Außenminister.

»Sagt Ihr es mir!« Die Königin sah Halken Kerken unverwandt an. »Der letzte Stand war, dass der König Thals bereits das Briganische Meer übersetzt. Erhielten wir Kunde von unserem Intriganten, dem Freibeuter?« Nun wandte sich die Königin an Graf Dorne, der diese Unternehmung in die Wege geleitet hatte.

»Noch hüllt sich mein Kontaktmann in Schweigen. Seine Männer haben das Briganische Meer im Auge. Sie segelten mit sechs Schiffen aus, um jene aus Thal abzufangen, sobald sie sich Andoulous ausreichend genähert haben, um sie auf der Insel gefangen zu nehmen.«

»Dass Piraten unser Meer im Auge haben, beunruhigt mich gerade zutiefst«, ließ sich die Königin vernehmen.

»Solange sie der Krone dienen, habt Ihr nichts zu befürchten.«

»Dann hoffe ich, werter Graf, dass Ihr Euch der Loyalität dieser Freibeuter sicher seid.«

Der Graf nickte bestätigend, doch schwieg er fortan.

»Majestäten!« Der Waksherr war im Türbogen erschienen, »Graf Adoley von Halben ist nun eingetroffen.«

»Schickt ihn herein!«, rief der König mit voller Stimme. »Ich brenne darauf, zu erfahren, was Wristangul im Schilde führt.«

»Nicht nur du, mein liebster Gemahl.« Auch wenn sich in ihr die Anspannung steigerte, erfreute sie sich an Rogens frohem Gemüt. Wieder strich Lo‘randre über das Schreiben. Langsam fuhr sie die eingeknickten Kanten ab. Der Botschafter musste diesen Brief die gesamte Zeit über bei sich getragen haben, so abgegriffen, wie dieses Schreiben bereits aussah.

»Majestäten.« Graf Adoley betrat den Raum und verneigte sich ehrerbietig. »Mein Zuspätkommen ist unverzeihlich.«

»Bitte nehmt Platz!« Auf Adoleys Höflichkeiten wollte Lo‘randre im Moment nicht eingehen. »Was macht der Hafen vor Halben?«

»Noch immer tummeln sich Handelsschiffe, die keine Flaggen führen, vor dem Hafen. Und darüber hinaus machte ich Flotten aus. Bemannt. Ebenso fahnenlos.«

»Kriegsflotten?« Lo‘randre erstarrte für einen Moment.

»Ich lasse zwei meiner Diener den Hafen täglich überwachen und mir Bericht erstatten. Die Schiffe haben sich vermehrt, doch ohne Hinweis über ihre Herkunft.«

»Die Mannschaft wird gewiss nicht ununterbrochen auf See verweilen. Gewiss betritt der ein oder andere zumal den Hafen. Konnten Eure Diener irgendwelche Akzente aus ihren Worten hören? Wurden Gespräche belauscht?«

»Nun«, murmelte Graf Adoley. »Das ließ sich nicht sagen.«

»Manchmal verfluche ich die Allvölkische Sprache.«

»Es ist kein Akzent Thals, wie mir berichtet wurde«, sagte Graf Adoley rasch, bevor er mit den Fingern die gezupften Augenbrauen entlangstrich.

»Das beruhigt mich zumindest ein wenig. Wristangul?«

»Wristangul?« Graf Adoley wirkte überrascht. Er blickte sich um, als suchte er Antworten in den Gesichtern der Männer, in dessen Kreis er sich befand.

»Der Botschafter Wristanguls führt etwas im Schilde und ich komme nicht umhin, die Handschrift des Großkönigs dahinter zu vermuten.«

Graf Adoley wurde augenblicklich kreidebleich. Mit den Fingern begann er unruhig an den Augenbrauen zu zupfen, als wollte er sich ausreißen, was davon noch übriggeblieben war. »Wie kommt Ihr darauf, dass der Botschafter ...« Adoley schluckte und verstummte im selben Augenblick.

»Außenminister Kerken?« Sie überging die Bestürzung Graf Adoleys.

»Ja, Eure Majestät?«

»Registrierte irgendjemand Bewegungen von Wristangul in Richtung Wintergaard?«

»Ihr meint kriegerischer Natur?«

»Ja, das meine ich.«

Halke Kerken hielt kurz inne und schüttelte daraufhin entschieden den Kopf. »Nein, Majestät. Wristangul konzentriert sich im Moment auf die Ausweitung des Westens.«

»Gedenkt der Großkönig sich in den Krieg zwischen Wintergaard und Thal einzumischen?« Noch immer versuchte Lo‘randre fieberhaft eine Erklärung für das Verhalten des Botschafters zu finden. Das Fernbleiben der Audienz hatte etwas zu bedeuten und dennoch konnte sie sich nicht erklären, welches Zeichen damit gesetzt werden sollte. Seit der Krönung des Großkönigs war Wristangul erneut gewachsen. Doch nicht zu vollständiger Größe des ehemaligen Reiches. Die Herrscher des Landes der Roten Seen und des Fehndlandes hatten das Knie vor ihrem neuen Großkönig gebeugt. Al Kundor blieb ein Freistaat, der sich unabhängig erklärte, und auch Wintergaard, das Land, das einst vor Jahrhunderten zum Reich Wristanguls gehört hatte, war eigenständig geblieben. Nun fürchtete Lo‘randre, der Großkönig hatte es auf jene Gebiete abgesehen, die einst Teil des Reiches gewesen waren. Dazu gehörte Wintergaard ebenso wie Halben.

»Majestät, meines Wissens nach hält sich Wristangul einstweilen noch aus dem Krieg heraus. Mit Thal gibt es ein Bündnis und mit Wintergaard einen Freundschaftsvertrag, der bei der Krönung des Großkönigs besiegelt wurde. Gegen wen sollte Wristangul ziehen?«

»Wristangul pflegt dieselben Freundschaften wie auch Andoulous«, pflichtete Ban Tøsen dem Außenminister bei.

»Doch wenn der Großkönig die Erweiterung seines einstigen Reiches anstreben sollte, dann ist nun der rechte Moment sich zu nehmen, was einst ihm gehörte.«

»Ihm gehörte gar nichts, Majestät. Das Reich zerfiel vor über drei Jahrhunderten und der Großkönig hat keinen Anspruch mehr auf die eigenständigen Länder Wintergaard oder Al Kundor.«

»Wollt Ihr Erbsen zählen, Mann von Erdenwelt?« Lo‘randre schmeckte sein Tonfall nicht. Doch heute schmeckte ihr gar nichts mehr. Vielleicht lag es an der Vielzahl an Kirschmandeln, die sie an diesem Tage genascht hatte, doch ihr war übel. Die Hitze in der Monarchenloge unter der Mittagssonne hatte ihr Kopfschmerzen bereitet. Zugleich hatte sie während der Vorstellung von Die Hofdame und der Lustknabe mit nahezu grenzenloser Gewissheit darauf gewartet, dass der Botschafter die Bühne für finstere Machenschaften missbrauchen würde. Doch dem war nicht so gewesen und nun war sie noch ratloser als zuvor.

»Desmond Feyz, der Botschafter ...« Lo‘randre blickte in Adgar Ferns Gesicht, »... welchen Beweggrund hatte er für die Teilnahme an diesem Theaterstück?« Sie hielt einen Moment inne und tippte mit dem Zeigefinger gegen die Unterlippe. »Er war brillant. War er vor seiner Aufgabe als Botschafter Schauspieler?«

»Nein, Majestät. Das heute war sein erster Auftritt. Doch er besitzt eine Begabung dafür, das Volk zu unterhalten. Auch mich versetzte er in Staunen.«

»Welche Beweggründe hatte er, an dem Theaterstück als Darsteller teilzunehmen?«, wiederholte sie. Lo‘randre hasste es, wenn ihre eigentlichen Fragen nicht geklärt wurden, bloß, weil sie weiteren Ausführungen ihrer Gedanken freien Lauf ließ.

»Er sprach von der Weissagung des Tages, die ihm diesen Weg vorherbestimmte.«

»Den Weissagungen der Mondgötter?«

»Ja, Majestät. Es faszinierte ihn, wie sich die Weissagungen täglich aufs Neue erfüllen. Man hat ihn auch fast jeden Morgen vor dem Tempel gesehen.«

»Aber der Botschafter ist doch Pagnatist«, entfuhr es Lo‘randre erstaunt. »Ich hätte noch von keinem Anhänger des Pagnatismus‘ je gehört, der leichtfertig von seinen Göttern ablässt.«

»Nun, der Botschafter scheint von unserer Religion sehr angetan zu sein.« Adgar Fern strich sich das wallende Haar zurück und platzierte seine beringte Hand unter dem Kinn.

»Der Botschafter verwirrt mich. Mit jeder weiteren Information, die ich erhalte.«

»Ich glaube, auch den Kronen, die ihm als Bezahlung für seine Darbietung angeboten wurden, schien er nicht abgeneigt zu sein«, setzte der Meister der Kultur nach.

»Das würde allerdings einiges erklären«, murmelte die Königin. »Ist er ein Spieler, dass es ihm an Gold fehlt?«

»Majestät, in der Tat brachte ihm das Glücksspiel einige Tage im Kerker ein.«

Lo‘randre riss den Kopf herum. »Das würde erklären, warum er es sich auf Kosten der Krone gut gehen lässt.«

»Es erklärt außerdem, warum er bei Euch an dem besagten Tag nicht vorstellig wurde«, entgegnete Meister Fern. »Auch zur Generalprobe erschien er nicht, wie auch zu den Proben davor, weil er sich im Kerker befand, bis man ihn auslöste.«

Lo‘randre atmete auf. »Also ist er ein Tölpel ohne böse Absicht? Wollt Ihr mir das damit sagen? Ein Trinker und ein Spieler? Keine vom Großkönig gesandte Kriegserklärung?«

»Diese Möglichkeit will ich nicht ausschlagen.« Adgar Fern spielte mit den Ringen an seiner Hand und schenkte ihnen für einen Moment seine gesamte Aufmerksamkeit. »Und er scheint reges Interesse an der Kultur unseres Landes zu hegen.«

»Ich werde noch vollständig wahnsinnig, wenn hier nicht endlich Klarheit herrscht«, sagte Lo‘randre.

»So öffne doch endlich das Schreiben des Großkönigs, bevor du uns alle noch mit in den Wahnsinn zerrst, geliebte Königin!«, rief der König aufgeregt.

Lo‘randre schnaubte leise und senkte das Haupt. Abermals strich sie die Kanten des Umschlages mit den Fingernägeln glatt, betrachtete das Siegel, bis sie es aus dem Gedächtnis nachzeichnen hätte können. König Rogen erhob sich und ging um den Tisch herum.

»Jetzt gib schon her, Majestät!« Kurzerhand entriss er ihr das Dokument des Botschafters und wanderte wieder zurück auf seinen Stuhl.

Lo‘randre blickte ihm amüsiert nach. Wie ungehobelt und neugierig, dachte sie verschmitzt schmunzelnd.

Graf Adoley hatte rasch einen Brieföffner bei der Hand, den er dem König mit dem Griff voran reichte.

Rogen brach das Siegel und vertiefte sich in die Zeilen. Dabei musste er den Kopf weit gen Tischplatte senken.

Die Augen meines Gemahls sind auch nicht mehr die, die sie einst waren, dachte Lo‘rande. Alt darf man eben nicht werden. Sie unterdrückte ein schelmisches Kichern. Mit Banalitäten musste sie sich selbst erheitern, sonst kostete sie der Ernst der Lage womöglich noch den Verstand. An diesem vermaledeiten Botschafter war irgendetwas faul. Sie glaubte nicht, dass er bloß ein närrischer Tölpel war, der das Glücksspiel seinem Stand vorzog. Dass er sich an Wein und Huren erfreute, sollte die Königin nicht beunruhigen. Mit dieser Vorliebe stand der Botschafter nicht allein da. Aber auf Kosten der Krone ließ er es sich zu gut gehen und dass er es zu allem Überfluss in all der Zeit, in der er sich bereits in ihrer Hauptstadt aufhielt, nicht geschafft hatte, eine Audienz wahrzunehmen, beunruhigte sie nun doch sehr. Sie kam einfach nicht dahinter, welches Spiel dieser Botschafter Wristanguls spielte. Die Einzelheiten, die sie von ihren Beratern erfuhr, schienen nicht recht zusammenzupassen.

»Nun sprich schon, Rogen!«, forderte die Königin ihn auf.

König Rogen hob einen Zeigefinger und hieß sie warten, während er den Brief zu Ende las. Seine Stirn runzelte sich. Dann endlich blickte er auf. »Es geht um Halben.«

Graf Adoley wurde hellhörig. Er reckte den Hals, doch schwieg er.

»Aber selbstredend geht es um Halben.« Lo‘randre schnaubte und rollte mit den Augen. »Jetzt spuck es schon aus!«

»Der Großkönig bietet uns einen Handel an. Er überlässt uns Halben und bittet im Gegenzug um eine Armee und Gold.«

»Er bittet? Wie höflich«, spottete die Königin.

»Wie auch immer du es nennen willst, Liebste.«

»Nenn mir die Zahl! Wie viel Mann und wie viel Gold verlangt er denn, der Großkönig?«

»Eintausend Soldaten. Zehntausend Kronen.«

»Eine mächtige Summe. Und dafür überlässt er uns Halben? Für wie lange?«, verlangte es die Königin zu wissen.

»Es handelt sich bei diesem Angebot um eine endgültige Schenkung, meine Königin.«

»Nach all der Zeit?« Lo‘randre führte den Zeigefinger zum Mund und begann wieder gedankenversunken auf die Lippe zu tippen. Sie wollte das Gebiet um Halben nicht abtreten und wenn sie bedachte, dass dieser Pakt mit Wristangul sie vor dem König Thals bewahrte, dann war ihr dieser Handel nur recht. Nächtelang hatte sie die Gesetzesbücher ihres eigenen Reiches gewälzt, hatte Gelehrte zu sich in den Palast kommen lassen, um die Sachlage zu klären. Durch etliche Zusatzklauseln in Verträgen mit unterschiedlichen Ländern war die Frage nach dem Besitzer von Halben zu einer wahrhaft komplizierten Angelegenheit verkommen. Dem Recht nach gehörte es zu Wristangul, bis ein neuer Schenkungsvertrag vorlag. Der letzte war befristet gewesen. Zugleich allerdings hatte Eduard Vitt, der Herrscher Thals, Anspruch auf das Gebiet, sobald Graf Adoley nicht mehr in der Lage dazu wäre, Halben zu verwalten. Also im Fall seines Todes würde das Gebiet um Halben in die Hände des Tyrannen fallen. Dieser Schenkungsvertrag allerdings hob den Anspruch, den Eduard Vitt daran hätte, ein für alle Mal auf. Rein beim Gedanken daran, wie unglaublich komplex die Gesetzeslage durch die Ansammlung an Zusatzklauseln über die letzten Jahrhunderte geworden war, raubte es Lo‘randre den letzten Nerv. Sie fühlte, wie sich das Knäuel in ihrem Kopf erneut zusammenzurrte. Am liebsten hätte sie alle Verträge neu aufrollen lassen, gewissenhafte Gelehrte zu sich geholt und damit beauftragt, die Gesetze des Landes und die Bündnisse mit ihren Handelspartnern aufzuräumen, um mehr Klarheit zu schaffen. Lästige Bürokratie. Viele Gesetze waren längst veraltet oder mit den heutigen Gegebenheiten nicht mehr vereinbar und bei jedem neuen Gesetzesentwurf mussten die Rechtsgelehrten des Landes erneut sämtliche Klauseln prüfen. Lo‘randre schnaubte, während sie grübelte. Mit dieser endgültigen Schenkung des Gebietes, das sie bereits seit Anbeginn ihrer Regentschaft verwaltete, lösten sich gleich mehrere Probleme zugleich.

»Majestät, lass uns an deinen Gedanken teilhaben«, bat König Rogen mit einer Stimme, in die er alle Sanftmut legte.

»Eintausend Krieger für die Wristangul‘sche Armee«, murmelte Königin Lo‘randre. »Er zieht gegen Westen, sagtet Ihr, Kerken?«

»So ist es, Majestät. Der Großkönig will sich das Land der Nebelgestalten wieder zurückholen und unterstützt Mortheon in der Schlacht um Haytum. An Wintergaard oder Thal hat er kein Interesse und wie es scheint, liegt ihm auch nichts daran, Halben wieder für sich zu beanspruchen.«

»Gut.« Lo‘randres Zeigefinger tippte nervös gegen die Unterlippe. »Schatzmeister, was sagt Ihr zu dem Angebot?«

Romulius Finn zog die Nase kraus. »Zehntausend Kronen sind eine Menge Gold.«

Lo‘randre hatte mit dieser Antwort bereits gerechnet. Der Schatzmeister war so knausrig, dass man glauben konnte, es ginge um sein eigenes Erspartes. »Kann die Krone diese Summe entbehren?«

»Theoretisch könnte sie das, ja. Aber es handelt sich doch um eine beträchtliche Summe.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Schatzmeister. Und sagt nicht theoretisch, wenn Ihr praktisch meint.« Die Königin hielt kurz inne und der Zeigefinger verweilte reglos einen Daumenbreit von ihrer Lippe entfernt in völligem Stillstand. »Unsere Schatzkammer kann diese Summe entbehren. Dessen bin ich mir sicher.« Die Königin hatte diesen Beschluss ohnehin schon gefasst. Läge Halben endgültig in den Händen Andoulous‘ lösten sich einige der Probleme auf, die sie nächtens nicht einschlafen ließen.

»Ja, auch in der Praxis ist diese Möglichkeit gegeben«, knurrte Romulius Finn.

Lo‘randre überhörte seinen Tonfall. Während der Zusammenkunft des ausgewählten Rates gab es keine Repressalien zu befürchten. Dies bezog sich auf sämtliche Aussagen wie auch die Art, mit der ihre Berater ihre Majestäten ansprachen.

»Majestät, durch unseren Handel –«, Graf Adoley verstummte mitten im Satz.

»Ihr sollt Halben bekommen und das Recht der Vererbung. Ich stehe zu meinem Wort.«

»Wie mir scheint, hat meine Gemahlin bereits einen Entschluss gefasst?«

»Den habe ich, Rogen.« Lo‘randres Hand senkte sich, während sich der Kopf simultan hob, um ihren König eindringlich anzublicken. »Halben muss endgültig Teil unseres Landes werden. Der gesamte Handel geht von diesem Hafen ab.«

»Dennoch, Majestät, wenn ich etwas einwerfen dürfte ...«, meldete sich Romulius Finn abermals zu Wort, »... Halben hat für Andoulous einen weit größeren Wert als für Wristangul. Welchen Zweck erfüllte das Gefilde für den Großkönig? Das gesamte Briganische Meer trennt das Gebiet von seinem Reich.«

»Ich weiß Eure Bedenken zu schätzen, Finn.«

»Das Land der Nebelgestalten ist unbewohnbar. Seit Jahrhunderten. Dieses Gebiet ist für den Großkönig von weit größerem Wert, denn es grenzt direkt an sein Land an. Halben allerdings ...«

»Wie gedenkt der Großkönig, sich das Land der Nebelgestalten zurückzuholen? Das gesamte Gebiet ist unbetretbar«, fragte König Rogen.

»Wie mir zu Ohren kam, Majestät«, nahm Halke Kerken das Wort, »gedenkt der Großkönig mithilfe einer Schar Obligaten gegen die finstere Magie der Nebelgestalten vorzugehen.«

»Ich bitte darum, bei der Sache zu bleiben«, sagte Lo‘randre streng. »Welchen Belang hat das Land der Nebelgestalten für unsere heutige Audienz?«

»Keinen, Majestät. Ich wollte nur noch einmal zum Ausdruck bringen, welche Ziele der Großkönig verfolgt.« Romulius Finn nahm seinen Weinkelch zur Hand und schwenkte ihn andächtig, bevor er einen Schluck nahm. »Und wenn ich meinen Gedanken zu Ende führen dürfte ...«

»Ihr dürft.«

»Ich schlage vor, ein wenig zu handeln. Die Kosten geringer ausfallen zu lassen.«

»Ich möchte nicht mehr warten. Mit meiner Unterschrift, mit unserem Siegel, läge Halben nach all der Zeit endgültig in den Händen meines Landes. Ich möchte keine Verzögerungen mehr riskieren.« Ich bin müde, setzte sie im Geiste nach.

»Majestät, uns liegt ein Handelsangebot vor. Der Großkönig ist gewiss bereit, die Kosten etwas zu senken. Wie bereits erwähnt, liegt ihm an Halben nicht so viel wie Euch.«

»Säße der Großkönig hier und jetzt mit uns am Verhandlungstisch so wäre ich gewillt, zu verhandeln.« Lo‘randre tippte erneut mit dem Zeigefinger gegen ihre Unterlippe. »Doch der Großkönig ist nicht hier. Daher beschließe ich, den Vertrag ein für alle Mal zu besiegeln und leite alles in die Wege, um unseren Grafen hier zum Grafen zu ernennen, damit er seine Ahnenreihe weiterführen wird.«

»Majestät, dieser Entschluss ist fatal«, empörte sich Romulius Finn. »Eine Entscheidung wie diese aus dem Bauch heraus zu treffen. Überstürzt und unüberlegt.« Der Schatzmeister hatte sich erhoben und presste die Handflächen auf die Tischplatte.

Lo‘randres Blick wanderte von Romulius Finn zu Graf Adoley, der schweigend bei Tische saß und sich gemächlich die gezupften Augenbrauen entlang strich. In seinen Augen glänzte die Hoffnung.

»Rogen, was denkst du?« Lo‘randre wandte sich an ihren Gemahl.

»Liebste, ich verstehe deine Bedenken.« Rogen nahm den Weinkelch zur Hand und führte ihn gierig an seine Lippen. Dann schwieg er für eine ganze Weile.

»Dürfte ich auch meine Bedenken äußern?«, fragte der Meister der Kultur, nachdem der König zu lange Stillschweigen hatte walten lassen.

»Noch nicht.« König Rogen hob die Hand und hieß ihn gedulden. »Ich verstehe dennoch den Standpunkt unseres Schatzmeisters.«

»Und ist es der Standpunkt, den auch du vertrittst, mein Gemahl?« Sämtliche Höflichkeit legte Lo‘randre in ihre Stimme. Dennoch brannte in ihr bereits das Verlangen, diesen Handel abzuschließen.

»Ich muss unserem Schatzmeister beipflichten. Dem Großkönig liegt an Halben nichts. Für uns jedoch würde der Wegfall des Gebiets erheblichen Verlust bedeuten. All der Handel, der über den Hafen von Halben abgewickelt wird ... wir müssten neue Handelswege ...«

»Es ist eine Investition«, schnitt Lo‘randre ihrem Gemahl das Wort ab.

Rogen nickte.

»Und ich bin bereit, die Summe, die der Großkönig verlangt, dafür auszugeben.« Die Königin tippte auf ihre Lippe.

Romulius Finn schnaubte. »Wenn Majestät diesen Entschluss gefasst hat, so werde ich alles in die Wege leiten.« Abermals setzte er ein tiefes Seufzen nach. »Wollen wir hoffen, dass uns der Werte Herr die Schatzkammer mit seinem Handel wieder auffüllen wird, nachdem wir ihm ein so denkwürdiges Ereignis wie diesen Empfang bereiteten. Der uns, wie ich noch einmal anmerken möchte, teuer zu stehen kam.«

Knausriger Kauz, dachte die Königin.

»Majestät, bist du dir wirklich sicher, dass wir dieses Angebot so überstürzt annehmen sollen? Wovor fürchtest du dich? Dass unser Gegenangebot den Großkönig verstimmen könnte? Oder ist es bloß die Hast, die dich antreibt?« Rogen erhob sich und blickte mit gebeugtem Rücken auf die Versammelten hinab.

»Ich will ehrlich mit euch sein.« Lo‘randre senkte den Arm endgültig und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. Sie blickte Rogen unverwandt an und zwang ihn schlussendlich dazu, sich zu setzen. Auch der Schatzmeister ließ sich auf seinen gierigen Hintern nieder. »Der Staatsbesuch Eduard Vitts steht uns bevor. Es ist kein Geheimnis, dass er ein Auge auf Halben geworfen hat. Die Gier treibt ihn an. Und mit Halben im Schoß ließe sich noch besser verhandeln.«

»Aber Majestät, ich bitte Euch!« Es war abermals Halke Kerken, der die Königin unterbrach. »Halben liegt weit entfernt von Thal. Was würde Eduard Vitt denn dieses Gebiet überhaupt nutzen? Selbst Vedrundsthal, die Insel im Kalten Meer, die noch Teil seines Reiches ist, lässt er von seinem Vasallen verwalten, da sie außerhalb seiner Handlungsreichweite liegt.«

»Danke für Euren Einwand, Kerken, aber dennoch ...« Sie schnaubte kurz und senkte den Blick. »Dem Herrscher Thals ist nicht zu trauen. Graf Adoley erkannte er das Erbrecht ab. Nicht ohne Grund, mag ich meinen. Das leitet mich zu der Annahme, dass er etwas im Schilde führt, wofür er Halben gebrauchen könnte. Und ich betone abermals, dass sämtlicher Handel mit dem Norden über den Hafen vor Halben verläuft. Ich bestehe darauf, diesen Schenkungsvertrag augenblicklich zu unterzeichnen und an den Großkönig zu entsenden. Noch bevor der Herrscher Thals einen Fuß auf unser Land setzt.«

Und damit war es beschlossen. König Rogen gab sich für einen Moment geflissentlich, als läse er den Brief des Botschafters zum ersten Mal. Wahrscheinlich war es ihm unangenehm, dass Majestät ihn übergangen hatte. Es war ihr allerdings gleich.

»Nun, meine Königin«, sagte er endlich, »wie gedenken wir weiter vorzugehen?« Er faltete das Schreiben zusammen und schob es eine Handbreit von sich, ehe er den Rücken straffte und die Finger ineinander klemmte und gegen seinen Bauch lehnte, als reiche ihm ein Diener gerade das Mahl über die Schulter. »Wir unterzeichnen und übergeben es dem Botschafter?«

»Gäbe es noch eine andere Art, wie man ein offizielles Regierungsdokument überbringt?«

»Ich höre Sarkasmus heraus, Majestät«, sagte König Rogen vergnügt. »Auch wenn es nur der Funke deines sonst so charmanten spitzzüngigen ...«

»Komm zum Punkt, Rogen!« Lo‘randre war gerade nicht zum Plänkeln zumute. Sie wusste, dass der König gerade herumstammelte, bevor er einen Einwand vorzubringen gedachte.

»Der Botschafter ist unser Lustknabe, Majestät.« Er räusperte sich ein wenig verlegen.

Aber natürlich ging es ihrem Gemahl mal wieder um dieses volksverblödende Theaterstück. Sie schloss für einen Moment die Augen, bevor sie sie aus Versehen noch gerollt hätte. »In üblichen Verhältnissen hätte ich den Botschafter höchstselbst in unserem Verhandlungssaal erwartet. Aber wie uns die letzten Tage oder Wochen zeigten, käme dies noch weiteren Verzögerungen gleich.«

»Majestät, wenn ich so frei sein dürfte, eine Lücke in deinem Gedankengang zu füllen«, sagte Rogen, nach wie vor ein wenig verhalten.

»Lieber wäre es, du würdest meine Lücke nicht hier vor allen Anwesenden füllen, Liebster.« Nun schickte Majestät sich doch an, einen derben Scherz zu machen.

Ihr Gemahl erfreute sich daran. Die Bäckchen leuchteten rot auf, als sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht bildete. »Köstlich, Majestät«, lobte er. »Aber nun wieder zurück zum Ernst der Lage«, sagte er noch immer amüsiert kichernd. »Deine Angst, der Botschafter könnte erneut nicht auftauchen, ist hinfällig. Er befindet sich in unserem Gewahrsam. Wir bräuchten ihn nur vom Pranger holen zu lassen und schon wird er bei uns vorstellig.«

»Dennoch wage ich es nicht, ihm zu vertrauen.« Lo‘randre begann erneut, mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippe zu tippen. Eine Sorgenfalte bohrte sich ihr in die Stirn.

»Soll der Botschafter den Lustknaben geben, bis der Werte Herr von Wintergaard abgereist ist. In der Zwischenzeit werdet Ihr Euch um einen neuen Lustknaben bemühen, Meister Fern«, sagte der König, »der in die Rolle schlüpfen wird, um die Vorstellungen zu Ehren des Gastes aus Thal fortzusetzen.«

Adgar Fern wirkte nicht erfreut. »Wie Majestät befiehlt.«

»In diesem Fall werde ich bis zur Abreise des Werten Herrn wohl kein Auge mehr zugetan haben, aber würde dieses Stück aufgrund eines fehlenden Heilphallusdarstellers nicht weiter fortgesetzt, lägest du mir vermutlich noch in den Ohren, wenn ich schon längst im Grabe liege. Also sei‘s drum.«

»Außerdem erwarte ich die Leibgarde des Botschafters am morgigen Tage zu einer kleinen Audienz«, ließ der König seine Gemahlin wissen. »Vielleicht lässt sich noch eine bessere Möglichkeit finden, um den Brief zu übergeben.«

»Dies wäre mir äußerst genehm.« Die Königin schlug mit beiden Handflächen abschließend auf den Tisch und rückte den Lehnstuhl zurück. Auch wenn diese Gebärde jegliche verbalen Ausführungen überflüssig machte, betonte sie noch: »Hiermit ist die Ratssitzung beendet.«


XXXVI

Der Pranger

Schon die zweite Verhaftung innerhalb weniger Tage. Die Hitze konnte nicht unerträglicher sein. Die Pferde wirbelten zudem die staubtrockene Erde auf, sodass es Luic in den Augen brannte. Gleich, wie er sich reckte, mit den Händen gelangte er nicht bis zu seinem Gesicht, um sich die Augen zu reiben. Der Nacken schmerzte ob des schweren Holzschildes, das sie ihm an einem Hanfseil um den Hals gehängt hatten. Diffamierung der Krone stand dort in kalkweißen Buchstaben auf dunklem, gebeiztem Holz. Ebensolche Schilder trugen auch seine Prangerbrüder, die er in dem Moment erkannt hatte, als er an den Pranger geführt worden war. Losst und der Rattengesichtige mit dem seltsamen Namen, der klang, als bestünde er aus reinem Gestotter, schienen hier am Pranger ihren Spaß zu haben. Denn sie lachten wie die Hyänen und hatten nichts Besseres zu tun, als eine unzweckmäßige Bemerkung nach der anderen von sich zu geben.

»Diesmal gab es für dich keine Kronen für uns«, rief Gerhetetêe.

Luic schmerzte der Nacken, wenn er ihn überdies auch noch drehen musste, um des Halunken ansichtig zu werden, der ihn verhöhnte. Dennoch tat er es aus reinem Reflex. »Die Pest soll euch beide holen!«

Zur Antwort erschallte abermals lautstarkes Gewieher.

Damit hatte er nun die ersten beiden Stunden verbracht, die er hier stand. Sinnbefreite Streitgespräche mit zwei Geisteskranken führend und den Geruch von frisch gefallenen Pferdeäpfeln einatmend für ein Verbrechen einstehend, das einer Lappalie gleichkam, bedachte er, wofür er eigentlich hätte büßen müssen, käme jemand dahinter, wer er wirklich war. Dennoch wurde das Eis allmählich dünn. Die Stadtwache schien ihn im Auge zu haben und scheinbar war es ihm nicht geglückt, die Rolle des Botschafters im Sinne Wristanguls zu spielen. Er konnte Tax‘ Stimme bereits in seinem Kopf vernehmen, wie er ihn einen Tölpel schalt, der die Lage nicht mit dem Ernst anpackte, der ihr gebührte. Tatsächlich musste Luic sich nun eingestehen, dass er als Botschafter versagt hatte. Seine einzige Aufgabe hatte darin bestanden, ein Dokument auszuhändigen und noch nicht einmal das hatte er fertiggebracht. Fast schalt er sich selbst einen vermaledeiten Tölpel, doch dann wiederum bekümmerte es ihn nicht ausreichend genug, um sich deswegen zu sorgen. Die Weissagung des Tages kam ihm wieder in den Sinn, denn außer zu denken und mit verrückten Halunken zu streiten, blieb ihm im Moment nicht viel. Vermutlich hatte alles seine Richtigkeit, dachte er, denn das Schicksal trug ihn, wie der Mondmagier besagte. Und mit diesem eingeschlagenen Schicksalsweg, damit, nicht dagegen anzukämpfen, winkte ihn am Ende die Belohnung. So zumindest interpretierte er die Weissagung des Tages. Und rein die Gewissheit, dass sich seit dem Tag, an dem er die erste vernommen gehabt hatte, jede erfüllte, machte er sich keine Sorgen. Er war sich sogar sicher, dass er wie durch ein Wunder wieder aus dieser misslichen Lage entkommen würde. Genau genommen hatte er seine Aufgabe als Botschafter nun abgeschlossen, denn das Dokument war ihm bei seiner Verhaftung abgenommen worden. Vielleicht lag es dem königlichen Paar bereits vor und wartete nur noch auf seine Unterzeichnung. Doch was passierte im Anschluss? Ließen sie ihn frei, damit er nach Wristangul zurückkehren konnte, um dem Großkönig die Antwort zu übermitteln? Vor seinem geistigen Auge sah er den echten Botschafter, den er zuletzt sehr unlebendig auf dem kleinen Boot erspäht gehabt hatte. Er hoffte inständig, dass er diese Rolle nicht auch noch in Wristangul auszuüben hatte. Dieser falsche Kämmerer Bordweynt, der ihn zum Botschafter ernannt hatte, war nie wieder aufgetaucht. Seit Luic und Tax die Stadt betreten hatten, hatte Luic keinen einzigen Gedanken mehr an ihn verschwendet, doch nun trat er ihm wieder in Erinnerung. Grübelnd versuchte er sich zu entsinnen, ob an die Anweisung, den Brief des Großkönigs zu überbringen, noch weitere anknüpften. Doch alles, woran er sich erinnerte, war die Anweisung, er solle tun, was die Monarchen von ihm verlangten. Und danach?

»He, Losst!« Gerhetetêes Gekeife riss Luic wieder aus seinen Gedanken. »Ist das nicht der Türwächter, dem wir unsere Misere zu verdanken haben?«

»Ja genau«, entgegnete Losst. »Der Prügelknecht unseres Königs.«

Luic runzelte die Stirn, dann sah er Tax, der auf ihn zugestiefelt kam. Luic freute sich, seinen Freund zu sehen und vergaß dabei vollkommen, wie ihre letzte Konversation geendet hatte. Er wollte bloß noch wissen, wie Tax seine Darbietung als Lustknabe gefallen hatte. Ihn in den Zuschauerreihen zu sehen, hatte ihn mit Scham bedeckt.

»Tax, du alter Schwerenöter ...« Er winkte, denn zu mehr war er in seiner ungünstigen Lage nicht imstande. Doch als er die Miene seines Freundes erkannte, erstarb ihm das Grinsen.

Tax stürmte auf Luic zu. »Was hast du Hurenbock jetzt schon wieder angerichtet?« Er war außer sich vor Rage.

»Du sagst immer die süßesten Dinge zu mir, Schatz.«

Auf Luics tadelnde Bemerkung folgte ein Faustschlag mitten ins Gesicht.

»Bist du –« Sprachlosigkeit vollendete den begonnenen Satz.

»Bei Ozulís!«, brüllte Tax. Er schnaubte wie ein Stier. Die Stirn furchte sich, bis die Augen in den Schatten der Brauen verschwanden. »Du hässlicher Hurenbock!«

»Hast du mich gerade hässlich genannt?« Luic hatte die Sprache wiedergefunden. Er dachte gar nicht daran, auf den Faustschlag zu reagieren. Damit strafte er Tax ausreichend, wie er beschied.

»Und einen Hurenbock.« Tax schnaubte abermals. »Wie bist du an diesem verdammten Pranger gelandet?«

»Kannst du nicht lesen?«

»Diffamierung der Krone? Scheiße, Luic.«

»Für dich immer noch Botschafter Desmond Feyz, wenn‘s genehm ist.«

»Ich sollte dir dein verdammtes Gesicht einschlagen.«

Luic sammelte das Blut, das sich in seinem Mund gebildet hatte zusammen und spuckte Tax vor die Füße. Zu mehr war er in dieser misslichen Lage auch nicht imstande. Mit den Handgelenken und dem Nacken in diesen Astlöchern zu stecken, nahm ihm sämtliche Angriffstaktik. »Ich glaube, das mit dem Rübeeinschlagen hast du schon hinter dich gebracht.«

»Ein Reflex«, entgegnete Tax, beinahe versöhnlich. »Jetzt antworte mir! Botschafter.«

Tax furioses Gebrüll ließ in Luic die Wut aufkeimen. »Meine Angelegenheiten gehen dich einen Scheiß an.«

»Deine Angelegenheiten?« Tax schnappte konsterniert nach Luft. »Deine Angelegenheiten? Du vergisst wohl, dass wir hier beide drinhängen.«

Luic hob die Hände, um den Tenor seiner Worte noch ausdrucksstärker zu verdeutlichen. »Ach ja? Wir hängen hier also beide drin, ja?«

»Nimmst du eigentlich je etwas ernst?«, fauchte Tax.

»Das schon wieder.« Stöhnend rollte Luic theatralisch mit den Augen.

»Diffamierung der Krone?« Tax trat auf ihn zu und sprach fortan im Flüsterton. »Was soll das bedeuten? Heißt das, wir sind aufgeflogen?«

»Pscht!«, zischte Luic. »Sind wir nicht. Der König scheint lediglich zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass meine Abwesenheit eine Beleidigung darstellt.«

»Deine Abwesenheit wovon?«

»Der Audienz, zu der ich hätte erscheinen sollen, bevor mich diese beiden Halsabschneider hinter Gitter brachten.« Den letzten Teil seiner Aussage rief er, sodass Losst und das Rattengesicht sich auch angesprochen fühlten.

»Bei den Göttern, Lu... Desmond! Von diesen beiden ungewaschenen Bastarden hast du dich zum Glücksspiel verleiten lassen?« Tax rieb sich mit beiden Händen über das bärtige Gesicht. »Ich glaube es ja nicht.«

»Woher sollte ich denn wissen, dass Glücksspiel in Andoulous gesetzlich verboten ist?«

»Die Betonung liegt auf den ungewaschenen Bastarden, du Narr. In der edlen sonnengelben Gewandung setzt du dich mit solchen Banditen an einen Tisch. Hat man dich als Kind in eine Giftbrühe getaucht?«

»Ein dümmerer Spruch fällt dir wohl nicht ein.«

»Ich hätte große Lust, dir meine Faust erneut in die Visage zu jagen, aber mir tut der erste Schlag schon fast leid.«

»Süß von dir.« Luic schnaubte. »Diese verfluchten Mondmagier und ihre Götter. Wenn ich mich vom Schicksal leiten lasse, gerate ich ins Staunen. Und deine Faust war die Antwort. Keine schöne Überraschung, wenn du mich fragst.«

»Was faselst du schon wieder von den Mondgöttern, verdammt!« Tax blies aus den Nüstern. »Du warst mir bedeutend lieber, als du noch Atheist warst, der sein eigenes Gehänge anbetete.«

Tax‘ Bemerkung förderte ein Gelächter in Luic zutage. »Ich bin doch noch immer Atheist. Aber wir sind hier gerade im Urlaub.«

»Urlaub nennst du das?« Amüsiert deutete Tax mit dem Kopf auf den Pranger, an dem sein Freund zwei Häupter unter ihm hing. »Ein fröhlicher Ausflug in den Süden.«

»Bisher war es nicht unangenehm.«

»Ich nehme meine Aussage zurück. Der Schlag in dein formvollendetes Lustknabengesicht tut mir nicht im Geringsten leid.«

»Da du es gerade ansprichst: Wie war ich?« Luic grinste breit.

»Sehr erheiternd.«

»Ja? Hat es dir gefallen?«

»Wenn ich dir nicht die Pest an den Hals gewünscht hätte, wäre mir vielleicht sogar ein Schmunzeln über die Lippen gekommen.«

»Du fandest mich also brillant. Dachte ich es mir doch.«

»Treib es nicht zu weit, Botschafter!« Tax mimte den Strengen. »Aber Gwendola hat es schlichtweg von der Sitzbank gerissen. Ich glaube, sie ist jetzt ein bisschen verliebt in dich.«

»Sie wäre zwar nicht meine erste Wahl, aber sollten mir je die jungen Schönheiten ausgehen, werde ich gewiss darauf zurückkommen.«

»Die Vorstellung wäre grotesk«, entgegnete Tax. »Die arme Frau.«

Luic lachte. »Ich bin gespannt, wie ich in diesem Aufzug erneut die Bühne betreten soll.«

»Nun, dann hat der Lustknabe eben eine hübsche Halskette.«

»Deine Sprüche heute sind wirklich grottenschlecht, Tax. Das besorgt mich wirklich.« Luic ließ, so gut es ihm gelang, den Nacken krachen. »Ich erhalte erst nach der erbrachten Leistung meine Kronen und mir knurrt seit Tagen der Magen. Im Kerker gab es diese sechsgängigen Abendmahle nicht, die uns versprochen wurden.«

»Du solltest dich über diese negligeanten Behandlung beim König beschweren.« Tax setzte ein Grinsen auf. »Solltest du dich endlich einmal anschicken, ihm vor die Augen zu treten, um deine verfluchte Audienz wahrzunehmen.«

»Ich bezweifle, dass es dazu noch kommen wird. Schließlich bin ich im Moment ein wenig verhindert.«

»Diese sinnbildliche Schranke vor deinem Kopf lässt dich hoffentlich ein wenig darüber nachdenken, wie unachtsam du vorgegangen bist. Manchmal möchte ich dich einfach durchschütteln. Mit einer Axt.«

»Wie soll man denn jemanden mit einer Axt schütteln?«

»Das werde ich herausbekommen, sobald ich es an dir ausprobiert habe, Lustknabe.«

»Ich hätte gerade große Lust auf einen Krug Bier. Meinst du, du könntest mir so einen besorgen? Und Brot. Hier gibt es dieses fantastische Olivenbrot. Es ist weich und wenn es noch warm ist, dann ... Tax, ich verhungere.«

»Raunz hier nicht herum! Ich spendiere dir ein Festmahl, sobald du deinen Auftrag erledigt hast. Davor fall doch vom Fleisch! Die Strafe ist gerade recht.«

»Du bist herzlos, mein Freund.«

»Liebevolle Strenge nennt sich das.« Tax streckte sich demonstrativ. Womöglich tat er dies lediglich, weil er es konnte. »Aber nachdem ich in weniger als einer Woche ohnehin beim König erscheinen soll, werde ich gleich in Erfahrung bringen, ob sich an deiner Lage etwas ändern lässt.«

»Was sucht meine Leibgarde denn beim König?«

»Ich habe ihm vor diesen beiden Halunken da drüben den königlichen Arsch gerettet.«

»Wie kam es dazu?« Luic runzelte verwirrt die Stirn.

»Das erzähle ich dir irgendwann. Ich lass dich hier jetzt hängen. Von meiner Schicht ging es direkt weiter ins Theater. Wenn sich nicht gleich ein Kissen unter meinem Kopf befindet, schlafe ich hier im Stehen ein.«

»Ich hätte nichts dagegen, dich zu begleiten«, entgegnete Luic. »Mir scheint hier die Mittagssonne auf den Hinterkopf, dass es mir bald das Haar vom Schädel brennt.«

Tax wandte sich von seinem Freund ab und setzte zum Gehen an. »Nimm das mit auf deine Liste, die du dem König vortragen wirst. Die Pranger werden nicht ausreichend mit Baldachinen ausgestattet.« Damit ließ er ihn stehen. Oder hängen. Stecken.


XXXVII

Land in Sicht

Grummelnd und mit gefurchter Stirn trat Eduard Vitt aus seiner Kabine. Sein Kopf dröhnte von zu viel Wein am Vorabend. Dennoch verlangte es ihn nach mehr. Im Vorbeigehen riss er einem Mann der Besatzung den Krug aus der Hand und tat einen tiefen Schluck. Wankend blieb Eduard Vitt auf der Treppe stehen und hielt sich am Geländer fest. Er schnaubte.

»Ich hasse die See«, ließ er sich vernehmen. Die Zunge war ihm noch träge, der Kopf dröhnte und die Schultern hatten sich verspannt. »Ich hasse Schiffe.«

Er warf einen missbilligenden Blick über die Schulter. Die knarzende Holztüre zu seinem unwürdigen Schlafgemach stand sperrangelweit offen. Im zerwühlten Bett lag noch immer die Hure, die er aus der Gaststätte mitgenommen hatte. Nackt lag sie auf der Seite, die Bettdecke zwischen die schmalen Schenkel geklemmt und mit beiden Armen umfassend. Durch das runde Fenster fiel Licht ein, das ihre rechte Gesichtshälfte beleuchtete. Die Wange war geschwollen und hing ein Stück tiefer als es natürlich war. Die Haut um die schwulstige Stelle hatte sich violett, dunkelblau und an manchen Stellen rötlich gefärbt. Es sah hässlich aus, befand Eduard Vitt. Doch sie war selbst schuld, dass sie seine Faust zu spüren bekommen hatte. Während sie unter ihm gelegen hatte, forderte er sie auf, sich umzudrehen, doch sie hatte seiner Bitte nicht rasch genug Folge geleistet. Dass sie ob seiner Trunkenheit kein Wort verstanden hatte, war doch nicht sein Problem. Doch nun war die Hure entstellt und eines Königs unwürdig. Sobald er Land unter den Füßen spüren würde, würde er sich ihrer entledigen.

»Majestät, während Ihr geschlafen habt, kamen weitere Botenraben an.« Der Hauptmann Tommen Aaren richtete sich vor dem König kerzengerade auf und behielt eine Hand hinter dem Becken, während er ihm zwei Briefe entgegenstreckte.

»Woher? Sir Ledahr?« In des Königs Stimme schwang Verachtung mit.

»Auch«, entgegnete Tommen Aaren. »Einer der Briefe stammt von Sir Ledahr, der andere scheint von Eurem Spion aus Andoulas zu kommen.«

»Endlich«, knurrte Eduard Vitt. Er entriss seinem Hauptmann die beiden Schriftstücke. »Zu lange schwieg mein vermaledeiter Hauptkommandant still.« Eduard Vitt schnaubte, bevor er sich das Schreiben ansah.

»Kann ich noch etwas tun, Majestät?«

»Verzieht Euch!«

Die Hitze setzte König Eduard Vitt gehörig zu. Mit enormer Kraft stach die Sonne vom Himmel. Auf hoher See fühlte er sich zudem überaus unwohl. Seit Jahren hatte er sich aus seinem Schloss nicht herausgewagt, wenn es nicht unbedingt sein musste. Vertrautheit und Sicherheit waren ihm genehm. Um ihn herum erkannte er nur noch Verräter, die Pläne ausheckten, sobald er ihnen den Rücken zukehrte. Zudem erkannte er zunehmend, dass das Volk nicht hinter ihm stand, nicht bereitwillig für ihn in den Krieg zog. Der stumpfsinnige Pöbel empfand Rachegelüste. Doch mit eiserner Hand führte er sie. Dennoch spürte er Intrigen und List hinter jedem Stein seiner Gemächer. Seine eigenen Männer hatten ihn verraten. Noch immer hatte er nicht alle gefasst.

Er öffnete Sir Ledahrs Schreiben. Der Hochverräter, Luic von Eoun, einstiger Heerführer Thals, soll in Usimia gesichtet worden sein. Sir Ledahr schrieb, er hätte sich auf den Weg gemacht, während er weitere seiner Schergen auf die umgrenzenden Länder aufgeteilt hatte. Eduard Vitt schnaubte, als er das Pergament in der Hand zusammendrückte. Warum ist der verfluchte Hochverräter noch nicht gefasst? Seine Kiefer mahlten. Zu lange hatte sich Sir Ledahr nicht zu Wort gemeldet und nun, da er endlich ein Schreiben aufgesetzt hatte, berichtete er von unerledigten Aufträgen.

»Majestät?« Ein Soldat seiner Besatzung trat an ihn heran.

Eduard Vitt sah nicht auf. Wutentbrannt stierte er zu Boden. Seine Faust schloss sich fester um das Schreiben Sir Ledahrs.

»Majestät, Land ist in Sicht.«

Der König brummte. Dann nickte er und schickte den Soldaten fort, um sich das Schreiben des Spions zu besehen. Er hatte gar nicht richtig zugehört. Sir Ledahrs Botschaft landete auf dem Boden. Schnaubend begab sich König Eduard Vitt wieder zurück in seine Kabine, wo er sich aufs Bett setzte. Das Schiff schaukelte leicht. Das bekam ihm nicht. Die Hure, die neben ihm lag, schnarchte leise. Das gefiel ihm nicht. Mit dem Unterarm verdrängte er ihre Beine von seiner Seite.

»Land in Sicht!« An Deck wurden Stimmen laut.

Eduard Vitt blickte kurz auf, dann senkte er den Kopf und nahm das Schreiben seines Spions zur Hand. Während er den Brief las, klopfte es an der halb geöffneten Türe. Tommen Aaren, der Hauptmann, trat herein.

»Was ist?«, knurrte Eduard Vitt ungehalten.

»Wir befinden uns kurz vor Andoulous, Majestät.«

»Endlich.«

»Erhieltet Ihr frohe Kunde?«

»Ganz im Gegenteil. Der Hochverräter ist noch nicht gefasst. Sir Ledahr verfolgt seine Spuren. Es ist zum Haareraufen. Und mein Informant aus Andoulous berichtet auch nichts Erfreuliches.«

»Steht Eurem Vorhaben etwas im Wege, Majestät?« Tommen Aaren sprach mit gesenkter Stimme. Die Arme kreuzte er vor der Brust. Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, ehe er sich gegen den Türrahmen lehnte und sich wieder an den König wandte.

»Er schreibt, meine Missionare wurden festgenommen.«

»Sämtliche?«

»Es werden immer mehr. Bald predigen sie allesamt in den Kerkern des Landes.« Eduard Vitt las das Schriftstück abermals, ehe er den Kopf hob. »Doch es wird auch ohne meine Missionare funktionieren.«

»Davon bin ich überzeugt, Majestät. Habt Ihr bereits Informationen über den Handel mit Wristangul erhalten?«

Die Hand des Königs wurde zur Faust. »Noch nicht.«

»Und Eure Missionare ...«

»Wir haben noch weitere ausgesandt. Es wird bereits in Halben und um den Hafen für Unruhen gesorgt. Wir werden sehen, ob der Plan aufgeht.« Eduard Vitt sah nicht auf. Noch immer starrte er auf den Boden.

»Kann ich etwas für Eure Majestät tun?«

Nun richtete der König den Blick auf seinen Hauptmann und runzelte die Stirn. »Land ist in Sicht?«

»Wir steuern geradewegs auf Halben zu, mein König.«

Eduard Vitt nickte. Das Schiff begann zu wanken. Und plötzlich wurde es unsagbar laut an Deck. Noch bevor der König nachsehen konnte, was außerhalb seiner Kabine vor sich ging, rollte einer seiner Männer die Stufen hinab. Vor seinen Füßen kam er zum Stillstand. Erschrocken zuckte Eduard Vitt zusammen. Aus dem Kopf seines Soldaten ragte ein Pfeil.

»Majestät.« Der Sterbende richtete die schreckgeweiteten Augen auf seinen Herrscher. »Hinterhalt.« Die Zunge schien ihm träge zu sein, denn nur ein kehliger Laut entkam seinen Lippen.

»Ein Hinterhalt?« Der Hauptmann wirbelte herum.

An Deck nahm der Geräuschpegel zu, Geschrei ertönte, dann vernahmen sie Klingen, die sich kreuzten.

»Majestät«, brachte der sterbende Soldat leise hervor, »Majestät, Piraten greifen an.«

Eduard Vitt fuhr hoch, doch im selben Augenblick wandte sich der Hauptmann wieder an seinen Herrscher. »Verlasst die Kabine nicht, Majestät!«

Eduard Vitt ließ sich langsam wieder aufs Bett gleiten. Der Hauptmann beugte sich zu dem Sterbenden hinab und zog ihm das Schwert aus der Scheide.

»Ich werde für Euren Schutz sorgen, Majestät. Dennoch solltet Ihr Euch bewaffnen.« Tommen Aaren wirbelte das Schwert in der Hand herum, fing es an der Schneide wieder auf und reichte es dem König mit dem Heft voran.

»Sorgt dafür, dass keiner der Piraten das Schiff wieder lebendig verlässt!«, knurrte Eduard Vitt. Seine Hand packte nach dem Schwertgriff.

»Sehr wohl, Majestät.« Tommen Aaren setzte ein entschlossenes Kopfnicken nach, ehe er sich in einer ruckartigen Bewegung von seinem König abwandte und die Kabine verließ.

Von außen wurde die Türe verschlossen. Eduard Vitt blieb zurück. Das Heft des Schwertes lag in seiner Hand. Es war bereits zwanzig Jahre her, seit er gekämpft hatte. Wie viele Piraten befanden sich an Deck seines Schiffes? Er wurde unruhig. Nun blieb ihm nichts, als zu lauschen.

Der Soldat zu seinen Füßen röchelte.

Eduard Vitt furchte die Stirn und schnaubte entnervt. Durch seine Blutbahnen rauschte Adrenalin. Ihm fehlte die Geduld. Ihm blieb nichts, als zu warten, bis die Piraten besiegt waren. Das Schwert in seiner Hand fühlte sich schwer an. Zu lange hatte er keines mehr geführt.

Das Röcheln seines Soldaten wurde aufdringlicher, nervenraubender, denn es übertönte das Schlachtgetümmel an Deck.

Der König musste lauschen, wollte über sämtliche Handlungen informiert sein.

Der Soldat bewegte den Arm auf seinen König zu. Er schien, etwas sagen zu wollen, doch kein Wort drang aus seinem Mund.

Eduard Vitt blickte ihm in die milchigen Augen. Trüb sahen sie aus, als wäre das Leben bereits aus ihnen gewichen. Geweitet und voller Angst.

Der Soldat riss den Mund auf, doch anstatt Worten erklang der grauenerregende grunzende Atemzug eines Sterbenden. Mit entseeltem Blick kämpfte die leblose Hülle noch immer gegen den Tod an. Röchelnd ging der Atem. Aufdringlich. Die Augen weiteten sich, der Mund blieb offenstehen. Regungslos. Dann folgte Stille.

Das Klirren der Waffen vor der verschlossenen Türe drang wieder lauter an Eduard Vitts Ohr. Neben ihm regte sich die Hure, die endlich aus ihrem Tiefschlaf erwachte. Er erkannte ihre Bewegungen nur aus dem Augenwinkel. Der König fixierte die Türe. Als der Soldat einen weiteren kehligen Atemzug tat, zuckte der König zusammen. Es klang nicht menschlich. Der Mann zu seinen Füßen kämpfte um sein Leben.

Draußen kamen Schritte näher. Es klang, als befand sich jemand dicht vor seiner Kabine. Es folgte brachiales Gebrüll, dann ein Poltern, als wäre etwas Schweres zu Boden gegangen.

Der König hielt den Atem an und spitzte die Ohren.

»Was ist da draußen los?«, murmelte die Hure traumbefangen.

Der König holte aus und schlug sie mit der Rückhand. Er sah nicht, wohin er traf, denn mit wachsamen Augen fixierte er noch immer die Türe. »Maul halten!«, knurrte er der Hure leise zu.

Er musste sich auf die Stimmen konzentrieren. Auf den Lärm und wie nah er seiner Kabine kam. Zumindest verstummte die Hure, während sie angsterfüllt vor ihm wegkroch.

Aus dem Lärm vor seiner Kabinentüre kristallisierte sich der Befehl seines Hauptmannes heraus. »Beschützt den König!«

Schritte näherten sich, dann erklang wieder ein dumpfes Rumpeln. Schlachtschreie. Klirren des Stahls. »Beschützt seine Majestät!«

Der Soldat zu Eduard Vitts Füßen ließ erneut ein kraftvolles Röcheln vernehmen. Ohne nachzudenken hob der König das Schwert empor und schlug dem Sterbenden die Klinge gegen die Kehle. Wieder und wieder, bis er sich sicher sein konnte, dass dieses nervtötende Atmen endlich verstummt war.

Die Hure stieß einen erschrockenen Schrei aus.

Mit wutentbranntem Gesicht fuhr er herum und stierte ihr ins Antlitz. »Wollt Ihr sterben?«

Bibbernd wich sie seinem Blick aus. Sie starrte auf ihre Füße, dann schüttelte sie zaghaft den Kopf.

»Dann verhaltet Euch endlich leise, bevor ich auch Eure Kehle mit dem Schwert malträtiere.« Er riss den Kopf wieder herum.

Die Schritte vor seiner Türe verklangen. Die Hiebe der Schwerter, die auf Rüstung und Klingen trafen, waren nun von weiter weg zu hören. Oben an Deck.

»Helft mir in mein gestärktes Wams!«, trug Eduard Vitt seiner Hure auf.

Er legte die Waffe beiseite und drehte sich zu ihr um. Die Hure nickte ruckartig, kroch auf allen Vieren vom Bett, zu den Kleidern des Königs hin, die er am Vorabend achtlos zu Boden geworfen hatte. Sie half ihm in sein Lederwams und schloss es die Riemen an Brust und Bauch zu. Der König ergriff das Schwert und legte es auf seinen Knien ab. Die Türe hielt er wieder im Auge. Die Anspannung stieg an, während das Schlachtgetümmel noch immer vom Deck nach unten in seine Kabine drang. Den mächtigsten Mann Thals regierte nun die Machtlosigkeit. Ein Gefühl, das Zorn in ihm gebar. Während der Lärm an Deck weiter anschwoll, kroch die Hure wieder zurück aufs Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Entgeistert richtete der König den Blick auf das Mädchen.

»Helft mir!« Er erhob sich.

»Majestät, was ... wie kann ich dienen?« Ihr Flüstern bebte.

»Helft mir, den Leichnam vor die Türe zu rollen!«

Die Hure erschrak. »Den Leichnam?«

»Sollten die Piraten meine Kabine stürmen, so dient dieser nutzlose Körper zumindest als Barriere.«

Er umfasste den Toten um die Mitte. Die Hure zögerte, was in Eduard Vitt ein erneutes Aufwallen der Rage zutage förderte. Knurrend warf er ihr einen bedrohlichen Blick zu, der sie zwang, endlich vom Bett zu robben, und ihm zur Hand zu gehen. Sie bugsierten den Soldaten vor den Eingang. Eduard Vitt legte ein Ohr an die Türe und konzentrierte sich auf die Geräusche an Deck. Seiner Einschätzung nach näherte sich der Kampflärm nicht der Stiege, die zu seiner Kabine hinunterführte. Er vernahm Stimmen. Es mochten jene der Piraten sein, denn in seinen Ohren klangen sie fremd. Mit grimmigem Blick kehrte er zum Bett zurück und setzte sich, während er sich wieder das Schwert des Toten griff. Er empfand Rastlosigkeit. Die Schlacht an Deck dauerte schon zu lange an und er kannte das Ergebnis nicht. Die Wartezeit wurde unerträglich und die Gesellschaft hätte nicht schlechter sein können. Eine zitternde Hure und ein toter Soldat. Seine Finger schlossen sich um das Heft der Waffe, als wäre er im Begriff aufzustehen und sich den Feinden zu stellen. Doch er verharrte mit aufrechter Haltung und erwartungsvollem Blick auf die Türe gerichtet. So mussten sich wehrlose Weiber und Kinder fühlen, Alte und Krüppel, wenn sie sich während einer Belagerung in den Kellergewölben der Festungen verschanzten. Eduard Vitt schnaubte. Der Gedanke schmeckte ihm nicht. Die Rastlosigkeit strömte ihm durch den Körper wie Gift. Dennoch konnte er nichts ausrichten. Die Männer an Deck mussten ihre Arbeit tun. Ihn beschützen und den Feind niedermetzeln. Die Zeit verstrich nicht. Die Hure neben ihm atmete zu laut. Gleichsam der Wellen, die rauschend gegen das Schiff schlugen. Eduard Vitts Schultern verspannten sich. Die Beine fühlten sich klamm an, während er so dasaß und die Kehle war ihm trocken nach zu viel Wein am Vorabend. Zudem staute sich die Hitze in der Kabine. Er konnte die Hure riechen, so wie auch den Toten, der noch immer nach Schweiß stank, der sich unter seinem Harnisch gesammelt hatte.

»Wie lange kann es dauern, diese hinterhältigen Piraten in die Flucht zu schlagen?«, knurrte der König. Seine Faust schloss sich abermals um das Heft. »... oder endgültig zu vernichten?«

Schritte kamen näher. Ein Gebrüll wuchs direkt vor der Kabinentüre an. Der König straffte den Rücken. Er nahm das Schwert empor und verlagerte das Gewicht auf die Füße, doch noch erhob er sich nicht. Er lauschte. Jemand wurde gegen die Türe gedrängt. Das Geräusch erklang dumpf, doch durchdringend. Stahl klirrte, dann vernahm er ein Rumpeln, ein Keuchen, einen Schrei. Wieder wurde etwas oder jemand gegen die Türe geschleudert.

Die Hure wimmerte vor Angst.

Der König heftete den Blick weiterhin an den Eingang, während er das Schwert mit beiden Händen packte. Kurz herrschte Stille vor der Kabine. Adrenalin schoss durch Eduard Vitts Blutbahnen. Anspannung durchzog seinen ganzen Körper. Er hielt den Atem an und lauschte. Dann erklangen wieder Schritte. Sie näherten sich der Kabine. Jemand sagte etwas, doch die Worte blieben für den König unverständlich. Wieder kehrte Schweigen ein und kein weiterer Schritt wurde auf der Treppe zu seinem Schlafgemach getan. Stattdessen wurde an Deck ein Befehl laut. Der König verstand nur das Wort Anker. Wem die Stimme gehörte, konnte er nicht ausmachen. Er hoffte noch immer, es wäre der Befehl seines Hauptmannes gewesen. An Deck wurde es etwas ruhiger, doch noch immer erklangen Rufe. Klirrten die Waffen noch? Etwas rumpelte, quietschte. Dann wurde Eduard Vitt zur Seite geschleudert. Ruckartig, ehe das Schiff in die andere Richtung schwang. Wieder erklang ein Befehl von Deck, doch auch diesmal verstand der König nur Wortfetzen. Wasser, war das einzige, das er klar vernommen hatte. Die Stimme des Mannes, der die Befehle erteilte, war kratziger als die seines Hauptkommandanten, Tommen Aarens. Etwas schlug auf dem Wasser auf. Der König riss den Kopf herum, um aus dem kleinen runden Fenster zu sehen, doch auf dieser Seite des Schiffes blickte er bloß auf das offene Meer. Wieder schlug etwas auf dem Wasser auf. Dann hörte er Getrampel. Mehrere Menschen polterten zugleich die Treppe zu seiner Kabine hinab. Er erhob sich mit dem Schwert in der Hand. Die Türe wurde aufgerissen.

Seine Hoffnung erstarb, als er einem Fremden ins Antlitz sah. Mehrere Männer stürmten die Kabine.

Die Hure schrie auf.

Der König hob das Schwert des Toten an. Er konnte nicht sagen, wie viele Fremde zugleich seine Kabine stürmten. Als er auf den ersten losging, packten ihn zu viele Hände zugleich und drückten ihn zurück aufs Bett.

Die Hure kroch in den letzten Winkel der Kabine.

Einer der Piraten zückte einen Dolch.

Der König wehrte sich mit kräftigen Tritten und Ausschlagen, doch seine Hände wurden ihm auf dem Rücken gefesselt.

»Ich bin der König!«, polterte er wutentbrannt.

»Das wissen wir.« Ein siegessicheres Grinsen teilte das Gesicht des Piraten. Sein Haar reichte ihm bis zur Hüfte. Teils verfilzt, teils geflochten, doch vollkommen unfrisiert legte es sich über ihn wie ein Umhang. Die sonnengegerbte Haut wies Narben auf. Durch den Nasenflügel ragte ein goldener Ring.

Der König riss den Körper hin und her, doch die Hände, die nach ihm griffen, wurden zahlreicher, bis er sich nicht mehr rühren konnte. Er brüllte, ohne etwas zu sagen. Dann stopfte ihm einer der Piraten das Maul. Eduard Vitt riss die Augen weit auf.

»Schafft ihn an Deck!«, befahl der Mann mit dem Nasenring.

Brutal wurde der König auf die Füße gezerrt und zur Türe der Kabine geschleift. Er schlug mit den Beinen aus, doch es war zwecklos. Dabei verletzte er sich nur die Schienbeine an der Treppe. An Deck konnte er einzelne Sinneseindrücke aufnehmen. Blut, das ins Holz sickerte. Tote. Viele seiner Männer waren gefallen, doch auch Piraten. Waffen lagen auf dem Boden verstreut, als hätte sie jemand achtlos weggeworfen. Das Schiff ankerte.

»Schafft die Gefangenen auf die Boote!«, brüllte der Anführer der Piraten.

Der König versuchte sich mit heftigem Rucken aus der Umklammerung zu befreien. Zu viele Männer hielten ihn fest. Einer boxte ihm in die Magengrube. Der König brüllte durch den stinkenden Stofffetzen in seinem Mund. Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Piraten an, die ihn vom Schiff in eines der Boote schleppten. Dann wirbelte der Anführer vor ihm herum und erhob den Dolch. Der Knauf traf Eduard Vitts Schläfe. Sein Kopf fiel zur Seite und er verlor das Bewusstsein.


XXXVII

Aufs Korn genommen

König Rogen und der Werte Herr von Wintergaard hatten sich an diesem Tage bereits zum fünften Mal in der Monarchenloge des Theaters eingefunden. Wenn sie sich auch sonst nicht einig wurden, mit der Freude, die sie an diesem Stück teilten, hatten sie eine Gemeinsamkeit gefunden. Weintrinkend und Kirschmandelnaschend tauschten sie sich über die Kulissen, die Requisiten und die Kleider der Darsteller aus. Beide goutierten dieselben Elemente und in König Rogen kam allmählich das Gefühl auf, er und der Werte Herr könnten nun doch noch zueinanderfinden. Es war ihm vor allem aus dem Grund ein Anliegen, weil er damit seiner Gemahlin, deren Kräfte schier restlos aufgebraucht zu sein schienen, einen Teil der Last von den Schultern nehmen konnte. Das Theater wollte er ohnehin wieder und wieder genießen. War es doch jenes Stück, das einem der herausragendsten Geschichten der Epoche nachempfunden wurde, wie er befand. Der Werte Herr und der König fachsimpelten wie zwei studierte Theaterkundige während der dritte Akt begann. Rogen war zudem überaus erfreut zu sehen, dass das Volk auch zur fünften Vorstellung, die von jedem Besucher selbst zu bezahlen war, so zahlreich erschienen war. Jedes Mal, wenn Desmond Feyz, der Lümmel von einem Botschafter, die Bühne betrat, um den Lustknaben zu geben, jaulte es auf den Sitzreihen auf und die Menschen – allen voran das Weibsvolk – erhoben sich und klatschten. Es ging zumal schon so weit, dass sich selbst Desmond Feyz ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Doch das trug zu seinem Charme bei. Kurzum, das Volk liebte ihn und auch der König war von seiner Darbietung restlos begeistert. Schade nur, dachte er, dass er gleich nach der Vorstellung wieder am Pranger stehen wird. Doch das hat alles sein Recht und ist nur vernünftig, beschied Rogen im selben Gedankengang. Diffamierung der Krone durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Gewiss hatte diese Botschaft den Großkönig noch nicht erreicht. Er fürchtete Repressalien, zugleich allerdings stand er zu seinem Wort. Rogen schüttelte den Gedanken wieder ab und winkte Hinfarl zu sich. Übereifrig stolperte der Mundschenk zu seinem König und verbeugte sich drei Mal tief. Der Mundschenk des Werten Herrn schien sich übergangen zu fühlen, denn auch er machte einen Satz vorwärts und bot seinem Gebieter etwas zu trinken an.

Höchstwahrscheinlich gedachte Rogen gerade seiner Gemahlin, die indes im Palast verweilte, als er beschied zu sagen: »Lieber Hinfarl, warte doch bitte zuerst unserem ehrenwerten Besuch auf, bevor du meinen Kelch mit Rotwein füllst.«

»Sehr wohl, Majestät«, entgegnete Hinfarl schelmisch grinsend. Er verdrängte Polwick mit der Schulter und tat, wie ihm aufgetragen.

An diesem Tag trugen beide Mundschenke denselben edlen Tropfen in ihren Krügen. Dennoch schienen sie sich gegenseitig mit dem Kredenzen übertrumpfen zu wollen. Majestät Lo‘randre hätte an diesem Schauspiel gewiss wieder ihren Spaß gehabt, dachte Rogen vergnügt und betrachtete aus dem Augenwinkel, wie der eine dem anderen auf den Fuß trat und der andere im Gegenzug dem einen den Ellenbogen in die Seite rammte. Er schmunzelte. Wäre Majestät jetzt anwesend, hätte sie gewiss noch etwas in der Esse geschürt, wie man so schön sagt, dachte König Rogen und zuckte daraufhin mit der rechten Schulter. Warum eigentlich nicht, beschied er und bat um eine weitere Kirschmandel. Polwick und Hinfarl sputeten sich, um jeweils als Erster zum kleinen Beistelltisch zu gelangen, auf dem der goldene Teller stand. Dabei wären sie beinahe in eine Rangelei geraten, hätte der Werte Herr von Wintergaard nicht im rechten Moment den Kopf nach ihnen beiden umgedreht, um Wasser zu erbeten.

»Hier Majestät, die Kirschmandeln. Stets zu Euren Diensten«, katzbuckelte Hinfarl.

Der König grinste und nahm sich eine der süßen Naschereien. Dann beschloss er, dass er genug Schabernack getrieben hatte und besann sich wieder auf das Stück.

»Es geht doch viel zu rasch vorüber«, wehklagte Rogen, als sie die Monarchenloge verließen. Auf der Bühne wurden die Kulissen hurtig weggeräumt und das Volk verließ das Theater.

»Aber es war abermals ein Hochgenuss«, schwärmte der Werte Herr. »Doch nun sollten wir uns endgültig den Verhandlungen widmen. So angenehm ich diesen Aufenthalt auch finde, und so sehr ich mich über sämtliche Kurzweil, die besonderen Spektakel und das genüssliche Essen freue, bin ich nicht der Erholung wegen nach Andoulous gekommen.«

Erleichtert atmete der König auf. Das würde seiner Gemahlin gewiss ein wenig der Last nehmen, die sie vom seligen Schlaf fernhielt. »Die Sänfte steht bereit, Werter Herr.«

»Zu gütig.«

Während es sich die beiden Herrscher in der Sänfte gemütlich machten, sah Rogen noch, wie der Botschafter zurück an den Pranger gebracht wurde. Er machte keine Anstalten, sich dagegen zu wehren. Er hatte sogar, wie König Rogen zu seiner Verwunderung auffiel, einen kessen Spruch auf den Lippen und schäkerte mit einem der Wächter. Auch wenn dieser keinen Spaß zu verstehen schien, wirkte die Stimmung nicht bedrohlich. Abermals entließ der König ein erleichtertes Seufzen.

»Mir ist aufgefallen, dass ich noch keinen der vielen Sprösslinge der Königin zu Gesicht bekam, seit ich hier bin.« Dem Werten Herrn war wohl zu plaudern zumute.

»Nun, viele befinden sich im Moment weit weg ihrer Heimat.« König Rogen nahm noch einen Schluck aus seinem Weinkelch. »Die Drillinge leben als Mündel bei meiner Verwandtschaft in Brigan; die älteste Tochter wurde mit einem Van Toben verheiratet und lebt mit ihm auf seiner Burg in Usimia; der älteste Sohn beschloss, sehr zum Leidwesen seiner Mutter, eine Erdenweltreise anzutreten und wird erst im kommenden Frühjahr wieder zurückerwartet; der jüngere Sohn studiert auf einer der Universitäten in Brigan ...«

»Was studiert er denn?«

»Rechtswissenschaften und Politik.«

»Sehr vernünftig.«

»Und dann gibt es noch zwei Töchter. Beide eigentlich bereits überlängst im heiratsfähigen Alter ... Gibt es das Wort überhaupt? Unwichtig. Ihr wisst, was ich damit meine.« Nur ist die eine überaus bockig, die andere über allen Maßen schüchtern und schier närrisch in einen armen Getreidebauern verliebt, setzte König Rogen im Geiste nach. Dieser Zündstoff für dramatische Familiendispute war nicht für die Ohren des Werten Herrn bestimmt.

»Und gedenkt ihr nicht, diese heiratsfähige Überreife für politische Zwecke zu nutzen?« Holgart Bornay zog den Vorhang zur Seite und lugte für einen Augenblick hinaus. »Vortrefflich, diese Sträucher. Wie sie duften.«

Die kurze Aufmerksamkeitsspanne des werten Besuchers trug zu Rogens Entlastung bei. Dieses Thema wollte er eigentlich überhaupt nicht ansprechen. Die Gespräche mit den Töchtern raubten ihm bereits den letzten Nerv. Denn sie mündeten stets in Hysterie, Geschrei, knallenden Türen und es wurden Aussprüche wie Das ist Missbrauch und Ich hasse euch laut.

»Ach, das Theater!« Holgart Bornay fuhr jauchzend fort, das Thema zu wechseln. »Die Architektur ist einmalig. Vor allem aus dem Blickwinkel von außen betrachtet.«

»In den Genuss werdet Ihr auch bei den Verhandlungen kommen, Werter Herr«, entgegnete Rogen. »Wir nehmen den Saal mit Fensterseite zum Theater.«

»Vortrefflich. Und werden wir noch in den Genuss kommen, den Lustknaben seiner Majestät erneut zu sehen?«

»Aber gewiss, gewiss!« König Rogens Lippen umspielte wieder das freudige Lächeln und die Augen funkelten, wie die eines Kindes. »An jedem einzelnen Tag möchte ich mich davon begeistern lassen.«

»Jedoch musste ich etwas schmerzlich vermissen«, sagte Holgart Bornay plötzlich streng. »Diese Hymne der Gehängten. Habe ich mich verhört oder wurde die nur bei der Uraufführung miteingeflochten?«

»Genau das habe ich mich auch schon gefragt«, rief Rogen mit voller Stimme. Er klopfte sich mit der freien Hand übermütig auf den Schenkel. Nun fand er sich wieder in seinem Element und die beiden Männer fachsimpelten weiter, bis sie beim hinteren Palasttor angekommen waren.

Beim Aussteigen bot ihm Rogen die Hand. Als sie jedoch im Begriff waren, den Palast zu betreten, trat ein Fremder an den Werten Herrn heran. Der König zuckte fast zusammen und war empört, dass keiner der Wachmänner einschritt. Doch im nächsten Moment erkannte er, dass es sich um einen sehr vertrauten Mann handeln musste, denn Holgart Bornay flüsterte mit ihm und Rogen konnte außerdem beobachten, wie ihm etwas zugesteckt wurde. Der Fremde verschwand, doch klopfte er dem Werten Herrn zuvor noch in einer kameradschaftlichen Gebärde auf den Rücken.

»Wer war das?«

»Ach!« Der Werte Herr von Wintergaard beeilte sich, das Schriftstück, das er soeben erhalten hatte, in seinem Ärmel verschwinden zu lassen. »Bloß ein Informant. Wollen wir?«

»Nach Euch!« Der König folgte Holgart Bornay in den Palast hinein. »Ihr unterhaltet also ein paar Informanten hier in unserer Stadt?«

»Was? Oh, ja, ja.« Geflissentlich zupfte Holgart Bornay an seiner knöchellangen Robe herum und richtete die Kette um den Hals. »Das ist allerdings nichts, dessentwegen Ihr Euch beunruhigen solltet, Majestät.« Er warf sich das anthrazitgraue Haar über die Schultern, glättete es daraufhin mit beiden Händen am Ansatz und beschleunigte seinen Schritt. »Nur eine kleine Formalität.«

»Aber selbstredend.« Die beiden Männer schritten die Treppe empor. Im Inneren des Palastes war es angenehm kühl. »Der Krieg, ich weiß. Da fliegen die Botenraben nur wie die Spatzen im Frühjahr.«

»Genau so ist es.«

»Für einen Moment glaubte ich schon ...« König Rogen endete mitten im Satz. Was dachte er sich nur dabei? Wenn die Königin gerade an seiner Seite gewesen wäre, hätte sie ihn einen Narren gescholten.

»Glaubtet Ihr, ich führte Böses im Schilde? Eine Intrige gar?«

»Aber natürlich nicht.« Die Königin hat mich wohl schon mit ihrer Manie angesteckt. Er befürchtete im Geheimen, dass der nahende Besuch des Kriegstreibers kein Geheimnis mehr vor dem Werten Herrn geblieben war. Doch was geschähe, käme der Werte Herr dahinter? Nichts. Das beeinflusste doch nicht den Handel. Dass Andoulous und Thal seit jeher Handelspartner waren, war doch allseits bekannt. Dennoch war es mehr als unschicklich, beide Herrscher zur gleichen Zeit in Empfang zu nehmen. Zu Zeiten, in denen sie Krieg gegeneinander führten. Das musste mit Raffinesse vonstattengehen, sonst befände sich Andoulous womöglich rasch in einer sehr unschicklichen Lage. Diplomatie will gelernt sein, dachte der König. »Hier entlang, Werter Herr!«

»Ach, diesen Teil des Palastes kannte ich ja noch gar nicht«, jauchzte der Holgart Bornay.

»Wir befinden uns im Ostflügel, Werter Herr. Nur noch gerade aus, dann kommen wir ins Verhandlungszimmer. Ein wahrhaft prunkvoller Saal, wenn ich das anmerken dürfte.«

Der Waksherr kam ihnen im Korridor entgegen. »Majestät. Werter Herr.« Er verneigte sich tief. »Majestät Lo‘randre erwartet Euch bereits.« Damit ließ er sie stehen und eilte wieder zurück zu seinem Posten.

»Und, wie war das Theater? Gab es eine neue spannende Wendung?«

»Majestät wagen wohl zu scherzen«, sagte der Werte Herr und lief Lo‘randre freudig in die Arme. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und deutete in einer einladenden Geste auf den Verhandlungstisch. Es wirkte ganz so, als wäre er der Gastgeber. »Wir sahen das gleiche Stück, das wir schon die Tage zuvor genießen durften. Euer Meister der Kultur ist ein wahrer Künstler. Rogen, Ihr botet mir an, mir Eure Ausgabe von Die Hofdame und der Lustknabe zu leihen?«

»Aber gewiss! Seifett!« Rogen rief einen Diener zu sich und trug ihm auf, das gewünschte Buch zu holen.

Lo‘randre rollte mit den Augen, doch Rogen quittierte dieses Verhalten mit einer Geste der Gleichgültigkeit.

»Wollen wir nun zur Verhandlung schreiten.« Die Königin setzte auf den Tisch zu und ließ sich demonstrativ als Erste nieder, sodass die beiden Männer ihrem Beispiel Folge leisten konnten. Was sie auch ohne Umschweife taten.

»Es ist doch eine Schande, dass meine einzige Erbin, meine liebgeschätzte Tochter und Königin des Reiches Wintergaard, mir niemals einen Enkelsohn gebar.« Der Werte Herr faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »König Rogen, Euer Gemahl, sprach vorhin von Euren beiden Töchtern, die sich im heiratsfähigen Alter befinden und noch nicht vermählt wurden.«

Lo‘randre schenkte ihrem Gatten einen Blick. »So, hat er das?«

»Hätte ich einen Erben, wäre es mir eine Freude gewesen, einen Bund mit Eurem Hause einzugehen und unsere Freundschaft dadurch noch inniger zu gestalten.«

Wie ich sehe, liegt Euch überaus viel daran, dachte die Königin. Bei keiner Gelegenheit ließ er es aus, von einer tiefen Freundschaft zu sprechen. Nun war sie gespannt, was er auszuhandeln gedachte. »Nun, ich hätte es auch gerne gesehen, doch erscheint es mir im Augenblick ohnehin schwierig, die beiden jungen Erbinnen zu einer Heirat zu bewegen.«

»Es wird also noch sondiert und verhandelt, nehme ich an?«

»Aber gewiss«, entgegnete Rogen.

»Jedoch haben wir noch niemanden ins Auge gefasst, sollte das Eure Neugier befriedigen«, fügte die Königin noch rasch an.

»Wie alt sind denn die beiden Töchter?«

Noch immer unbefriedigt, wie ich sehe. »Ach, lasst mich überlegen. Mein ältester Sohn ist dreiunddreißig. Weniger als zwei Jahre darauf gebar ich Menedira. Sie ist heute einunddreißig, doch feiert bald den nächsten Geburtstag. Die Drillinge brachte ich im Alter von zweiundzwanzig zur Welt. Der jüngste Sohn ist fünfundzwanzig und meine beiden jüngsten Töchter sind neunzehn und einundzwanzig. Vor einigen Jahren war ich von meinem jetzigen Gemahl schwanger, doch dieses Kind wurde nie geboren.« Königin Lo‘randre machte eine Pause, in der sie den Kelch an ihre Lippen führte und den süßen Dunarischen Met empfing, der ihr als Gastgeschenk mitgebracht worden war. Diese Zeit brauchte der Werte Herr wohl für seinen mitfühlenden Blick. »Und seither ist diese Esse auf alle Zeit erkaltet«, sagte sie dann. Mit ihrer rechten Hand vollführte sie eine kreisende Bewegung, die ihren gesamten Bauch umfasste.

»Ach«, seufzte der Werte Herr von Wintergaard. »Auch meine Tochter hatte eine Fehlgeburt. Dann noch eine und eine dritte ehe ihr die Heiler dazu rieten, es nicht weiter zu versuchen. Jetzt regiert sie, seit mein einziger Sohn zu Grabe gebettet wurde, und mit ihr läuft meine Blutlinie aus.«

»Ihr habt mein tiefstes Beileid.« Lo‘randre schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. Sie konnte nur erahnen, wie schwer diese Bürde für die Wintergaard‘sche Königin sein musste. Sie selbst hatte es nur einmal ertragen müssen. Und hätte sie nicht zuvor wie eine Zuchtstute geworfen, hätte ihr dies vermutlich einen Schmerz im Herzen bereitet, der nur schwer wieder abzulegen gewesen wäre. Drei Fehlgeburten allerdings, ohne jemals ein Kind zur Welt gebracht zu haben, glichen einem Leid, dessen Ausmaße sich Lo‘randre nicht einmal annähernd vorstellen konnte.

»Und auch ich werde nicht mehr ewig unter den Meinen weilen«, fuhr der Werte Herr von Wintergaard rührselig fort. »Ich bin über neunzig, meine Tochter ist älter als Ihr es seid, Majestät.« Das schlürfende Geräusch, das er machte, wenn er einen Schluck aus seinem Kelch nahm, war unangenehm. »Wenngleich ich anmerken muss, dass Ihr nicht annähernd so alt ausseht, wie Ihr seid, Majestät.«

»Genug der Schmeicheleien!« Ihr Tonfall war ein wenig streng ausgefallen, daher milderte sie ihn mit einem Lächeln. »Das Leben ist endlich. Das ist unsere Strafe. Daher wollen wir in der uns gegebenen Zeit etwas vollbringen, an das sich die Nachwelt erinnern wird. Auch mich beschäftigt zuweilen das rasche Voranschreiten der Lebensdauer und deshalb habe ich es mir zum Ziel gesetzt, etwas Großes zu bewirken. Etwas, das mein Land in eine neue Epoche leiten soll. Wohlstand, Friede und Zukunftsaussichten. Bildung.« Sie lächelte.

»Und wie ich sehe, tut Ihr das nicht nur aus vollem Herzen, sondern auch mit Verstand und Durchsetzungskraft. Ihr träumt und setzt es im nächsten Atemzug in die Tat um. Ich kann es nicht oft genug betonen, liebste Freundin, ich bewundere Euch.«

»Habt Dank, Werter Herr.« Für einen Augenblick schenkte sie ihm noch ihr gütiges Lächeln, ehe dieses erlosch und sie eine Braue lüpfte. »Die Art, wie Ihr mir schmeichelt, sagt mir, dass Ihr mir einen Handel zu unterbreiten gedenkt, der mich nicht recht glücklich stimmen wird. Gehe ich recht in der Annahme?«

Holgart Bornay verfiel in ein peinlich berührtes Lachen. »Aber nein doch, Majestät, aber nein.«

»Wollen wir also zum Geschäft kommen?« König Rogen lockerte die Schultern und legte die Arme vor sich ab. Dann beugte er sich vor und sah streng in das Gesicht der Königin und dann in jenes des Werten Herrn.

»Ich bitte darum.« Lo‘randre straffte den Rücken. »Welchen Handels wegen habt Ihr die lange und beschwerliche Reise auf Euch genommen, geschätzter Freund?«

»Mein Land befindet sich in finsteren Zeiten. In Zeiten des Krieges. Meine Männer stehen auf den Mauern, um Aum Forten zu verteidigen. Deswegen nahm ich die Reise auf mich. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich mich an der Sonne und den Kostbarkeiten hier sehr labe. Es ist eine Wohltat für die alten Knochen und die schmerzende Seele. Dennoch bin ich nicht der Vergnügungen wegen nach Andoulous gereist.«

»Ihr wisst, Werter Herr, wir liefern weder kriegsstrategische Ressourcen, noch Waffen oder Armeen an ein Land, das sich mit einem anderen unserer Handelspartner im Krieg befindet.« Nun lag eindeutige Strenge in Lo‘randres Stimme.

»Dessen bin ich mir bewusst. Lasst mich ausführen, weshalb ich die Audienz bei Euch erbat. Wintergaard befindet sich im Krieg. Zudem erschüttern die Gezeiten Gefilde, die für die Versorgung meiner Truppen und meiner Landsleute essenziell sind. Felder werden vom Hagelschlag zerstört, das Vieh gibt keine Milch mehr. Dringender als alles andere benötigt Wintergaard Grundnahrungsgüter.«

»Und davon hat Andoulous zuhauf«, räumte Lo‘randre ein. »Zugleich allerdings befindet sich Andoulous fernab Eurer Heimat. Länder und Meere trennen uns von Wintergaard. Da stellt sich mir die Frage, warum gerade Andoulous die erste Anlaufstelle für Euch darstellte.«

»Eine berechtigte Frage.« Der Werte Herr nahm einen weiteren Schluck aus seinem Kelch und ließ sich daraufhin von Polwick nachgießen. »Doch mit wem sollen wir handeln?« Er nahm sich eine weitere Pause, um zu trinken. »Keines unserer Nachbarländer eignet sich für einen Handel. Thal ist ausgeschlossen. Das brauche ich nicht einmal zu erwähnen. Al Kundor? Das Land gleicht einem Ödland. Die Luft schmeckt bereits nach Hunger. Wristangul hat zwar saftige Weiden und goldene Felder, es liegen Handelsverträge vor, doch der Großkönig trennt sich im Moment nicht von seinen Nahrungsgütern. Er selbst scheint einen Krieg anzudenken, wie meine Botschafter mir berichteten. Von Kaltenstein wird von den Gezeiten zerrüttet. Die Ernte bleibt aus. Was also bleibt? Mit Vahlagd gibt es keine Handelsbeziehung und Pargatmä? Der letzte direkte Nachbar meines Landes versteht sich darauf, ausschließlich mit Luxusgütern zu handeln. Erdenweltweit. Doch was nutzen Wintergaard jetzt edle Seide, kostbare Stoffe, Farben oder Kunst? Wir benötigen Korn. Mehr als alles andere benötigen wir Korn.«

»Und das sollt Ihr haben.«

»Wir benötigen Korn«, wiederholte der Werte Herr, »und wir benötigen Gemüse, Nüsse, Pilze. Wie mir bekannt ist, wird hier in Andoulous großen Wert darauf gelegt, sämtliche Viktualien auf Jahre haltbar zu machen. Wenn ich die Güter bereits in diesem Zustand importieren könnte ...«

»Auch das soll nicht das Problem sein.« Lo‘randre nickte. Kurz blickte sie zu ihrem Gemahl, der ebenso ein strenges Gesicht aufgesetzt hatte.

»Doch allen voran benötige ich Korn. In gehörigen Mengen.«

»An welche Mengen dachtet Ihr, Werter Herr?«

»An sämtliche Mengen, die Andoulous zu entbehren in der Lage ist.«

Lo‘randre und Rogen wechselten noch einen Blick. Die Königin verstand, was der Werte Herr von Wintergaard im Schilde führte. »Und was bietet Ihr im Gegenzug?«

»Andoulous hat die süßesten Früchte, den nährstoffreichsten Boden und Felder, die reichhaltige Ernte versprechen.« Der Werte Herr leerte den Krug und hob ihn an. Beide Mundschenke stürmten auf ihn zu und eiferten darum, diesen Kelch zu füllen. »Und den süßesten Wein, wohlbemerkt.« Er prostete dem Königspaar zu, ehe er noch einmal trank. »All das, was in Andoulous geläufig ist, ja zur Normalität gehört, wird in Wintergaard als exotische Luxusgüter bezeichnet. Wisst ihr, wie alt ich war, als ich in die erste Orange biss?«

Kommt endlich zur Sache! Lo‘randre schwieg und gab ihm ein Zeichen, fortzufahren.

»Ich war über dreißig, als ich zum ersten Mal in den Süden reiste. Damals habe ich die erste Orange gegessen.« Lächelnd hielt er inne.

»Worauf wollt Ihr hinaus?« Lo‘randre lächelte aufgesetzt. Der Werte Herr hatte scheinbar wieder einmal den Faden verloren.

»Ach!« Als wäre er aus seinem Schlaf erwacht, zuckte er zusammen. »Wo war ich? Ja. Andoulous hat all das, was Wintergaard so schmerzlich fehlt. Aber wir haben etwas, das ihr nicht habt.«

Lo‘randre unterdrückte es, zu schnaufen, als der Werte Herr abermals eine Redepause einlegte und den Weinkelch zum Mund führte.

»Andoulous ist ein reines Flachland. Von ein oder zwei Bergen mal abgesehen. Wintergaard hingegen besitzt Gebirge, die sich üben den gesamten Süden erstrecken.«

»So ist es.«

»Und in den Minen wird nach wie vor eifrig geschürft. Wir haben Erzadern, deren Reichtümer nicht auszubluten gedenken. Gold, Silber, Kupfer, Eisen ...« Der Werte Herr trank erneut. Lo‘randre konnte ihn während des Schluckens fast atmen hören, so gierig labte er sich an dem Roten. »Reichtümer, die in Eurem Land nicht abgebaut werden können, Majestät.« Der Werte Herr von Wintergaard schickte sich erneut an, wieder nur Lo‘randre anzusprechen und ihren Gemahl nicht mehr zu beachten. »Im Hafen vor Halben ankern fünfzehn Handelsgaleeren, gefüllt mit den Reichtümern der Gebirge.«

»Das ist ein Handel, auf den ich mich einlasse«, sagte Lo‘randre unumwunden. »Auch wenn ich Eure Hintergedanken so laut hören kann, als brülltet Ihr sie hinaus.«

Mit dieser Aussage entlockte sie ihrem Besucher ein verhaltenes Grinsen. »Aber, Majestät.«

»Nachdem Ihr mir schildertet, wie es um die angrenzenden Länder Wintergaards bestellt ist, ist es ein Leichtes, Eure finsteren Machenschaften zu durchschauen.« Sie färbte ihre Stimme mit ein wenig Humor, als sie die finsteren Machenschaften ansprach. »Wenn nur der Süden in der Lage ist, Grundnahrungsmittel zu liefern und Ihr kauft Andoulous alles ab, was wir nicht selbst gebrauchen, so bleibt uns keine Möglichkeit mehr, mit anderen Ländern zu handeln. Ihr gedenkt, Euren Feind vor den Toren Aum Fortens verhungern zu lassen.«

»Ihr liefert mir keine kriegsstrategische Ressource und auch keine Armee. Nur ein wenig Korn, damit meine Landsleute Brot backen können«, sagte er in einem Tonfall, in den er gemimte Unschuld legte. »Keine Eurer Regeln wird dabei missachtet.«

»Dann wollen wir diesen Handel besiegeln.« Lo‘randre zog aus diesem Abkommen eindeutig Gewinn. Gold und Silber trieben ihren Handel mit anderen Ländern voran. Die Schatzkammer konnte es gut gebrauchen, nach den Ausgaben der letzten Zeit wieder gefüllt zu werden. Und somit ließ sich auch der Handel mit Wristangul ohne Bedenken ausführen. Weizen, Gerste und Hirse hatte Andoulous im Überfluss. In den Mühlen des Landes stapelte es sich so hoch, dass es fast unmöglich war, hindurchzugehen. Es waren weitere Getreidespeicher aufgestellt worden, um zu horten. Doch Andoulous produzierte schon immer mehr Nahrungsgüter als das Land selbst verbrauchen konnte, um den Handel florieren zu lassen. »Wir wollen gleich morgen einen Vertrag aufsetzen lassen und den Handel abschließen.«

»Nicht nötig, Majestät. Darum habe ich mich schon vor meiner Abreise gekümmert.« Lächelnd zog er ein Dokument aus der Robe und reichte es Rogen weiter, ohne ihn anzusehen. »Ich möchte keine Zeit verlieren.«

»Das kann ich zurecht verstehen.« Lo‘randre nahm den Vertrag von ihrem teilnahmslosen Gemahl entgegen und studierte die Zeilen. Alles hatte seine Ordnung und las sich, wie eben besprochen.

»Und mit Eurem Siegel können meine Seeleute damit beginnen, unsere Waren abzuladen und das Korn, wie auch ein paar Fässer getrocknete Pilze, Früchte, Oliven und in Öl eingelegtes Gemüse, auf die Schiffe zu schaffen.«

»Letzteres nur in geringeren Mengen, wie ich sehe.«

»So ist es. Das Getreide hat Vorrang und der Platz ist letztendlich auch nur auf fünfzehn Schiffe beschränkt.«

»Wie ich sehe, habt Ihr bereits alles geplant. Schön«, sagte Lo‘randre und schickte einen Diener an, ihr Wachs und Siegelring zu bringen. »Dann brauche ich mich selbst nur noch um Kleinigkeiten zu kümmern.«

Sobald der Vertrag abgeschlossen war, hatte es der Werte Herr von Wintergaard besonders eilig, den Saal zu verlassen. Während die Türe hinter ihm ins Schloss fiel, wurde Lo‘randre der Lautstärke vor dem Palast gewahr.

»Rogen, was ist dort draußen los?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging selbst zum Fenster, um nach draußen zu spähen.

Vor dem Pranger des Botschafters hatte sich eine Traube Menschen eingefunden, die wild durcheinanderrief. Lo‘randre konnte den Tenor ihrer Aussagen hier oben jedoch nicht vernehmen. Ihre Gesten allerdings sprachen Bände. Vorrangig waren es Frauen, die sich zusammengefunden hatten und ihren Handlungen nach zu urteilen, entpuppten sie sich als Verehrerinnen. Eine lief auf den Botschafter zu und küsste ihn auf die Wange. Mit einer weiteren tauschte er sogar wilde Zungenküsse aus, die sich für einen Mann seines Standes gewiss nicht schickten.

»Majestät, wenn wir hier nicht einschreiten, haben wir bald einen Aufstand des schmachtenden Weibsvolks.«

»Diese Allegorie mit den Aufständen hat dir ja sehr imponiert«, sagte die Königin trocken.

»Ich habe mir außerdem erlaubt, den Kampf der Mundschenke heute ein wenig anzustacheln.«

»Wie amüsant. Schade, dass ich nicht zugegen war.«

»Du hättest gewiss deine Freude daran gehabt, Liebste.«

»Das wird mir bestimmt fehlen, wenn der Werte Herr erst einmal mit unserem Korn von dannen gesegelt ist.«

»Wir werden sehen, welchen Mundschenk der Mann Thals mitbringt.«

»Erinnere mich nicht daran, Rogen.« Ihr Schmunzeln verlor sich und eine gramvolle Miene nahm diesen Platz ein. »Wie verfahren wir jetzt mit dem Botschafter?«

»Dieser Schelm bereitet uns wirklich Kopfzerbrechen.«

»Ich danke dir, für diese sowohl geistreiche als auch zweckdienliche Äußerung, Rogen.«

»Wie spitz die Majestät‘sche Zunge auf einmal wieder geworden ist.«

»Du bist einfach ein zu leichtes Opfer.«

»So ein dreistes Weibsstück.«

»Konzentrier dich wieder auf den Botschafter! Mir gehen allmählich die Mittel aus, diesen Narren zu bändigen.«

»Schwebt dir irgendetwas vor?« König Rogen stützte sich mit dem Arm am Fensterrahmen ab und spähte hinunter zum Richtplatz.

»Wenn es nach mir ginge, hätte ich ihn mit dem unterzeichneten Vertrag Wristanguls sofort wieder auf den Heimweg geschickt. Aber nachdem du, mein lieber Gemahl, darauf bestehst, dass er sich weiter als Lustknabe zum Gegenstand der Begierde unserer Stadt macht, müssen wir uns weiter mit ihm herumschlagen. Daher gebe ich die Frage an dich weiter.«

»Er ist ein brillanter Lustknabe, meine Königin. Wenn er nicht diesen lästigen Botschafterposten innehätte, würde ich darauf bestehen, dass er weiterhin im Theater auftritt.«

»Der Darsteller wird ersetzt, sobald der Wintergaard‘sche das Land verlassen hat. Adgar Fern hat bereits den Auftrag, sich einen neuen Lustknaben für das Stück zu besorgen. Daran wird nicht gerüttelt.«

»Und wenn ein anderer die Stelle übernähme?«

»Rogen, du schaffst mich!« Lo‘randre rollte mit den Augen und warf sie daraufhin wieder auf das Geschehen am Pranger.

Die Weiber schienen sich nur so um ihn zu streiten und er gab ihren Bitten nach, indem er eine nach der anderen mit obszönen Küssen bediente. Bis hier oben konnte Lo‘randre seine Zunge sehen.

»Es liegt nicht in unserer Macht, den Botschafter Wristanguls einfach auszuwechseln.«

»Wer weiß, wer weiß ...«

»Rogen, du führst schon wieder etwas im Schilde und das schmeckt mir ganz und gar nicht. Wenn du etwas ausheckst, endet das immer in einer Katastrophe und ich darf es wieder geradebiegen.«

»Ich hecke nichts aus, Liebste. Ich grüble nur, ob es nicht Möglichkeiten gäbe. Der Vertag ist unterzeichnet. Was will uns Eduard Vitt noch anhaben?«

»Warten wir es ab.« Lo‘randre schnaubte. »Dieser Botschafter ist ein seltsamer Zeitgenosse. Welcher Mann reist im Auftrag einer solch mächtigen Herrscherfigur und benimmt sich derartig daneben, dass er am Pranger landet?«

»Sonderlich sittsam ist er ja nicht, dieser Botschafter. Da pflichte ich Majestät bei.«

»Ich werde noch völlig wahnsinnig.«

»Diese Aussage höre ich von dir in letzter Zeit zu häufig. Entspann dich doch, Liebste! Soeben haben wir einen vortrefflichen Handel abgeschlossen. Der Werte Herr von Wintergaard ist im Begriff abzureisen und Eduard Vitt ist noch nicht eingetroffen. Es läuft alles nach Plan.«

»Das werden wir noch sehen. Noch ist der Werte Herr nicht abgereist und bis alle Güter zum Hafen geschafft und verladen sind, kann es noch Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern. Wir liegen in der Zeit, keine Frage. Dennoch beunruhigt es mich noch so lange, bis er endgültig das Land verlassen hat und ich sicher sein kann, dass sich die beiden Herrscher nicht hier in meiner Stadt über den Weg laufen werden.«

»Ich fragte mich erst heute, ob wir uns diesbezüglich nicht unnötig Sorgen machen. Wenn König Eduard Vitt zur gleichen Zeit hier auftauchen würde, was dann?«

»Das könnte alles gefährden.«

»Ist es denn ein Geheimnis, dass Andoulous mit Wintergaard ein enges und handelsfreudiges Verhältnis pflegt?« König Rogen hob eine Augenbraue, ehe er sich die Frage selbst beantwortete. »Nein. Warum also ... ich meine, ich bin ganz bei dir und war es die ganze Zeit über, doch ... also ... würde das Eintreffen beider Herrscher zur gleichen Zeit tatsächlich eine Katastrophe bedeuten?«

»Man könnte Andoulous undiplomatisches Verhalten vorwerfen. Üblicherweise handeln wir nicht mit zwei Kriegsparteien. Und schon gar nicht zur gleichen Zeit.«

»Dennoch tun wir es.«

»Dennoch tun wir es«, bestätigte die Königin. »Weil wir mit beiden Ländern schon immer eine Handelsbeziehung pflegten und nur jene Länder, die sich im offenen Zwist mit einem der Kriegsparteien befinden, vom Handel ablassen. Aber nicht Andoulous. Würde laut werden, dass wir beide Herrscher zur gleichen Zeit willkommen heißen, kämen wir in Verruf. Ich will nicht riskieren, dass ein Handelspartner abspringt. Ebenso will ich nicht riskieren, dass es zu Ausschreitungen in meiner Hauptstadt kommt.«

»Zu Ausschreitungen? Seitens des Volkes?«

»Doch nicht seitens der Andoulous‘schen, Rogen. Der Werte Herr reiste mit seiner Leibgarde an, der König Thals mit einem kleinen Heer.«

»Du willst doch nicht andeuten, Majestät, König Eduard Vitt plante einen Anschlag auf den Werten Herrn ... hier in Andoulous.«

»Ich würde es ihm zutrauen. Oder auch dem Werten Herrn. Er ist ein alter Mann, der sich leicht ablenken lässt, doch ist er listenreich. Du hast es bei der Verhandlung selbst miterlebt.«

»Schon gut, Majestät, ich widerspreche nicht länger.«

Die Miene der Königin hellte sich auf. »Ich habe Jahre auf diese Worte gewartet. Mein Liebster! Endlich ...«

He, he! Der König lachte verschroben. Dann warf er wieder ein Auge auf den Pranger. »Was tun wir nun mit dem Botschafter?«

»Werfen wir ihn in den Kerker.«


Glossar

Luic von Eoun: Einstiger Heerführer Thals, der nun als Hochverräter in mehr als sieben Ländern der Erdenwelt gesucht wird

Tax: Vaagtonhischer Krieger und engster Freund Luics

Sir Ledahr: Hauptkommandant der Königsgarde Thals

Königin Lo‘randre: Herrscherin über Andoulous

Drei-Käse-Hoch-König Horíesz: Der verblichene Gemahl Königin Lo‘randres, der an seinem Käsefetisch verstorben war

Bordweynt: Der Mann, der sich als Kämmerer des Botschafters von Wristangul ausgibt und Luic und Tax den Auftrag erteilt.

Hénne: Ein Bettler aus Andoulas, der Lo‘randre als Spitzel dient

Desmond Feyz: Der Botschafter Wristanguls, für den sich Luic ausgibt

Graf Adoley: Er war einst, genau wie Luic, Teil der Bruderschaft der Gerechten, die gegen die Krone Thals intrigierte und ein Berater des Königs Thals. Er besitzt mehrere Anwesen in verschiedenen Ländern, unter anderem in Halben.

Rogen d‘Brigan: König von Andoulous und Bruder des Herrschers Brigans

Markaz Helweyn: Botschafter Thals

Edgar Valce: Gaststättenbetreiber der Gaststätte zum Königsgarten

Anyastya: Eine Hure im Badehaus der Gaststätte zum Königsgarten

Emolié: Eine Hure im Badehaus der Gaststätte zum Königsgarten

Hellje Armøn: Der Waksherr (Waks, übersetzt Wachs, kommt noch aus dem Altandoulous‘schen), ein Adeliger im Dienst des Königspaares von Andoulous

Hinfarl: Der ungeschickte Mundschenk des Königspaares von Andoulous

Halke Kerken: Außenminister und Mitglied des ausgewählten Rates von Andoulous

Ban Tøsen: Mann von Erdenwelt. Ein Berater, der die Bräuche, Kulturen, Traditionen und Historie der meisten Länder des Weltenzentrums kennt und dem Königspaar von Andoulous in beratenden Tätigkeiten unterstellt ist.

Graf Dorne von Piccarest: Der Graf ist verantwortlich für den Handel im Westen und Teil des ausgewählten Rates Andoulous‘.

Adgar Fern: Meister der Kultur und enger Freund Lo‘randres. Ein Obligator der Kunst und Mitglied im ausgewählten Rat

Romulius Finn: Schatzmeister und Mitglied im ausgewählten Rat des Königspaares von Andoulous.

Gwendola: Die backenbärtige Schankmaid der Kreischenden Hure

Trotodare: Der Inhaber der Kreischenden Hure

Brecht: Haudrauf in der Kreischenden Hure

Elror: Der Schankherr von Tagrunds Wacht

Irmar: In die Tage gekommene Hure in Tagrunds Wacht

Tommen Aaren: Für die Reise eingesetzter Kommandant Thals, der den König nach Andoulous begleitet

Holgart Bornay: Der Werte Herr von Wintergaard, Vater der Regentin Wintergaards

Eduard Vitt von Vedrundstal: König Thals, spöttisch auch als Schandkönig Vitt bezeichnet, Erbauer der größten Stadt der Erdenwelt

Emyl: Kurtisane in der Kreischenden Hure, Mann in Frauengewandung

Gerhetetêe: der „Rattengesichtige“, ein Bandit

Losst: Gerhetetêes Freund mit dem gelben Haar, Bandit

Konnelia: Kurtisane in der Kreischenden Hure, von Tax auch der Reife Apfel genannt

Effen: Scherge Bordweynts, der auf Luic ein Auge werfen soll
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